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1

				Wasser leckte am Salz auf den Wangen des Mannes … 

				Ein frisches, kühles Rinnsal hatte sich seinen Weg in die Sandkuhle gebahnt, in der ER mit dem Gesicht nach unten lag, und weckte allmählich SEINE Lebensgeister. Mit einiger Mühe rappelte ER sich auf Hände und Knie auf, erhob sich schwankend und taumelte am Ufer entlang, bis ER am Fuße einiger knorriger Kiefern, die den Rand des Strandes säumten, wieder zusammenbrach. 

				SEIN Mund war trocken und rissig, die Zunge geschwollen. Sand klebte überall an SEINEN Händen. Der Wind schnitt scharf durch die vollgesogene Wolle SEINES Mantels, den das viele Wasser schwarz wirken ließ. ER war barfuß. Langsam löste ER die Überreste eines Ledergeschirrs, das um SEINE Taille gebunden war: Die Schnallen und Schließen waren aus solidem Stahl, der noch immer glänzte, doch das Wasser hatte dem Rest schlimm zugesetzt, und ER ließ das Zeug achtlos in den Sand fallen. Den Waffengurt behielt ER jedoch um. Als ER die Klinge zog, sah ER, dass sie aus glänzendem Damaszenerstahl gefertigt war. Das Heft war mit schwarzer Rochenhaut umwickelt, und anstelle der Klingenzwinge prangte der goldene Kopf eines Drachen. Ohne dass bei IHM auch nur die geringste Erinnerung dämmerte, starrte ER den Degen an. 

				ER legte sich die Klinge über die Knie, lehnte sich gegen einen Baumstamm und dämmerte vor sich hin. Vor IHM breitete sich ein öder Ozean aus: Das Wasser war von kaltem Blau, der Himmel hellgrau. Dunkle Wolken verschwanden am östlichen Horizont. Es war, als wäre ER soeben hier im Sand neugeboren worden, denn ER fühlte sich leer und gottverlassen wie das Ufer vor IHM und konnte in sich keine Spur von Kraft oder eigener Geschichte entdecken; nicht einmal an SEINEN Namen konnte ER sich erinnern. 

				Irgendwann brachte IHN der Durst dazu, sich in Bewegung zu setzen; ansonsten hätte wohl kaum etwas die Macht gehabt, IHN wieder auf die Beine zu treiben. Hinter den wenigen Bäumen entdeckte ER eine gut ausgebaute Straße, die allen Anzeichen nach viel genutzt wurde, denn ER sah frische Wagenspuren und aufgeworfene Erde. Langsam und mechanisch setzte ER einen Fuß vor den anderen, bis ER ganz in der Nähe der Straße einen kleinen Bach entdeckte, der in Richtung Meer floss. Hier machte ER Halt. ER ließ sich auf alle viere sinken und schöpfte mit der einen Hand Wasser, führte sie zum Mund und trank gierig, bis ER allen Salzgeschmack fortgespült hatte, dann ließ ER das restliche kühle Nass von SEINEM Gesicht zurück in den Bach tropfen. Am Ufer spross bereits das erste Grün, obwohl der Boden noch kalt war. In der Luft hing der Geruch von Kiefernnadeln, und der Bach schoss gleichmäßig gurgelnd über die Steine – ein Klang, der sich mit dem Meeresrauschen in einiger Entfernung vereinte. Der Wind brachte salzigen Geruch mit sich … 

				Tief in seinem Innern verspürte ER ein quälendes, unbestimmtes Drängen, das ER nicht zu fassen bekam, das aber da war wie eine Last auf SEINEN Schultern. Langsam gab SEIN zitternder Arm, auf den ER sich stützte, nach, und ER sank an Ort und Stelle ins spärliche Gras und zurück in einen tiefen Dämmerzustand. In SEINEM Kopf dröhnte ein dumpfer Schmerz … 

				Als die Sonne höher stieg, wärmte sie SEINEN Mantel. Reisende zogen auf der nahe gelegenen Straße vorüber. Vage vernahm ER das Klirren von Pferdegeschirren und den Klang von Schritten, hin und wieder auch das Quietschen von Wagenrädern, doch niemand hielt an und kümmerte sich um IHN oder machte Rast am Bachufer. Eine kleine Gruppe von Männern passierte IHN, die fröhlich und laut in einer Sprache sangen, die ER nicht kannte. Schließlich näherte sich eine größere Reisegesellschaft, die vom vertrauten Knarzen einer altmodischen Sänfte begleitet wurde. Irgendwo in einem versteckten Winkel SEINES Geistes stieg das Bild einer älteren Frau auf, die von Bediensteten durch die Straßen – von London? – getragen wurde, doch kaum dass ER sich des Bildes bewusst wurde, war IHM klar, dass es nicht hierhergehörte. 

				Das Knarzen versiegte abrupt, und eine Stimme ertönte von der Sänfte: ein klarer, befehlsgewohnter Tenor. Normalerweise hätte IHN die Vorsicht dazu getrieben aufzuspringen, doch ER verfügte über keinerlei Kraftreserven mehr, und schon war jemand bei IHM, der IHN genauer in Augenschein nahm – vielleicht irgendein Diener? ER hatte flüchtig den Eindruck, dass es das Gesicht eines jungen Mannes war, der sich über IHN beugte, doch nicht so tief, dass ER es deutlicher hätte erkennen können. 

				Der Diener verharrte kurz, dann zog er sich rasch zu seinem Herrn zurück und sagte etwas mit einer klaren, jungen Stimme. Eine weitere Pause folgte, bis der Meister schließlich in einer wieder anderen Sprache antwortete, die ER zwar nicht benennen, aber trotzdem aus irgendeinem Grund verstehen konnte. Der sich hebende und senkende, musikalisch klingende Tonfall war IHM vertraut. 

				»Ich werde mich dem Willen des Himmels nicht verschließen. Reden Sie weiter.«

				»Er ist Holländer«, erwiderte der Diener in derselben Sprache, und in jedem seiner Worte schwangen Vorbehalte mit. 

				Der, über den sie da sprachen, hätte den Kopf heben und etwas erwidern sollen – ER war kein Holländer, immerhin so viel war IHM klar –, aber ER fror, und SEINE Glieder wurden von Minute zu Minute schwerer. 

				»Meister, lassen Sie uns unseren Weg fortsetzen …«

				»Genug«, unterbrach ihn die Tenorstimme zwar leise, doch keinen Widerspruch duldend. 

				ER hörte, wie in der IHM unvertrauten Sprache Befehle erteilt wurden, während sich SEIN Bewusstsein immer mehr trübte; Hände griffen nach IHM, und ER hieß ihre Wärme willkommen. Dann wurde ER vom Boden aufgehoben und in eine Decke oder ein Netz gewickelt, damit man IHN transportieren konnte. ER schaffte es nicht, die Augen zu öffnen, um sich umzuschauen. Die Reisegruppe setzte ihren Weg fort … ER selbst hing in der Luft und schwang sanft hin und her. Beinahe fühlte ER sich, als läge ER an Bord eines Schiffes in einer Hängematte und schaukelte im Takt der Wellen. Diese Bewegung lullte IHN ein, und SEIN Schmerz wurde schwächer; irgendwann bekam ER dann überhaupt nichts mehr mit. 

				Als ER endlich aus einem verworrenen Traum voller brennender Segel, einem sinkenden Schiff und einem unerklärlichen Gefühl tiefer Verzweiflung hochschreckte, schoss IHM unvermittelt, aber mit großer Gewissheit, SEIN eigener Name durch den Kopf, und ER sprach ihn laut aus: »William Laurence.«

				Während ER, WILLIAM LAURENCE, sich mühsam aufsetzte, begann die Erinnerung jedoch bereits wieder zu verblassen … 

				… Er lag auf einer dünnen Decke, die man auf einem Fußboden ausgebreitet hatte, der mit geflochtenen Strohmatten ausgelegt war. Der Raum sah anders aus als alle, die Laurence je betreten hatte: Nur eine einzige der vier Wände bestand aus festem Holz; die anderen wurden von durchscheinendem weißen Papier gebildet, das in Holzrahmen eingespannt war. Es gab keine Anzeichen für eine Tür oder ein Fenster. Man hatte ihn, Laurence, offenkundig gebadet und ihm einen Umhang aus leichter Baumwolle übergestreift. Seine eigenen Kleidungsstücke waren verschwunden, ebenso sein Degen. Letzteres kam ihm eigentümlicherweise wie der größere Verlust vor. 

				Jeder Zeitvorstellung und jedes Ortsgefühls beraubt, war er ohne irgendeinen Bezugspunkt. Die Kammer mochte ebenso gut eine einsam gelegene Hütte wie ein Zimmer in der Mitte eines großen Hauses sein. Vielleicht befand er sich auf der Spitze eines Berges oder aber am Ufer eines Ozeans. Er hatte keine Ahnung, ob er eine Stunde, einen Tag oder eine ganze Woche dahingedämmert war. 

				Mit einem Mal zeichnete sich ein Schatten gegenüber seinem Lager auf der Wand ab, und als diese auf einer Schiene beiseitegeschoben wurde, fiel Laurence’ Blick für einen kurzen Moment in einen Flur und in einen anderen Raum dahinter, der gleichermaßen halb geöffnet war und sich von seinem eigenen Aufenthaltsort lediglich dadurch unterschied, dass ein Fenster den Blick auf einen dürren Kirschbaum mit kahlen, dunklen Ästen freigab. Ein junger, vielleicht sechzehnjähriger Mann, nicht sehr groß, aber schlaksig, als habe er in der letzten Zeit einen Schuss in die Höhe gemacht, schob sich durch die Öffnung und zwängte sich in den kleinen Raum mit der niedrigen Decke. Laurence starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Der Bursche sah orientalisch aus. Sein langes, sorgfältig rasiertes Gesicht wirkte durch die letzten Überbleibsel von Babyspeck noch weich, zeigte jedoch bereits ein scharf geschnittenes Kinn. Die dunklen Haare hatte der junge Mann zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und er war in aufwendig arrangierte Umhänge gekleidet, deren Falten messerscharf hervorstachen. 

				Er ließ sich auf seine Fersen nieder und erwiderte Laurence’ Blick nicht weniger durchdringend, aber mit einem Gesichtsausdruck, der so düster wirkte, als sähe er sich einem Pestkranken gegenüber. Nach einem kurzen Moment setzte er zu sprechen an, und Laurence glaubte, die Stimme wiederzuerkennen. Dies war der junge Mann, der gewollt hatte, dass man ihn auf der Straße zurückließe. 

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie gerade zu mir sagen«, unterbrach ihn Laurence, und seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren heiser. Als er sich eilig räusperte, schoss ihm neuerlicher Schmerz durch den Schädel. »Sprechen Sie Englisch? Oder Französisch? Wo bin ich?« Er versuchte sein Glück mit den beiden genannten Sprachen, dann wiederholte er zögernd die letzte Frage in der anderen Sprache, die die beiden Männer auf der Straße verwendet hatten. 

				»Sie sind in der Provinz Chikuzen«, antwortete der Mann in gleicher Sprache, »und weit weg von Nagasaki, wie Sie nur zu gut wissen dürften.«

				In seiner Stimme lag ein scharfer, bitterer Unterton, doch trotzdem hakte Laurence bei dem ersten vertraut klingenden Namen nach: »Nagasaki?« Er verspürte Erleichterung, aber das kurze Gefühl der Dankbarkeit verblasste rasch: Es gefiel ihm ganz und gar nicht, sich in Japan wiederzufinden, am anderen Ende der Welt, und nicht dort, wo er eigentlich gerade sein sollte. 

				Der junge Mann erwiderte nichts, und Laurence betrachtete ihn genauer. Er war zu alt für einen Pagen und trug außerdem ein Schwert an seinem Gürtel. Laurence konnte nur Vermutungen anstellen, ob es sich bei ihm vielleicht um irgendeine Art von Stallmeister oder um einen Edelknaben handelte. Auf jeden Fall gab er ihm, Laurence, nun mit einem knappen Wink zu verstehen, dass er sich von der Matte zu erheben habe. 

				Schwerfällig und unter einigen Schmerzen hievte Laurence sich von seinem Lager hoch. Die Decke war zu niedrig, als dass er sich hätte aufrichten können, und so war er gezwungen, wie eine Kröte den Rücken zu krümmen, was ihm Schmerzen in jedem nur denkbaren Muskel bereitete. Auf einen lauten Befehl des jungen Mannes hin erschienen zwei Diener, die die Matte, auf der er gelegen hatte, in ein Schränkchen räumten und Laurence frische Kleidung hinhielten, deren diverse Schichten und Lagen verwirrend für ihn waren. Obwohl ihm die beiden Dienstboten beim Anziehen halfen, fühlte er sich wie ein kleines Kind, dessen Arme und Beine hierhin und dorthin geschoben wurden, da sie ständig im Weg zu sein schienen. Anschließend brachte man Laurence ein Tablett mit Speisen: Reis, getrockneten Fisch, scharfe Brühe und eine beträchtliche Auswahl an ungewöhnlichem, eingelegtem Gemüse. Das war keinesfalls das Frühstück, das er sich für seinen angegriffenen Magen gewünscht hätte, doch kaum hatte man es vor ihm abgestellt, gewann der unbezwingbare Hunger in ihm die Oberhand. Laurence hatte schon beinahe die Hälfte seines Essens verschlungen, als er kurz innehielt und erstaunt die Essstäbchen begutachtete, die er, ohne nachzudenken, zur Hand genommen und benutzt hatte. Er zwang sich, langsamer weiterzukauen, als ihm eigentlich der Sinn danach stand, denn ihm war immer noch flau im Magen, außerdem störte es ihn, dass er beobachtet wurde. Der junge Mann ließ ihn während seiner gesamten Mahlzeit nicht aus den Augen und hielt seinen kalten Blick unverwandt auf ihn gerichtet. »Vielen Dank«, sagte Laurence endlich, als er fertig war und das Geschirr schweigend und flink fortgeschafft wurde. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie Ihrem Herrn meinen Dank für seine Gastfreundschaft ausrichten könnten und ihm sagen würden, wie froh ich über eine Gelegenheit wäre, ihm seine Großzügigkeit zu vergelten.«

				Der junge Mann erwiderte nichts, sondern presste lediglich seine Lippen aufeinander. »Hier entlang«, sagte er dann kurz angebunden. Laurence vermutete, dass er selbst wie ein gewöhnlicher Landstreicher ausgesehen hatte, als man ihn fand. 

				Die Flurdecken des Hauses hingen nicht ganz so niedrig wie die in den Kammern. Laurence folgte dem jungen Mann zu einem Hinterzimmer, in dem eine Art niedriges Schreibpult auf dem Boden stand. Dahinter saß ein weiterer Mann, der geschickt mit Pinsel und Tinte zugange war. Seine Stirn und der Rest seines Schädels waren kahl geschoren, abgesehen von einer dicken Haarsträhne am Hinterkopf, die doppelt gelegt und fest zusammengebunden auf der rasierten Haut auflag. Seine Kleidung war reicher bestickt als die des jungen Mannes, ähnelte ihr aber im Stil. Der junge Bursche verbeugte sich von der Taille ab und sprach einige Sätze auf Japanisch, während er mit ausladenden Gesten auf Laurence deutete. 

				»Junichiro berichtet mir, dass Sie sich erholt haben, Holländer«, begann der Mann und legte seinen Pinsel beiseite. Über sein Pult hinweg musterte er Laurence mit einem Ausdruck förmlicher Zurückhaltung, aber ohne die Ablehnung, die der junge Mann – Junichiro? – an den Tag legte.

				»Sir«, erwiderte Laurence. »Ich muss Sie berichtigen: Ich bin Engländer, Kapitän William Laurence von der …« Er stockte. An der Wand hinter dem Kopf des Mannes hing ein großer und polierter Bronzespiegel. Das Gesicht, das ihn daraus anblickte, war nicht nur ausgezehrt von den zurückliegenden Strapazen, sondern gänzlich unvertraut. Die Haare waren lang geworden, und quer über Laurence’ Wange lief eine weiße Narbe von einer längst verheilten Verwundung, an die er sich nicht mehr erinnerte. Die Furchen und die Zeichen der vergangenen Anstrengung summierten sich, und es hatte den Anschein, als sei er um Jahre gealtert, seitdem er sich das letzte Mal betrachtet hatte. 

				»Vielleicht wären Sie so freundlich, mir die genauen Umstände zu erläutern, die Sie in diesen Teil des Landes verschlagen haben«, half ihm der Mann. 

				Wie auswendig gelernt, schaffte es Laurence abzuspulen: »Ich bin Kapitän William Laurence von der Reliant, in der Königlichen Marine im Dienste Seiner Majestät. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich hierhergekommen sein könnte; es ist jedoch möglich, dass mein Schiff in Schwierigkeiten geraten ist; allerdings bete ich zu Gott, dass er etwas Derartiges verhütet hat.«

				Laurence konnte sich kaum mehr daran erinnern, was er danach noch gesagt hatte. Er ging davon aus, dass den Männern seine Verwirrung und seine Verzweiflung nicht entgangen waren, denn die Befragung wurde abgebrochen, und man rief einen Diener, der eine Flasche und kleine Porzellantassen brachte, von denen Laurence’ Gastgeber eine füllte und ihm reichte. Laurence nahm sie entgegen, und als er mit geschlossenen Augen trank, war er dankbar für den intensiven Geschmack, der stark wie der von Brandy und dennoch leicht auf der Zunge war. Ihm wurde sofort nachgeschenkt, und wieder schüttete er das Getränk hinunter; das Gefäß war klein genug, um in einem Zug geleert zu werden. Danach jedoch stellte er die Tasse ab. »Ich muss um Verzeihung bitten«, setzte er an, und hatte das beschämende Gefühl, die Kontrolle über sich selbst verloren zu haben. Die Tatsache, dass die Männer mit ausgesuchter Höflichkeit vorgaben, es nicht zu bemerken, machte die Sache nicht besser. »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, wiederholte er mit festerer Stimme. »Um auf Ihre Frage zu antworten: Ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich hierhergekommen bin. Die einzig logische Erklärung ist, dass ich über Bord gespült worden bin. Ansonsten gäbe es für mich keinen plausiblen Grund, hier zu sein. Ich habe weder einen Auftrag noch Freunde in diesem Teil der Welt.«

				Er zögerte, denn auch wenn ihm nichts anderes übrig blieb, so fühlte er sich doch als Bittsteller. Aber er musste seinen Stolz hinunterschlucken. »Ich bedauere, dass ich so kühn bin, Ihre Großzügigkeit noch weiterzustrapazieren«, sagte er, »und das, obwohl Sie sich mir gegenüber bereits mehr als freundlich gezeigt haben. Aber ich wäre froh, sogar außerordentlich froh, wenn Sie mir dabei behilflich sein könnten, nach Nagasaki zu gelangen, um dort mein Schiff wiederzufinden oder bei einem anderen an Bord zu gehen, das mich zurück nach England bringen könnte.«

				Doch sein Gastgeber blieb ihm eine Antwort lange schuldig. Endlich sagte er: »Sie sind noch zu krank für die Härte und Unbilden einer langen Reise, denke ich. Für den Augenblick gestatten Sie mir, Sie einzuladen, die Gastfreundschaft meines Hauses zu genießen. Wenn Sie irgendetwas für Ihr Wohlbefinden benötigen, wird Junichiro alles Nötige veranlassen.«

				So höflich und freundlich dieses Angebot auch war, es war eindeutig eine abschlägige Antwort auf Laurence’ Ansinnen. Schweigend trat Junichiro hinter ihn und wartete in Griffweite seines Ellbogens darauf, dass Laurence sich zurückzog. Dieser zögerte zwar, doch fehlte ihm die Kraft für weitere Diskussionen. In seinem Kopf dröhnte ein tiefes, dumpfes Klopfen wie der Klang von bloßen Füßen, die auf einem höher gelegenen Deck herumliefen, und der Alkohol hatte seine Sicht bereits zusätzlich vernebelt. 

				Er folgte Junichiro hinaus und den Gang hinunter zurück zu der kleinen Kammer, in der er aufgewacht war. Der junge Mann öffnete den Durchgang und blieb abwartend und mit einem harten, unfreundlichen Ausdruck auf dem Gesicht stehen. Den Blick hielt er starr auf eine Stelle hinter Laurence gerichtet wie eine Grande Dame, die sich entschieden hatte, ihr Gegenüber mit Nichtachtung zu strafen. Als Laurence sich jedoch mit eingezogenem Kopf in den kleinen Raum geschoben hatte, sagte er mit kaltem Hochmut in der Stimme: »Schicken Sie nach mir, wenn Sie irgendwelche Wünsche haben.« Laurence schaute sich im Raum um. Der Boden war mit Strohmatten ausgelegt, die Wände waren vollkommen nackt und schmucklos, doch eine große Ruhe ging von dieser Kammer aus, die gleichermaßen verlockend wie der Ruf der Sirenen und bedrückend wie ein Gefängnis wirkte. »Ich wünsche mir meine Freiheit«, sagte er grimmig und fast zu leise, um gehört zu werden. Junichiro jedoch fuhr ihn mit plötzlich aufwallendem Zorn an: »Seien Sie dankbar für Ihr Leben, das Sie nur dem guten Willen meines Meisters verdanken. Vielleicht überlegt er es sich ja doch noch anders.«

				Energisch zog er die Tür hinter sich zu; der Rahmen ratterte in der Schiene, und Laurence konnte nur noch dem Schatten hinterherstarren, der auf der anderen Seite der durchscheinenden Wand verschwand. 

				Die grüne, glasig schimmernde Welle brandete gegen die Untiefen und drängte danach weiter, obwohl sie bereits in sich zusammengefallen war. Die kalte Gischt überspülte Temeraires Hinterbeine in einem kräftigen Guss und hinterließ, als sich das Wasser endlich wieder zurückgezogen hatte, eine frische Spur von Seetang und Holzsplittern, die an seiner Haut festklebten. Ein dumpfes Ächzen ging vom Schiffsrumpf der Potentate aus, die zwischen den Felsen eingezwängt war und mühevoll auf und ab schaukelte. Rings um sie herum breitete sich grau und leer der Ozean aus, und die weit entfernt liegende Bucht war kaum mehr als ein Fleck am Horizont. 

				»Ihr könnt sagen, was ihr wollt«, brummte Temeraire kaum verständlich, »aber es interessiert mich nicht im Geringsten. Ich werde auch alleine aufbrechen, wenn es sein muss, ganz egal, ob jemand von euch mitkommt, um mir zu helfen, oder nicht.«

				»O Herr im Himmel«, murmelte Granby halblaut vor sich hin. Kapitän Berkley, der sich an eine Relingstütze klammerte, um auf dem arg schräg geneigten Deck nicht die Balance zu verlieren, machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Stattdessen polterte er: »Jetzt hör mir mal zu, du verrücktes Biest! Du glaubst doch wohl nicht, dass die ganze Sache irgendeinem von uns besser gefällt als dir?«

				»Ich bin mir sogar ganz sicher, dass ich es am schrecklichsten fände, wenn Laurence tot wäre«, erwiderte Temeraire, »aber das ist er nicht. Er ist ganz bestimmt nicht tot. Natürlich mache ich mich auf die Suche nach ihm. Es hat überhaupt keinen Sinn, wenn ihr versucht, mich davon abzubringen.«

				Seine Stimme klang unüberhörbar vorwurfsvoll und zornig. »Und ich verstehe nicht, warum ihr eure Zeit damit verschwendet, mit mir herumzustreiten, wo ihr mir doch viel eher dabei helfen solltet, die Suche zu organisieren. Laurence kann nicht zu uns zurückkommen, solange wir hier draußen in dieser nutzlosen Position festsitzen.«

				Er selbst befand sich in keiner angenehmeren Lage: In unbequemer Haltung hockte er auf der langen Reihe zerklüfteter, schwarzer Felsen, mit den Hinterläufen halb ins Meer hängend, während er zu den Fliegern auf dem Drachendeck hinüberspähte. Die Potentate war während des Sturmes auf Grund gelaufen. Es war ein entsetzlicher Aufprall gewesen, der beinahe sämtliche Drachen vom Deck in den Ozean hatte rutschen lassen und das Schiff schiefgelegt hatte. 

				Es war keine Zeit geblieben, an irgendetwas anderes zu denken als daran, sich selbst rechtzeitig von den Sturmketten zu befreien. Laurence hatte sich zu der Stelle vorgekämpft, an der der kleine Nitidus mit drei schweren Knoten festgehalten wurde. Diese hatte Laurence in Windeseile aufgeschnitten und so dafür gesorgt, dass Nitidus sich freistrampeln konnte, sodass der Rest von ihnen genug Platz hatte, sich ebenfalls aller Halterungen zu entledigen. Kurz darauf waren die Ketten und Segeltuchplanen über den Bug ins tosende Meer gerutscht. 

				»Wenn ihr frei seid, klammert euch an den Ankerketten an Heck und Bug fest!«, hatte Laurence ihnen noch zugebrüllt, ehe er wieder hinaufgeklettert war. »Ihr müsst das Schiff halten und dafür sorgen, dass es in der Waagerechten bleibt, ansonsten wird es von den Wellen gegen die Felsen geschleudert werden.« Temeraire hatte sich an die Arbeit gemacht, kaum, dass er seine Sturmketten losgeworden war. Er, Maximus und Kulingile hatten mit vereinten Kräften gekämpft und an den Ankerketten und jedem Seil gezerrt, das Nitidus und Dulcia in ihre Reichweite hatten befördern können, um das Schiff im Gleichgewicht zu halten, während der Wind kreischte und versuchte, die Potentate – und sie alle mit ihr – an den Felsen zu zerschmettern. Die Hauptlast hatte auf Temeraire geruht, denn er konnte besser in der Luft manövrieren als alle anderen. Auch wenn es unmöglich war, in diesem Sturm ruhig in der Luft zu stehen, war es ihm immerhin gelungen, seine Position mehr oder weniger zu halten, ohne in die Wellen hinabzustürzen. 

				Während dieser ganzen Zeit hatte niemand auch nur ein einziges Wort zu ihm gesagt – niemand hatte erwähnt, dass Laurence nirgendwo mehr zu sehen und vermutlich mitsamt den Ketten über Bord gegangen war, bis Temeraire schließlich erschöpft auf dem Deck gelandet war und Zeit gehabt hatte, sich umzuschauen. Da erst war Roland zögernd zu ihm gekommen und hatte ihm vorsichtig zu verstehen gegeben, dass Laurence vermisst wurde. 

				Temeraire gab unumwunden zu, dass es ein entsetzlicher Moment gewesen war, und er hatte sich ebenso schreckliche Konsequenzen wie jeder andere ausgemalt. Sofort war er losgeflogen und hatte hektisch das Meer rings um sie herum abgesucht, und jeder einzelne Augenblick, in dem er nicht das geringste Anzeichen von den Segeltuchplanen oder von Laurence gefunden hatte, war eine einzige Qual gewesen. Schließlich jedoch, nach mehreren Stunden, hatte er sich selbst dazu gezwungen, die Suche einzustellen. Ganz sicher war Laurence nicht im Wasser geblieben, sondern hatte vernünftigerweise versucht, das Land zu erreichen. So war Temeraire zum Schiff zurückgekehrt und hatte die Karten zurate gezogen, um herauszufinden, wo Laurence am ehesten zu vermuten wäre, und seine Rettung entsprechend vorzubereiten. 

				Ihm war es überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass irgendjemand so albern sein könnte, ihm Steine in den Weg zu legen, indem er ihn auf die prekäre politische Situation hinwies: Es ging um diesen Unsinn, dass Japan für ausländische Schiffe geschlossen war und sich Besuchern gegenüber unverhältnismäßig intolerant zeigte. Von Hammond war nichts anderes zu erwarten gewesen, als dass er auf so fadenscheinige Einwände zurückgriff, aber dass der ausgerechnet von Granby oder Kapitänin Harcourt oder irgendeinem Kapitän der anderen Drachen Schützenhilfe bekommen würde, hätte Temeraire nicht erwartet. 

				Er versuchte, fair zu bleiben: Er machte niemandem einen großen Vorwurf, weil es in all der Aufregung unbemerkt geblieben sein musste, dass Laurence über Bord gegangen war. Allerdings war er selbst damit beschäftigt gewesen, das gesamte Schiff zu retten, und andere hatten weitaus weniger entscheidende Aufgaben gehabt und hätten viel früher nach Laurence Ausschau halten können. »Ich finde es deshalb nicht besonders egoistisch von mir«, erklärte er, »dass nun die anderen ohne mich auskommen müssen, bis ich Laurence gefunden habe. Ich werde gleich aufbrechen.«

				Der Sturm und die Winde aus allen Richtungen hatten sich gelegt, und Maximus und Kulingile konnten abwechselnd dafür sorgen, dass das Schiff nicht an den Klippen zerschellte. Im Augenblick war Kulingile sogar allein in der Luft und erledigte diese Aufgabe ohne jede Hilfe, und mit dem Schiff war alles vollkommen in Ordnung. Es spielte keine Rolle, dass einige Wellen über die Seiten spülten; Seeleute mussten stets darauf vorbereitet sein, von Zeit zu Zeit ein wenig nass zu werden. 

				»Ich habe nicht vor, lange wegzubleiben«, sagte Temeraire. »Und ich will nicht mehr als vielleicht zwanzig oder dreißig Mann mitnehmen, zur nächsten Küste fliegen und mit der Suche beginnen: Ganz sicher werden wir ihn sehr bald gefunden haben. Vor allem, wenn wir uns unter der Bevölkerung umhören.«

				»Auf gar keinen Fall dürfen wir Derartiges auch nur in Betracht ziehen«, hielt Hammond dagegen, der über die Reling gebeugt dastand und sich die Stirn mit einem Taschentuch abwischte. In der Sonne, die sie mehrere Tage lang nicht zu Gesicht bekommen hatten, war es jetzt angenehm warm. »Nagasaki ist der einzige Hafen Japans, der für westliche Handelsschiffe geöffnet ist: Jedem Ausländer ist es per Gesetz strengstens untersagt, sich anderswo im Land aufzuhalten. Wenn Kapitän Laurence an ihrer Küste gestrandet ist und aufgegriffen wurde …« Mit einem heiseren Husten brach er ab, gerade als Granby von einer Welle auf dem bebenden Deck ins Straucheln gebracht wurde und einen kräftigen Schlag in die Seite bekam. 

				»Wenn sie keine Ausländer bei sich haben wollen, dann werden sie nur umso erfreuter sein, sobald wir Laurence gefunden haben und verschwinden«, erklärte Temeraire, der sich absolut im Recht wähnte. »Wir können ihnen außerdem sagen, dass wir gar nicht hier sein wollten, denn schließlich sind wir eigentlich auf dem Weg nach China, und wenn wir nicht in diesen entsetzlichen Sturm geraten wären, hätten wir sie schließlich überhaupt nicht belästigt.«

				»Wie wäre es, wenn Sie sofort nach Nagasaki aufbrechen würden«, schlug Gong Su vor. Als Temeraire zu ihm herumfuhr und ihn mit einem kalten, funkelnden Blick bedachte, zuckte er zwar nicht zusammen, fügte allerdings hinzu: »Ich bitte um Verzeihung, dass ich etwas vorschlage, das für Sie verabscheuungswürdig ist, aber es führt zu nichts Gutem, wenn man die angemessene Form des Umgangs miteinander missachtet. Ich bin mir sicher, dass eine offizielle Anfrage beim Hafenmeister, vorgetragen mit allem nötigen Respekt, viel wahrscheinlicher zu dem Ausgang führt, den wir alle herbeisehnen, nämlich der gesunden Rückkehr des Prinzen.«

				»Die Chancen darauf stehen allerdings schlecht, so viel ist sicher«, murmelte O’Dea, der, dick in Ölzeug gewickelt und wärmesuchend dicht an Iskierka geschmiegt, ganz in der Nähe hockte und so tat, als würde er ein Seil entwirren, obwohl er in Wahrheit einfach nur lauschte. »Ich nenne das grausam, ihm Hoffnungen zu machen: Was der Ozean einmal hat, das gibt er nicht wieder her.«

				»Vielen Dank, O’Dea, das reicht«, herrschte Granby ihn an. 

				»Es reicht tatsächlich«, sagte Temeraire. »Du musst ihm nicht den Mund verbieten, wenn er nur das ausspricht, was ihr alle denkt. Nun, mir ist das egal. Ich breche nach Nagasaki auf und komme nicht mit nach China. Ohne Laurence werde ich überhaupt nirgends hingehen, und ganz sicher werde ich auch nicht untätig hier herumsitzen und abwarten.«

				»Nein, das hätte ich mir denken können«, sagte Granby leise. 

				»Oh, aber natürlich tust du das«, mischte sich Iskierka ein, die ausgerechnet in diesem Moment ein Auge aufgemacht hatte. Sie hatte beinahe den gesamten Sturm verschlafen, festgebunden an dem bequemsten Ort zwischen Maximus und Kulingile, während sich Temeraire um sie herumgewunden hatte und Lily, Messoria und Immortalis über ihr lagerten. In den Augenblicken höchster Gefahr hatte sie nichts anderes getan, als sich auf einem aus dem Meer aufragenden Felsen niederzulassen und schlecht gelaunt zuzusehen, wie die anderen schufteten. Und nun, wo das Schiff halbwegs in Sicherheit gebracht war, hatte sie sich unten um den Kreuzmast gerollt – völlig ungeachtet der Tatsache, dass sie dort allen anderen im Weg war –, um dort den ganzen Tag lang zu schlafen. 

				»Nein, das werde ich nicht!«, beharrte Temeraire empört; wenn sie ihm jetzt auch noch sagen würde, dass Laurence tot sei, würde er ihr eins auf die Nase geben. »Laurence ist nicht tot.«

				»Weshalb sollte er tot sein?«, fragte Iskierka. »Und was tut das überhaupt zur Sache? Aber du wirst nicht irgendwo im Landesinneren verschwinden, während wir hier auf diesen Felsen festsitzen und dem Schiff Gott weiß was zustoßen könnte.«

				Temeraire fand das ausgesprochen lächerlich. Der Sturm war vorbei, und wenn die Potentate bis jetzt nicht gesunken war, würde sie nun auch nicht mehr untergehen. »Warum sollte ich hierbleiben, wenn Laurence irgendwo in Japan verschollen ist?«

				»Weil ich morgen mein Ei bekommen werde«, sagte Iskierka, machte eine bedeutungsschwangere Pause und legte nachdenklich den Kopf schräg. »Vielleicht sogar schon heute. Ich will etwas zu essen haben, und dann sehen wir weiter.«

				»Das Ei?«, fragte Granby und starrte sie an. »Welches Ei? Was zum … Willst du mir etwa sagen, dass ihr beide …, obwohl ihr euch doch spinnefeind seid …«

				»Natürlich«, antwortete Iskierka. »Wie hätten wir wohl sonst ein Ei bekommen können? Allerdings«, fuhr sie in Temeraires Richtung fort, »war es bislang für mich viel mühsamer. Es ist nur fair, wenn du dich darum kümmerst, sobald es draußen ist. Jedenfalls gehst du nirgendwohin, bis das Ei da ist.«
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				Nachdem Laurence den gesamten folgenden Tag mit Schlafen und Essen zugebracht hatte, machte er äußerlich den Eindruck, sich allmählich zu erholen. Innerlich jedoch wurde er immer unruhiger: Beim besten Willen wollte ihm nicht einfallen, was ihn so grundlos auf die Straßen Japans verschlagen haben sollte, ja, er konnte sich nicht einmal zu einem Gefühl der Dankbarkeit dafür durchringen, dass er offensichtlich durch eine gnädige göttliche Fügung der chinesischen Sprache mächtig war. Er hätte es vorgezogen, stumm zu sein, wenn er dafür im Geiste hätte sicher sein können, woher er stammte, selbst wenn er das seinen Gefängniswärtern dann nicht hätte mitteilen können. Und Wärter waren sie ganz offensichtlich: Seine Bitte, nach Nagasaki gebracht zu werden, war merkwürdigerweise abgelehnt worden. Von Junichiro hatte er ein bisschen mehr über seine augenblickliche Situation erfahren. Obwohl dieser zuvor so offen ablehnend ihm gegenüber gewesen war, behandelte er ihn nun mit pedantischer Höflichkeit. Der Name des Mannes, in dessen Haus er wohnte, lautete Kaneko Hiromasa; sein genauer Rang war Laurence nicht klar, aber der Größe seines Hauses und der Anzahl seiner Bediensteten nach zu urteilen war er ein wohlhabender Mann in gewichtiger Position. Die Papierberge in seinem Arbeitszimmer sprachen zudem dafür, dass er mit Aufgaben von einiger Tragweite betraut war. Vielleicht handelte es sich bei ihm um einen Landadeligen, der seine Güter selbst verwaltete, oder sogar um irgendeinen Staatsbeamten. Ungeachtet seiner Stellung hingegen, wurde immer offenkundiger, dass er Laurence nicht nur aus purer Nächstenliebe aufgenommen hatte, um ihm etwas zu essen zu geben, ihm zu helfen, sich zu reinigen, und ihn dann seiner Wege ziehen zu lassen. 

				Am gestrigen Tag hatte Laurence sich noch nicht kräftig genug gefühlt, um die Angelegenheit zu klären. Er war vollkommen durcheinander gewesen, und die Erschöpfung hatte ihn überwältigt, sodass er beinahe ununterbrochen geschlafen hatte. Auf den bloßen Matten auf dem Fußboden ausgestreckt, hatte er den ganzen Tag herumgelegen und sich nur aufgesetzt, um etwas zum Abendbrot zu essen. Doch beim Aufwachen an diesem Morgen fühlte er sich wieder wie der Alte, zumindest in körperlicher Hinsicht. Als ihm Bedienstete sein Frühstück brachten, teilte er ihnen mit, dass er sofort noch einmal Kaneko zu sprechen wünsche. Die einfachen Mägde verstanden kein Chinesisch, aber nachdem er den Namen ihres Herrn mehrfach wiederholt hatte, eilten sie davon und kehrten kurz darauf mit Junichiro im Schlepptau zurück. 

				Der junge Mann trat an die Tür zu Laurence’ Kammer, blieb jedoch mit kühlem und unbeteiligtem Gesichtsausdruck draußen stehen. »Mein Herr ist momentan beschäftigt«, sagte er. »Gestatten Sie, dass ich mich um Ihre Belange kümmere.« Seine Stimme war ruhig, und er vermied es, Laurence ins Gesicht zu schauen. In seinem ganzen Auftreten lag eine seltsame Mischung aus Förmlichkeit und beinahe greifbarer Ablehnung, obwohl er sich nach außen hin höflich gab. Nichts ließ auf seine wahren Gefühle und das, was sie hervorgerufen hatte, schließen. 

				Laurence konnte sich auf all das keinen Reim machen. Wenn seine Anwesenheit eine echte Belastung für den Haushalt wäre, hätte er besser nachvollziehen können, dass Junichiro ihm mit Vorbehalten begegnete. Allerdings hatte für Kaneko keinerlei Notwendigkeit bestanden, ihn vom Wegesrand aufzulesen. Auf jeden Fall schien die Freigebigkeit, mit der er bislang behandelt worden war, die finanziellen Mittel eines solch herrschaftlichen Hauses mitnichten überstrapaziert zu haben. 

				Aber im Augenblick ging es Laurence gar nicht darum, der ganzen Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Viel vordringlicher war die Tatsache, dass man augenscheinlich nicht vorhatte, ihm dabei behilflich zu sein, zu seinem Schiff zurückzukehren. Deshalb sagte Laurence: »Ich bin Ihrem Herrn zu großem Dank für seine Gastfreundschaft verpflichtet; doch da meine Gesundheit so weit wiederhergestellt ist, muss ich seine Großzügigkeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich möchte Sie bitten, mir meine Kleidung und meinen Degen zurückzugeben und mir den Weg zur Straße zu zeigen.«

				In dem Blick, den Junichiro ihm zuwarf, lag für einen kurzen Moment tiefes Erstaunen, als hätte Laurence ihn um ein Paar Flügel gebeten. »Was haben Sie denn vor?«, fragte er schließlich ernsthaft verwundert. »Sie sprechen unsere Sprache nicht und sind Ausländer und ein Barbar …«

				Laurence unterbrach ihn. Er hätte nicht sagen können, wieso er wusste, dass dieses Wort als Beleidigung gemeint war, aber er war sich dessen vollkommen sicher. »Selbst wenn ich den Teufel persönlich besuchen wollte, wäre das meine Angelegenheit und ginge Sie ganz sicher nichts an.« 

				Er wäre froh und dankbar für Hilfe gewesen, wenn sie nur nicht darin bestanden hätte, ihn in einen Raum zu sperren und ihm Essen und Trinken aufzudrängen. Er hatte den Eindruck, dass er als unerwarteter, aber willkommener Gast und gleichzeitig als in höchstem Maße lästige Bürde angesehen wurde. Junichiro wäre es unverkennbar am liebsten, wenn er verschwinden würde – oder, noch besser, überhaupt nie auf der Bildfläche erschienen wäre –, doch selbst die Bediensteten warfen ihm besorgte Seitenblicke zu, für die er keinerlei Übersetzung benötigte.

				Das Mindeste, was sich Laurence von seiner Forderung, man möge ihn ziehen lassen, versprach, war Licht ins Dunkel zu bringen, sodass er dann hinterher vielleicht genauer wüsste, wie er die Sache anpacken sollte. Und tatsächlich zögerte Junichiro; er zog sich zurück, und als er kurz darauf wiederkam, sagte er: »Mein Meister wird Sie empfangen.«

				Laurence hoffte, dass er bei diesem zweiten Treffen einen besseren Eindruck als beim ersten Mal hinterlassen würde. Er hatte um ein Rasiermesser gebeten und es geschafft, das beunruhigende Gefühl auszuhalten, sein eigenes, ihm seltsam fremdes Gesicht lange genug im Spiegel zu ertragen, um sich vom Bartwuchs der vergangenen Tage zu befreien. Die Dienstboten hatten ihn in einen eigenartig aufgeteilten Waschraum gebracht. Es gab einen holzverkleideten Fußboden, auf den sich Laurence auf ihr Drängen hin setzen musste, damit sie ihn an der frischen Luft abschrubben konnten, was ganz ohne Zweifel extrem ungesund war und zu einer Verkühlung geradezu einlud. Erst anschließend erlaubte man ihm, sich in den großen Badebottich zu setzen, in dem das Wasser nun unverhältnismäßig heiß war. Jedenfalls kam Laurence das so vor; doch als er wieder herausstieg, konnte er nicht abstreiten, dass sich seine schmerzenden Muskeln ganz wunderbar entspannt hatten. 

				Als er dieses Mal in das Arbeitszimmer geführt wurde, gelang es ihm schon besser, die offenbar von ihm erwartete kniende Position der Ehrerbietung einzunehmen. Seine Beine beschwerten sich auch jetzt über die ungewohnte Haltung, aber anders als beim letzten Mal, als er sich so geschwächt gefühlt hatte, drohte er nun nicht mehr jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren, vornüberzufallen und eine Hand ausstrecken zu müssen, um sich ungeschickt mit den Fingerspitzen auf dem Boden abzustützen. 

				Trotzdem hatte Kaneko die Stirn in Falten gelegt: Laurence’ Degen lag vor ihm auf dem Tisch. Er hatte ihn aus der Scheide gezogen, und im Licht der Sonne, die durch das geöffnete Fenster hereinschien, wirkte er noch prachtvoller, als Laurence ihn in Erinnerung gehabt hatte. Der Drachenkopf am Heft war mit funkelnden Juwelen besetzt, und die Klinge glänzte. Es juckte ihn in den Fingern, die Waffe endlich wieder in den Händen zu halten. »Woher haben Sie den Degen?«, fragte Kaneko und umfasste den Griff. 

				Laurence brachte es nicht über sich, die abenteuerliche, aber wahrheitsgetreue Antwort zu geben: Er hatte nicht die geringste Ahnung. Außerdem, und das war viel wichtiger, hatte er nicht das Gefühl, auf eine derart persönliche Frage hin Auskunft geben zu müssen, für die es noch dazu keinerlei Anlass gab. Stattdessen sagte er kühl: »Sir, wollen Sie etwa andeuten, dass ich ihn gestohlen hätte? Der Degen gehört mir ebenso wie der Mantel, das Hemd und die Hose, die ich am Leib getragen habe, als Sie mich fanden. Ich bedauere, dass ich Ihnen für nichts davon einen Kaufbeleg vorlegen kann, falls Sie einen solchen zu sehen verlangen, ehe Sie mir mein Eigentum zurückgeben.«

				Kaneko zögerte. »Dies ist eine sehr gute Klinge«, bemerkte er schließlich. Er schien darauf zu warten, dass Laurence weitere Erklärungen abgab. »Das ist sie in der Tat«, bekräftigte Laurence unerschrocken, und da ihm sonst nichts zu sagen einfiel, fuhr er fort: »Ich diene in der Flotte Seiner Majestät, Sir; ich bin auf meinen Degen angewiesen.«

				Er wartete ab, was Kaneko entgegnen würde. Laurence war es schleierhaft, warum sein Gegenüber so ein Aufheben um die Waffe machte. Endlich sagte Kaneko schroff: »Sie ist chinesischer Machart.« Laurence zuckte innerlich zusammen, jedoch nicht, weil er überrascht war, sondern weil ihm zu seinem Erstaunen dämmerte, dass Kaneko ihm damit nichts mitgeteilt hatte, was er nicht schon vorher gewusst und keineswegs seltsam gefunden hatte. 

				»In meinem Besitz befindet sich auch ein Schwert aus Spanien«, sagte Laurence, nachdem er seine Verwirrung überwunden hatte, »und außerdem auch noch ein preußisches. Verstehe ich es richtig, dass Sie diesen Degen nicht herausgeben wollen?«

				Junichiro wirkte verärgert, aber Kaneko antwortete nicht, sondern hielt den Blick auf die Klinge in seiner Hand gerichtet. Laurence hatte den Eindruck, dass ihn seine Erwiderung nicht zufriedengestellt hatte, aber er konnte sich nicht erklären, warum Kaneko die Herkunft der Waffe so brennend interessieren sollte. »Falls es anders sein sollte«, fügte er hinzu, »wäre ich dankbar, wenn Sie es mir jetzt aushändigen würden.«

				Kanekos Finger klopften einmal kurz auf die Tischplatte, dann wurde seine Hand wieder ruhig. »Das Schogunat hat beschlossen, dass nur ein Samurai ein Langschwert tragen darf.«

				»Ich gehe davon aus, dass es sich bei einem Samurai um einen Adligen handelt«, sagte Laurence. »Ich bin der dritte Sohn des Earls von Allendale und, wie ich bereits sagte, ein Schiffskapitän. Niemand kann bestreiten, dass mich sowohl meine Abstammung als auch mein Rang berechtigen, einen Degen zu tragen. Ich will ganz offen sein, Sir: Wenn Sie mir mein Eigentum abnehmen wollen, kann ich unter den augenblicklichen Umständen wenig dagegen tun, aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich nicht unter dem Deckmantel von Rechtfertigungen bestehlen würden, die eines Gentlemans nicht würdig sind und noch dazu jeder Grundlage entbehren.«

				»Wie können Sie es wagen, so mit meinem Herrn zu sprechen?«, erboste sich Junichiro und erhob sich halb auf seine Knie. »Dass Sie nicht auf der Straße gestorben sind, haben Sie dem Eingreifen …«

				»Ich habe nicht um Hilfe gebeten«, sagte Laurence leise, allerdings eher an Kaneko als an Junichiro gewandt. »Sie hätten mich lieber unbeachtet liegen lassen sollen, als jetzt vorzugeben, mich gerettet zu haben. Lediglich mit Nahrung und Kleidung versorgt und dann gegen meinen Willen festgehalten zu werden – nun, das nenne ich keinen Gefallen. Wenn Sie auch weiterhin vorhaben, meinen Gefängniswärter zu spielen, dann verlange ich, die Gründe zu erfahren, die eine solche Behandlung rechtfertigen. Soviel ich weiß, herrscht Frieden zwischen unseren beiden Nationen, und in jeder zivilisierten Gesellschaft darf ein Schiffbrüchiger darauf hoffen, mit derselben Fürsorge behandelt zu werden, die jedem Menschen, der Opfer einer solchen Katastrophe geworden ist, zusteht.«

				»Jemand, der das Gesetz bricht, wünscht sich vielleicht Mitleid, verdient es aber nicht!«, begann Junichiro, verstummte jedoch auf eine kaum merkliche Handbewegung Kanekos hin. 

				»Wenn ein Mann das Gesetz Ihrer Nation lediglich dadurch übertritt, dass er unfreiwillig an die Küste Ihres Landes gespült wird«, bemerkte Laurence trocken, »dann sollte man nicht den Menschen, sondern Gott, der dafür verantwortlich war, verurteilen.«

				»Genug, Junichiro«, sagte Kaneko ruhig, als der junge Mann zu einer aufbrausenden Antwort ansetzte. »Der Einwand ist berechtigt.« Er sah Laurence an. »Ich habe mich nicht ausreichend in Ihren Dienst gestellt, wie es mein Schwur von mir verlangt.«

				Einen Moment lang saß er schweigend da und ließ den Blick auf seinem Schreibtisch ruhen, während Laurence über diesen ominösen Schwur nachgrübelte. Er hatte nichts getan, was ein derartiges Gelöbnis ihm gegenüber rechtfertigen würde. War Kaneko durch irgendein religiöses Gelübde gebunden? 

				»Die Ehre bringt mannigfaltige Verpflichtungen mit sich«, sagte Kaneko schließlich, »und häufig stehen sie untereinander im Widerspruch.«

				Junichiro setzte zu heftigem Protest an, doch Kanekos ausgestreckte Hand schnitt durch die Luft, als wolle sie die Worte wegwischen, noch ehe sie ausgesprochen worden waren. Dann blickte Kaneko Junichiro streng, doch voller Zuneigung an und sagte: »Genug, Junichiro.«

				»Aber, Meister«, sagte Junichiro, »nicht für ihn. Nicht …«

				Laurence beobachtete die beiden verblüfft. Die Stimme des jungen Mannes schnappte beinahe über, während Kaneko vollkommen ruhig und gelassen blieb. Mit einem Schlag fühlte Laurence sich so unbehaglich, als wäre er in ein fremdes Haus eingedrungen, in dem er ungewollt Zeuge von Familienstreitigkeiten wurde, die jedoch nur mithilfe von vagen, für Außenstehende unverständlichen Andeutungen ausgetragen wurden. 

				»Ich muss an Lady Arikawa schreiben und sie um Vergebung bitten. Ich sehe jetzt, dass ich mich falsch verhalten habe. Ich hatte kein Recht dazu, einen Schwur zu leisten, der sie den Vorwürfen aussetzen könnte, sich dem Schogunat zu widersetzen. Ich bedaure«, fuhr er an Laurence gewandt fort, »dass Sie sich mit meiner Antwort noch gedulden müssen. Ob ich meinem Eid ehrenvoll gerecht werden darf, indem ich Ihnen meine Hilfe anbiete und anschließend dafür büße, hat sie und nicht ich zu bestimmen.«

				»Der Himmel möge geben, dass sie anders entscheidet«, stieß Junichiro hervor. 

				»Es steht Ihnen nicht zu, etwas Derartiges zu wünschen«, sagte Kaneko höchst förmlich und mit scharfer Stimme, und nach kurzem Zögern senkte der junge Mann den Blick und murmelte: »Nein.«

				Kaneko nickte knapp, dann waren Laurence und Junichiro schweigend, aber unmissverständlich entlassen, denn der ältere Mann wandte seine Aufmerksamkeit wieder so konzentriert seiner Schreibtätigkeit zu, als befände er sich allein im Zimmer. 

				Laurence verharrte noch einen Moment, doch die Entscheidung schien getroffen zu sein. Er folgte Junichiro, der die Schultern ein wenig hängen ließ, als ob die Zurechtweisung durch seinen Herrn wie eine Last auf seinen Rücken drückte, zurück durch die Flure zu seiner Kammer. »Ich möchte wenigstens meine Kleidung zurückbekommen«, sagte Laurence mit fester Stimme, als sie seinen kleinen Raum erreicht hatten und er eintrat. »Dagegen kann es ja wohl nichts einzuwenden geben.«

				»Wenn Sie wie ein abgerissener Bettler aussehen wollen, lässt sich das einrichten«, erwiderte Junichiro hitzig und schloss das Wandpaneel hinter sich. In diesem Moment war Laurence froh darüber, mit seinen Gedanken allein zu sein. 

				Es war offenkundig, dass das Gesetz Ausländern gegenüber ausgesprochen feindselig war und dass nur eine Art von Schwur – den Kaneko inzwischen bereute – ihn dazu gebracht hatte, Laurence Hilfe zuteilwerden zu lassen, was für ihn selbst die Gefahr zu bergen schien, dadurch in Ungnade zu fallen. Diese Lady Arikawa, wer auch immer das war – sicherlich eine Autoritätsperson, vielleicht seine Lehensherrin –, unterlag keinem solchen Verhaltenskodex. Es mochte sein, dass Kaneko es dieser Dame überlassen wollte, über sein Schicksal zu entscheiden, um sie milde zu stimmen, doch Laurence hatte nicht vor, seine eigenen Pläne entsprechend anzupassen. Wenn er irgendjemandem wegen der unwillig gewährten Gastfreundschaft überhaupt etwas schuldig war, dann war er gerne bereit, die augenblickliche Situation für alle Beteiligten zu verbessern, indem er sich ihr entzog. 

				Das Haus war groß, aber kaum bewacht, und er hatte bislang nur wenige Diener zu Gesicht bekommen. Wenn der Besitz von Waffen per Gesetz generell verboten war, sollte sich sein eigener Mangel daran bei einer Flucht nicht als großes Hemmnis erweisen, falls es ihm nicht gelänge, an seinen eigenen Degen zu kommen, obwohl das eigentlich zu schaffen sein müsste. Das Hauptproblem war seiner Meinung nach nicht das Entkommen selbst, sondern alles, was danach kam. Mit einiger Mühe konnte er sich an die groben Umrisse des Landes auf einer Karte erinnern, aber noch nie in seinem Leben war er in diese Richtung gesegelt. Wenn man ihm gesagt hätte, er solle aus dem Gedächtnis heraus anhand von Längen- und Breitengraden Nagasaki anlaufen, hätte er genauso gut geradewegs in den Tod steuern können. 

				Doch mit einem Quäntchen Glück würde er den Weg zurück zur Küste finden, wo man möglicherweise einen Fischer dazu bringen konnte, ihn unbemerkt zum Hafen zu befördern. Und falls es nicht nur ein Wahnbild im Delirium gewesen war, dann verfügte sein Mantel über goldene Knöpfe. Doch selbst wenn nicht, dürften sich in einer seiner Taschen ein paar Münzen befinden, die vielleicht auch ins Innenfutter gerutscht waren, falls man ihm seine Besitztümer nicht weggenommen hatte. 

				Das war allerdings nicht der Fall. Nur kurze Zeit später kehrte Junichiro mit einem Bediensteten im Schlepptau zurück, der unmittelbar hinter der Schwelle zu Laurence’ Kammer ein Kleiderbündel auf den Fußboden legte. Als die Tür wieder geschlossen worden war und Laurence die salzverkrusteten, zerrissenen Kleidungsstücke begutachtete, stellte er fest, dass die goldenen Knöpfe noch immer fest angenäht waren, ebenso die langen, schmalen Balken quer über beide Schultern, wo sich eigentlich die Epauletten befinden sollten. 

				Und der Mantel selbst war in dem Grün, wie es die Flieger trugen. 

				Ganz oben auf der Tagesordnung stand der Versuch, das Schiff zu befreien: Ein Schiff, das auf Felsen aufsaß, nützte niemandem auch nur das Geringste. »Aber dringt denn der Ozean nicht ein, sobald diese Löcher unter Wasser sind?«, fragte Lily, die mit schief gelegtem Kopf die Stellen beäugte, an denen sich das Gestein in den Schiffsrumpf gebohrt hatte und die Potentate wie mit einer Krallenhand auf der Felsenbank festhielt. 

				»Oh, keineswegs«, antwortete Temeraire. »Sie werden es mit Holz und Werg verstopfen, schätze ich mal. Vielleicht nehmen sie aber auch irgendetwas anderes – was spielt das schon für eine Rolle? Das soll nicht unsere Sorge sein; die Matrosen können sich darum kümmern.«

				In seinen Worten schwang eine Ungeduld mit, die Lily, wie ihm bewusst war, nicht verdiente. Aber er schaffte es nicht, sich zu beherrschen, denn es war so schwer erträglich, hier festzusitzen. Ganz besonders, wann immer er gezwungen war zu hören, wie die Offiziere in ihren Gesprächen davon überzeugt waren, dass Laurence längst tot war. Sogar Granby, von dem Temeraire wirklich mehr erwartet hätte, hatte zu Hammond gesagt: »Um Himmels willen, Hammond, lassen Sie ihn doch denken, was er möchte. Es wird ein schrecklicher Schlag für ihn sein, wenn er der Realität ins Auge sehen muss.«

				»Nun, ich werde gar nichts sehen«, hatte Temeraire vor sich hin gemurmelt, doch Granbys Bemerkung hatte sein ohnehin kaum zu bezwingendes Verlangen, endlich aufzubrechen und mit der Suche nach Laurence zu beginnen, nur noch verstärkt. Die gleiche Wirkung hatten Churkis Worte. Sie selbst hockte wie ein unbeweglicher, tatenloser Haufen da, wiegte bedächtig den Kopf und sagte: »Das kommt davon, wenn man sein ganzes Herz nur einer einzigen Person schenkt! Hammond, ich hätte das schon vorher ansprechen sollen: Ich hoffe, du wenigstens denkst daran, dich zu vermählen. Und keine Sorge, dass ich beabsichtigen könnte, dir Steine in den Weg zu legen. Solange deine Ehefrau jung genug ist, dir viele Kinder zu schenken, soll mir jede Wahl, die du triffst, außerordentlich recht sein.«

				Temeraire schnaubte. Churki mochte um einiges älter sein als er und im Laufe ihres Dienstes in der Armee der Inkas eine Menge Erfahrungen gesammelt haben, aber was wusste sie denn schon? In dieser Sache hatte er aufgehört, ihre Meinung als sonderlich beachtenswert anzusehen. 

				Aber er wollte doch so gerne mit der Suche nach Laurence beginnen, und schließlich war das Ei ja überhaupt noch nicht da. Vielleicht würde es noch tagelang auf sich warten lassen, und es war auch ohnehin nicht seine Angelegenheit, sondern Iskierkas. Da konnte sie behaupten, was sie wollte. In der Tat wäre er sofort losgeflogen, wenn – ja, wenn er sich selbst nur hätte einreden können, dass Laurence seine Sicht der Dinge teilen würde. Doch Temeraire hatte keine Ahnung, wie er es Laurence beibringen sollte, dass er das Ei in der alleinigen Obhut von Iskierka auf einem Schiff zurückgelassen hatte, das seinerseits schwankend auf ein paar Felsen aufsaß. Immerhin war es nicht irgendein Ei, sondern das von ihm und Iskierka: eine Kreuzung aus einem Himmelsdrachen und einem Kazilik. An diesem Nachmittag erst hatte er Granby zu Kapitän Blaise sagen hören, dass das Ei wahrscheinlich wertvoller als die britischen Kronjuwelen sei und dass deshalb eine große Menge Stroh und ein warmer Raum bereitgehalten werden müssten. Zwar hatte Temeraire besagte Kronjuwelen noch nie gesehen, aber er war sich sicher, dass sie ausgesprochen beeindruckend waren. 

				»Im Augenblick befindet sich das Schiff in keiner akuten Gefahr«, sagte Temeraire zu einem Laurence, der in seiner Einbildung vor ihm stand, »und falls es tatsächlich sinken sollte, befinden wir uns doch so nahe am Ufer, dass wir hinüberfliegen könnten. Und außerdem bleibt Iskierka gar nicht alleine zurück: Da sind doch auch noch Maximus und Lily, die nie zulassen würden, dass dem Ei etwas zustößt. Und der Rest unserer Formation, Kulingile und Churki sind ebenfalls dort. Wirklich, es ist mehr als unwahrscheinlich, dass irgendetwas schiefgeht …«

				Aber der Laurence in seiner Vorstellungswelt ließ sich nicht überzeugen, und in dem Blick, den er ihm zuwarf, lag ein milder Tadel: Die Verantwortung für das Ei lag nicht bei den Übrigen, sondern bei ihm, Temeraire, und er konnte sie nicht einfach jemand anderem zuschieben. Temeraires Halskrause sank traurig in sich zusammen, als er das Streitgespräch mit sich selbst wieder einmal verloren hatte. 

				In entschuldigendem Tonfall wandte er sich an Lily: »Ich bin mir sicher, dass die Matrosen ihren Teil der Arbeit gut bewältigen werden; wir sollten uns stattdessen darauf konzentrieren, wie wir das Schiff von den Felsen herunterbekommen.«

				Zunächst hatte er gehofft, dass sie die Potentate mit vereinten Kräften einfach hochstemmen könnten, doch der Lademeister, Mr. Ness, hatte ihnen unmissverständlich klargemacht, dass das ungeheure Gewicht des Kolosses eine solche Lösung des Problems ausschloss. Als Mr. Ness ihm einige Zahlen vorlegte, musste Temeraire sich eingestehen, dass dieser wohl recht hatte. Weshalb um alles in der Welt irgendjemand fünfhundert Tonnen Roheisen und weitere vierhundert Tonnen groben Kies ganz unten im Frachtraum der Potentate geladen hatte, blieb ihm jedoch ein Rätsel, und er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie sich das Schiff normalerweise über Wasser hielt. Es auch nur ein paar Zentimeter anzuheben überstieg die Kräfte der Potentate auf jeden Fall bei Weitem. 

				»Wenn wir doch nur irgendwo einen Flaschenzug ansetzen könnten!«, seufzte er wieder einmal, doch sosehr er sich auch den Kopf zerbrach – es wollte ihm nicht einfallen, wo man mitten in der Luft, oberhalb des Schiffes und noch dazu draußen auf dem Meer einen Flaschenzug anbringen sollte. »Oder einen Hebel …«

				»Ja, wie wäre es mit einem Hebel?«, fragte Maximus und richtete sich, vorsichtig auf den Klippen balancierend, auf die Hinterbeine auf, um nun seinerseits die Löcher im Rumpf zu begutachten. Die Brandung war zu stark, um aus der Entfernung etwas erkennen zu können. »Das ist doch nichts anderes als ein Stück Holz, das man unterschiebt und dann niederdrückt, oder?« Temeraire zögerte angesichts der überwältigenden Größe des Schiffes, aber vielleicht … 

				»Wo zum Teufel sollen wir einen Hebelbalken herbekommen, der lang genug ist, um das Schiff hochzustemmen?«, rief ihnen Mr. Ness zu, der langsam die Geduld verlor. »Der müsste dann ja länger sein, als der Turmbau von Babel hoch ist.«

				»Wir brauchen nicht nur einen Hebel«, sagte Temeraire, dem ein Geistesblitz gekommen war. »Wir brauchen drei: einen für mich, einen für Maximus und einen für Kulingile, und wir werden alle drei gleichzeitig drücken. Lasst uns dafür Bäume vom Ufer holen.«

				Laurence hätte einiges für ein anständiges Paar Stiefel gegeben. Im Augenblick musste er sich jedoch damit begnügen, einen Weg zu finden, seine Sandalen enger an die Füße zu binden, wozu er aufgetrennte Überreste seiner wollenen Socken verwendete, die er zu dünnen Kordeln geflochten hatte. Mantel und Hose hatte er zu einem Bündel zusammengeschnürt. Wenigstens hatte er in seiner einheimischen Kleidung das Gefühl, nicht auf den ersten Blick verdächtig auszusehen, solange er seine Haare unter einem Stück Stoff verbarg. 

				Das Bündel verstaute er in der Ecke seines Raumes, bevor die Diener mit dem Abendessen kamen, und obwohl sein Geschmackssinn inzwischen zurückgekehrt war, zwang er sich, den fermentierten Fisch und den sauren, in Wein gegarten Reis zu essen. Er konnte nicht davon ausgehen, in naher Zukunft wieder eine ordentliche Mahlzeit zu bekommen. Als das Geschirr weggeräumt worden war und die Geräusche im Haus ebenso wie das Licht, das durch die Reispapierwände zu ihm hereinfiel, schwächer wurden, versuchte Laurence, die Vor- und Nachteile abzuwägen, die es mit sich bringen würde, wenn er sich auf die Suche nach seinem Degen machte. Alle praktischen Gründe sprachen dagegen. Er konnte sich keineswegs sicher sein, dass sich sein Degen noch immer in Kanekos Arbeitszimmer befand, und ebenso wenig, dass er dies unbewacht vorfinden würde. Und selbst wenn er es schaffen sollte, seine Waffe in die Hände zu bekommen, musste er sie irgendwie tarnen, wenn er nicht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Ein Degen, der in ein Kleiderbündel gewickelt war, würde ihm allerdings nur wenig nutzen, falls er unerwartet von Verfolgern angegriffen würde; die aber würde er überwältigen müssen, falls er auf ein Gelingen der Flucht hoffte. 

				»Nun«, sagte Laurence zu sich und stand auf, »ich kann mich ja wenigstens mal umschauen. Wenn es nicht so leicht klappen sollte, wie ich es mir vorstelle, kann ich die ganze Sache ja immer noch abblasen.« Ihm war nicht ganz wohl bei seiner Entscheidung, die ihm irrational vorkam, wo doch so viele vernünftige Gründe dagegensprachen. Er hätte nicht sagen können, was los war, aber ein Gefühl, das er nicht in Worte fassen konnte, drängte ihn zu seinem Entschluss: Ohne seine Waffe wollte er diesen Ort nicht verlassen. 

				Er nahm sich fest vor, bis zur vierten Stunde der mittleren Wache zu ruhen; und tatsächlich schlief er bis tief in die Nacht, als er wieder einmal aus einem seltsamen und unschönen Traum hochschreckte, in dem große Ketten um seine Handgelenke geschlungen waren und ihn durch tiefes Wasser zogen. Nachdem er vollends aufgewacht war, griff er sich sein Bündel, befestigte es mithilfe seines Gürtels auf seiner Schulter und trat lautlos hinaus auf den Gang. Die weichen Matten auf dem Fußboden verrieten ihn nicht, als er vorwärtsschlich – barfuß, damit die schlappenden Sohlen seiner Sandalen keinen unerwünschten Lärm machten. Die Wände waren von einem schwachen, durchscheinenden Grau und hoben sich ein wenig heller von ihren Rahmen ab. Nur mit den Fingerspitzen fuhr Laurence über die papierne Oberfläche, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Irgendwo zu seiner Rechten entdeckte er den gelben Schein einer Laterne – vermutlich draußen vor dem Haus, wie er glaubte. Im Innern des Gebäudes war alles dunkel. Schließlich erreichte er Kanekos Arbeitszimmer und schob die Tür in der Schiene geräuschlos auf. Zuerst vermutete er, sich im Raum geirrt zu haben: Das Schreibpult war fort, und der Rest des Zimmers sah auf den ersten Blick vollkommen unbenutzt aus. Doch dann bemerkte Laurence, dass alle Möbel sorgsam an die Wand geräumt worden waren und das Pult auf einer niedrigen Truhe stand. Vorsichtig hob er es herunter, öffnete den Deckel der Truhe und fand dort seinen Degen, eingewickelt in den dazugehörigen weichen Seidenstoff. Er schob ihn in sein Kleiderbündel und zupfte einige Falten heraus, um die Waffe vom Knauf bis zur Klingenspitze zu verstecken. Dann stellte er die Truhe und das Pult zurück an ihren ursprünglichen Ort. Er war sehr befriedigt, dass er seinen Degen zurückhatte, und gleichzeitig beunruhigt über dieses Gefühl: Es war so tief, dass er sich über sich selbst wunderte und befürchtete, seinen eigenen Empfindungen nicht trauen zu können. 

				Nachdem er wieder auf den Gang geschlüpft war, hielt er Ausschau nach einem Weg nach draußen und folgte einem Luftzug zum Eingang. Ein vollkommen gleichgültiger Wachposten döste in einer Ecke vor sich hin, und Laurence war schon an ihm vorbei und mit einem Fuß draußen im Garten, als er ein lautes Brüllen von oben hörte. Es war ein Klang, der gleichermaßen markerschütternd wie vertraut war, obwohl er ihn seit der Schlacht am Nil nicht mehr gehört hatte: Über seinem Kopf ertönte der Schrei eines Drachen, und im gesamten Haus in seinem Rücken gingen auf einen Schlag die Lichter an. 

				»Ihr seid ja völlig verrückt«, hatte Mr. Ness zwischen den Zähnen hindurch ausgestoßen, aber als Temeraire ihn empört drängte, doch einen besseren Vorschlag zu machen, und keine Antwort erhielt, hatte er entschlossen genickt. 

				»Dann versuchen wir es also wenigstens«, sagte Temeraire, »und wenn es nicht funktioniert, dann bleibt uns wohl nichts anderes mehr übrig, als uns von der ganzen Ladung und zum Schluss auch von den Kanonen zu trennen und alles ins Meer zu werfen, bis wir es schaffen, das Schiff zu bewegen. Und während ihr damit beschäftigt seid, bringen wir Iskierka an Land in Sicherheit, und die anderen Drachen bleiben bei ihr und dem Ei. In der Zwischenzeit werde ich Laurence finden. Ihr werdet doch auf das Ei aufpassen, oder?«, fragte er flehentlich und wandte sich den anderen Drachen zu. 

				»Aber natürlich«, beteuerte Maximus inbrünstig, und Lily fügte hinzu: »Wir alle außer Nitidus. Der kann dich begleiten und Nachrichten hin- und herbringen«, was eine ausgezeichnete Idee war. Temeraire war sich ziemlich sicher, dass niemand es wagen würde, Iskierka und Lily und Maximus zugleich anzugreifen. 

				»Vielleicht kommt es ja auch gar nicht so weit«, sagte Lily. »Ich für meinen Teil bin froh, wenn wir von diesen Felsen herunterkommen: Lasst uns endlich ein paar Bäume holen.«

				Aber sie konnten nicht sofort aufbrechen, denn Kulingile protestierte lauthals: »Ich will auch mitkommen!« Temeraire konnte auf keinen Fall zurückbleiben, aber auch Maximus beharrte darauf, mit ans Ufer zu fliegen, und machte sein höheres Alter geltend, was bedeutete, dass sie auf einen ordentlichen Streit zusteuerten. Zusätzlich nervte Hammond mit seinen ständigen Hinweisen darauf, dass sie auf keinen Fall bei ihrem Vorhaben beobachtet werden dürften. 

				Nun, Temeraire hatte zwar nicht vor, mit großem Trara am Ufer zu landen, aber immerhin planten sie, mehrere massive Bäume zu fällen, was vermutlich dem einen oder anderen auffallen würde; dafür aber konnte er nun wirklich nichts. 

				»Dann sollten wir lieber auch mitfliegen, Hammond, und unsere gesamten Besatzungen ebenfalls«, sagte Churki. 

				Entsetzt erwiderte Hammond: »Ganz sicher nicht – eine kampfbereite Truppe … Nichts könnte weniger wünschenswert sein …«

				Churki sah ihn nur mitleidig an und schüttelte missbilligend den Kopf: »Falls es dort Drachen gibt, dann werden sie wahrscheinlich davon ausgehen, dass wir ihnen ihre Leute stehlen wollen, wenn sie nicht sehen, dass wir unsere eigenen haben. Und wenn wir auf Menschen stoßen, werden diese auch mit Menschen sprechen wollen; das ist ganz normal, und besonders dann, wenn sie so sind wie die merkwürdigen Matrosen auf diesem Schiff hier, die sich vor Drachen fürchten.«

				Hammond verstummte, blieb aber skeptisch. Temeraire hatte das Gefühl, dass Churkis Argumente durchaus stichhaltig waren, wollte es aber auf keinen Fall auf die Verzögerung ankommen lassen, die unvermeidlich war, wenn man alle Besatzungsmitglieder an Bord der Drachen steigen ließe. Er selbst verfügte zwar nur über ein paar wenige Offiziere, aber Lily und die anderen Drachen ihrer Formation waren mit kompletten Besatzungen ausgestattet, und selbst die erfahrenen Flieger konnten von dem schwankenden Untergrund, den das Schiff momentan bot, nicht so einfach auf die Drachen gelangen. 

				»Die Kapitäne sollen uns begleiten«, bestimmte Temeraire. »Und Ferris soll bei mir mitfliegen. Dann haben wir eine vernünftige Anzahl von Männern bei uns, stellen aber noch keine Bedrohung dar.« An Kulingile gewandt, fuhr er fort: »Dieses Mal kommt Maximus mit, und wenn es uns beim ersten Mal noch nicht gelingt, das Schiff zu befreien, dann bist beim nächsten Versuch du dabei. Das ist doch nur fair.« Zufrieden mit seiner gerechten Entscheidung, fügte er hinzu: »Wenn wir wiederkommen, werde ich die Taue halten, damit du dich ausruhen kannst, bevor wir das Schiff hochstemmen, auch wenn ich noch gar nicht an der Reihe bin.«

				»Ich brauche keine Pause«, sagte Kulingile unzufrieden. »Das Festhalten macht mir keine große Mühe; es ist nur so schrecklich langweilig, und ich will etwas Besseres zu essen haben. Bestimmt findet ihr am Ufer was Leckeres.«

				»Oh!«, mischte Iskierka sich ein und hob ihren Kopf vom Drachendeck, wo sie es sich wieder bequem gemacht hatte. Granby und Maximus’ Leibarzt Gaiters, die beide gerade über ihre Hinterläufe kletterten und sich leise beratschlagten, schenkte sie keinerlei Beachtung. »Eine Kuh! Bring mir eine Kuh mit, Temeraire. Vergiss das auf gar keinen Fall!«

				»Wo soll ich denn wohl eine Kuh herbekommen, die niemandem gehört?«, fragte Temeraire, und sofort setzte Hammond zu neuen Tiraden an, die die Diskussion vermutlich um eine weitere Stunde verlängern würden. Temeraire bemerkte seinen Fehler und beeilte sich zu sagen: »Wir werden euch beiden was Feines zu essen mitbringen, wenn wir etwas entdecken, das niemandem gehört – und sofern wir unbeobachtet bleiben, klar. Wir werden das Allerbeste von dem, was wir finden, für euch aufsparen, das verspreche ich.«

				»Nun, das klingt nur recht und billig«, sagte Kulingile endlich zufrieden, und Temeraire schob ein Vorderbein auf das Drachendeck, um Ferris hochzuheben, der einen kurzen Augenblick zögerte, bevor er sich in seine Klauen begab. Dann schwang Temeraire sich in die Luft, ehe noch irgendjemand Einwände erheben oder weitere unvernünftige Forderungen äußern konnte. 

				Ferris war sehr still, als er auf Temeraires Hals Platz nahm und sich am Geschirr festschnallte, während sie in der Luft standen und darauf warteten, dass die anderen Drachen ihre Kapitäne an Bord kommen ließen und ebenfalls losflogen. Temeraire achtete darauf, außer Hörweite des Decks zu bleiben. »Geht es dir gut, Ferris?«, fragte Temeraire und drehte ihm den Kopf zu. 

				Ferris zögerte. Er hatte in letzter Zeit viel besser ausgesehen, wie Temeraire bereits häufiger zufrieden bemerkt hatte. Unwillkürlich gratulierte er sich selbst und nahm es als Beweis dafür, dass er trotz aller Querelen, die es in der Zeit bei den Inkas und auch danach noch gegeben hatte, keineswegs ein gleichgültiger Hüter seiner Mannschaft war. Auf jeden Fall war Ferris fröhlicher als damals in Neusüdwales, als er sich ihnen wieder angeschlossen hatte: Er wirkte nicht mehr so bedrückt, und die roten Flecken, die sein Gesicht verunstaltet hatten, waren verschwunden. Jetzt sah er wieder eher seinen vierundzwanzig Jahren entsprechend aus. Zwar trug er noch immer keinen grünen Mantel – Temeraire verstand nicht, wieso Hammond in dieser Angelegenheit nicht für Abhilfe gesorgt hatte –, aber immerhin war der braune Mantel, den er anhatte, ordentlich in Schuss und mit silbernen Knöpfen versehen. Auch auf seine Weißwäsche achtete er mit peinlicher Sorgfalt und hielt sie rein und sauber. 

				»Du hättest Forthing mitnehmen sollen«, sagte Ferris unvermittelt. 

				»Ach je, Forthing«, sagte Temeraire, und seine Halskrause zuckte. »Warum denn bloß? Ich verstehe nicht, warum ich Forthing irgendeine besondere Beachtung schenken sollte. Für die grobe Arbeit allerdings ist er gut geeignet, schätze ich.«

				»Er ist ein Offizier des Korps«, sagte Ferris, »und ich … ich nicht. Er ist dein Erster Leutnant.«

				»Und du warst das vor ihm«, sagte Temeraire, »wenn man von Granby absieht, den ich unter den gegebenen Umständen nicht von Iskierka wegholen kann. Es interessiert mich nicht, was irgendein dummes Kriegsgericht entschieden haben mag, Ferris. Ich hoffe, das weißt du. Und du solltest genauso wenig etwas darauf geben. Schließlich haben sie Laurence zum Tode verurteilt. Wie du dir vorstellen kannst, interessiert ihre Meinung weder mich noch sonst jemanden mit gesundem Verstand.«

				Ferris schwieg, dann sagte er: »Du hast wohl nicht vor, Forthing aufsteigen zu lassen, egal, was geschieht?«

				»Ihn aufsteigen lassen?«, fragte Temeraire. »Meinetwegen kann er gerne mit dem Rest der Mannschaft mitfliegen«, allerdings entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Obwohl Forthing während ihres kurzen Aufenthaltes in Brasilien ebenso viel Gelegenheit wie Ferris gehabt hatte, sich um seine Garderobe zu kümmern, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, mehr als die offensichtlichsten Löcher zu beseitigen. Sein grüner Mantel war so ausgeblichen, dass er beinahe grau wirkte, sein Halstuch war eine Schande, und seine Hose war am Bund und an den Säumen zerschlissen. Es war beschämend, und alle Hinweise Temeraires waren ungehört verhallt. 

				»Nein, ich meine …«, begann Ferris, zögerte und fuhr dann fort, »falls Kapitän Laurence … Wenn wir ihn nicht …«

				Einen Moment lang war Temeraire verwirrt, dann begriff er, und vor Empörung blähte sich seine Brust. »Ich werde doch nicht diesen liederlichen, drittklassigen … Landstreicher zum Kapitän machen. Auch nicht, wenn er der letzte Mensch auf Erden wäre«, schäumte er. »Oh! Der als Nachfolger von Laurence: Na, das würde ich ja gerne mal sehen. Wenn die Admiralität es wagen sollte, so etwas auch nur vorzuschlagen, dann würde ich nach Whitehall fliegen und die Marineoffiziere an den Ohren packen! Und außerdem«, fügte er ungeachtet seiner eigenen Sorge hinzu, »bin ich mir sicher, dass Laurence gut auf sich aufpassen wird, bis wir kommen, um ihn zu holen. Oh! Warum dauert das denn so lange, bis endlich alle startklar sind?«

				Es war kein langer Flug. Sie hatten die Küste bereits vor Augen, doch das Wasser unter ihnen war noch immer tief und schwarzblau. Dulcia und Nitidus schossen vorneweg, obwohl Hammond lauthals protestierte; aber dann drehten sie wieder ab und gesellten sich zu den anderen, kurz bevor sie alle das Ufer erreicht hatten. Sie hatten ein paar kleine Fischerboote entdeckt, wie sie berichteten, und etliche große, halb unter Wasser versunkene Reisfelder, bei denen die ersten grünen Schösslinge zu sehen waren. 

				»Aber keine Spur von Leckerbissen«, sagte Nitidus enttäuscht. »Ich habe nicht einmal ein Schaf oder eine Ziege gesehen.«

				»Gott sei Dank«, hörte Temeraire Hammond erleichtert seufzen, was eine wirklich dumme Bemerkung war; denn es wäre doch angenehm gewesen zu wissen, dass Schafe in Aussicht standen, selbst wenn man sie im Augenblick noch nicht haben konnte. Kapitän Warren klopfte Nitidus kräftig auf die Schulter, nachdem sie sich wieder der Formation angeschlossen hatten, und hob sein Sprachrohr, um den anderen etwas zuzurufen: »Drei Grad weiter nördlich gibt es eine Bucht mit so mächtigen Kiefern, wie man es sich nur wünschen kann.«

				Die Bucht lag abgeschieden, und die schwarzglänzende Wasseroberfläche wurde von vielen klumpigen Felsen durchbrochen, die diese Stelle vermutlich für Fischerboote uninteressant machten. Die Bucht wirkte vollkommen ungenutzt, abgesehen von einer niedrigen Steinmauer, die keinen bestimmten Zweck zu haben schien und das Ufer entlang in beide Richtungen führte. Kaum waren sie gelandet, rutschte Hammond ungeschickt, aber ausgesprochen eilig von Churkis Rücken, um die Umgebung zu inspizieren. Alles war von einem Teppich aus hellgrünem, kurzem Gras überwuchert. »Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass diese Bucht genutzt wird«, sagte er zutiefst erleichtert, als er sich wieder aufrichtete. »Also lasst uns rasch die Bäume fällen und wieder wegfliegen. Schnell, schnell. Wir können wirklich von Glück sagen, wenn es uns gelingt, unbemerkt zu verschwinden.«

				Lily legte nachdenklich den Kopf schräg und sagte: »Ich schätze, es wäre besser, wenn sie in Richtung Land umfallen. Bitte alle weg!«

				»Und nach Norden«, fügte Kapitänin Harcourt von Lilys Rücken aus hinzu, die einen Blick auf die schmalen Windsäcke geworfen hatte, die an verschiedenen Stellen an Lilys Geschirr angebracht waren. »Gebt Bescheid, wenn ihr euch in Sicherheit gebracht habt.«

				Temeraire wartete, bis sich Hammond und der Rest der Gruppe eilig außer Spuckweite von Lily zurückgezogen hatten, dann verkündete er: »Ich werde hochfliegen und mir die nähere Umgebung anschauen; ich will Iskierka nicht enttäuschen.« Tatsächlich war er nur allzu bereit, Iskierkas Hoffnungen zu zerschlagen, wenn sich keine Kühe finden ließen. Aber solange sie hier an Land waren, wusste Temeraire nicht, was dagegensprechen sollte, nach Laurence Ausschau zu halten. »Natürlich ist es zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass wir ihn hier entdecken«, sagte er über seine Schulter hinweg zu Ferris, während er sich rasch davonmachte, um nicht mehr hören zu müssen, wie ihm Hammond heftige Proteste hinterherschrie. »Aber falls wir zufällig auf ihn stoßen sollten, wäre das doch sehr praktisch. Nicht einmal Hammond könnte sich dann noch beschweren. Und selbst wenn wir ihn nicht finden, sparen wir uns später die Zeit, hier noch lange nach ihm zu suchen. Wir werden auch nicht weit fliegen, nur ein bisschen an der Küste entlang …«

				Und wirklich flog er nicht so hoch und so weit, dass er das donnernde Krachen, als die erste Kiefer auf den Boden stürzte, überhören konnte. Er wollte unterwegs kein Zeichen übersehen. Das Ufer war an den meisten Stellen felsig, nur unterbrochen von einigen weiteren Buchten und schmalen Meereszuflüssen, jedoch nicht sonderlich hoch. »Ich glaube, es wäre für einen Schwimmer nicht allzu schwer, sicher ans Ufer zu gelangen«, sagte Temeraire zu Ferris. 

				»Wenigstens gibt es hier keine hohen Klippen«, antwortete der, und es klang so, als meinte er es als Trost. »Sollten wir nicht lieber wieder umkehren? Diese Fischer dort werden uns auf jeden Fall sehen, sobald sie mal hochschauen, und ich glaube, dort drüben befindet sich ein Hafen.«

				»Aber in diese Richtung liegen noch einige Strände«, wandte Temeraire ein. »Wir sollten sie uns aus der Luft ansehen. Ich bin mir sicher, die Männer dort unten sind viel zu sehr mit dem Angeln beschäftigt, um sich um irgendetwas anderes zu kümmern …«

				Seine optimistische Bemerkung wurde von einem plötzlichen, bellenden Brüllen unterbrochen, das laut und seltsam gurgelnd klang. Temeraire fuhr erschrocken herum. 

				»Ich kann hier in der Luft niemanden sehen«, stellte er unsicher fest und spähte in alle Richtungen: Der Tag war klar, und er konnte sich nicht erklären, wo das Brüllen hergekommen sein mochte. »Vielleicht war das nur die nächste Kiefer, die umgestürzt ist.«

				»Das klang nicht nach einem umfallenden Baum«, sagte Ferris bestimmt, und Temeraire konnte ihm nicht widersprechen, so gerne er es auch wollte. Er wandte sich zur Bucht zurück und erreichte die Baumgrenze gerade rechtzeitig, um zu seinem ungläubigen Entsetzen Maximus, Lily und die anderen dabei zu beobachten, wie sie vor einer monströsen Seeschlange zurückwichen, die sich nahe am Ufer aus dem Wasser schob. Die Felsen waren keineswegs Felsen, sondern Teile des Schlangenkörpers, und das Untier war zweimal so groß wie Maximus, allein nach den wenigen Körperabschnitten zu urteilen, die bislang zu sehen waren. 

				Doch mit einem Mal dämmerte Temeraire, dass er falschlag: Dies war gar keine Seeschlange, sondern ein Drache, der jetzt seine Vorderbeine auf den Sand schob und nur einfach sehr lang war und Stummelflügel hatte. Er öffnete sein Maul und stieß einen weiteren brüllenden Laut aus, gefolgt von einem tiefen, wütenden, eine Antwort fordernden Knurren, das weit über das Wasser getragen wurde, allerdings in einer Sprache ausgestoßen worden war, die Temeraire bislang noch nicht gehört hatte. 

				Einen Moment lang rührte sich niemand; alle starrten sich verblüfft an, und aus Temeraires Perspektive wirkten sie wie Figuren auf einem Kommandotisch. Als der Schlangen-Drache keine Antwort bekam, griff er nach dem zweiten Baum, der halb ins Wasser gesackt war. Lily machte einen Satz nach vorne und stemmte ein Vorderbein darauf; der große Drache knurrte sie daraufhin missbilligend an, und dieser Laut bedurfte keiner Übersetzung. 

				Temeraire flog mit mächtigen Flügelschlägen zurück, während Lily ihre Schwingen hob und sie ein wenig spreizte: Das leuchtende Orange und das Purpurrot hätten jedes europäische Tier gewarnt, ebenso wie die beeindruckende Spannweite ihrer Flügel, aber es war wenig verwunderlich, dass der fremde Drache sie nicht als Langflügler erkannte und nicht wusste, was das bedeutete. Außerdem war er dreimal so groß wie sie. Temeraire sah, wie sich Kapitänin Harcourt, die aus der Ferne nur eine winzige Gestalt war, auf Lilys Hals vorbeugte und auf den Sand deutete. Lily drehte den Kopf und spuckte einen dünnen, aber demonstrativen Säurestrahl, um zu zeigen, welche Gefahr von ihr zu erwarten war. 

				Der Schlangen-Drache wich von dem zischenden Geräusch und dem schwarzen, stinkenden Qualm zurück. Er presste seine eigenen kleinen Flügel eng auf den Rücken, dann steckte er den Kopf unter Wasser und riss sein Maul auf. Das ellenlange, aber schmale Tier begann nun rasch nach allen Seiten hin anzuschwellen. Temeraire war völlig unklar, wie das gehen konnte. Dann schraubte sich der Drache hoch in die Luft, höher und höher und noch höher, und er blies Lily und den anderen ungeheure Wassermassen entgegen. 

				»Oh!«, schrie Temeraire. »Jetzt weiß ich es: Es ist ein Sui-Riu!«, denn er kannte diese Rasse aus Sir Edward Howes Arbeit über die orientalischen Züchtungen. Doch als er so schnell, wie er nur konnte, zu den anderen eilte, dachte er voller Entrüstung, dass Sir Edward ruhig die riesigen, ja wahrhaft gigantischen Ausmaße dieser Rasse hätte erwähnen können. Außerdem hatte seine Studie nicht einmal ansatzweise über die gewaltige Wucht des gespuckten Wassers berichtet. 

				Selbst Maximus hatte es von den Beinen gehoben, und er hing nun strampelnd in den Bäumen; Lily schüttelte den Kopf hin und her, hustete und spuckte, denn sie hatte den Hauptstoß abbekommen. Nitidus und Dulcia waren bis in die Bucht geblasen worden und trieben nun auf den Wellen. Immortalis und Churki waren in das Waldstück geschleudert worden, wo sie als sandverklebte Haufen liegen geblieben waren und sich jetzt mühsam wieder aufrappeln mussten. Sutton und Messoria hatten sich etwas abseits gehalten, weshalb es ihnen besser ergangen war und sie sich nun in die Luft erheben konnten. 

				Doch der Sui-Riu hatte offenbar nicht vor, seinen Gegnern Zeit zu lassen, um sich wieder zu sammeln; er hatte seinen Kopf bereits wieder untergetaucht und sog sich erneut voll. Vielleicht würde es ihm gelingen, auch die anderen mit einem gezielten Wasserschwall ins Meer zu befördern, wo er ihnen gegenüber sicherlich im Vorteil wäre, da er durch die Wellen hindurchspucken konnte. Das wäre zwar sehr unsportlich, allerdings musste man fairerweise zugeben, dass er allein gegen acht zu kämpfen hatte, was Temeraire ihm jedoch nicht zugutehalten wollte. Niemand hatte den Sui-Riu gezwungen, gleich so unfreundlich zu reagieren. Lily hatte ihn so höflich wie nur irgend möglich gewarnt – wenn sie es nämlich darauf angelegt hätte, genauso boshaft wie dieser fleischgewordene Wasserspeier zu sein, dann hätte sie dem Sui-Riu ihre Säure auch direkt in die Augen spucken können. Temeraire pumpte im Flug seine Lunge voll Luft, und gerade als sich der Sui-Riu wieder aus dem Wasser schob, preschte Temeraire im Sturzflug auf ihn zu und stieß einen markerschütternden, entsetzlichen Schrei aus. 

				Das Wasser in der Bucht bebte vom Göttlichen Wind, und die Oberfläche wölbte sich einen Moment lang wie eine Schale. Der Sui-Riu wurde von einer mächtigen Welle zur Seite geschleudert; sein Wasserstoß brach unkontrolliert und harmlos aus ihm hervor und brachte nur noch mehr Bewegung in die Brandung. Aber vielleicht war Temeraire zu weit weg gewesen, oder das Wasser hatte die Auswirkungen seines Schreis abgemildert; auf jeden Fall schaffte es der Sui-Riu, sich in den Wellen aufzurichten, und er hatte keineswegs so schlimme Verletzungen davongetragen, wie es bei den meisten Drachen der Fall war, wenn sie unmittelbar vom Göttlichen Wind getroffen wurden. Nur aus seinem rechten Ohr tropfte ein wenig schwarzes Blut und rann über die schwarz-grünlichen Schuppen in der Farbe von trockenem Seetang. Auch sein Auge war auf dieser Seite blutunterlaufen. Ansonsten schien er unversehrt, und große Finnen, scharf wie Klingen, richteten sich überall auf seinem Rücken zornig auf. 

				Temeraire hielt sich vom Ufer fern und ging jetzt näher heran; Maximus und Lily hatten sich wieder gesammelt. Die anderen reihten sich hinter Lily ein und nahmen ihre Position in der Formation ein. Temeraire kämpfte nicht gerne in Formation, konnte aber die taktische Nützlichkeit nicht abstreiten. Auch der Sui-Riu hatte offenkundig keine Schwierigkeit zu erkennen, dass er immer mehr ins Hintertreffen geriet. Er schüttelte die letzten Auswirkungen des Göttlichen Windes ab und sah dann zu Temeraire hoch. Seine hellgrauen, beinahe weißen Augen wurden dünn und schmal. Dann stieß er etwas in höchst empörtem Ton aus, das wie ein Gewitter aus der Ferne klang. »Ich habe keine Ahnung, was Sie sagen«, erwiderte Temeraire laut auf Chinesisch, »aber Sie müssen sich nicht über uns beschweren, wenn Sie selbst aus heiterem Himmel die Leute angreifen … Sie sollten wirklich …«

				Aber so plötzlich, wie der Sui-Riu erschienen war, war er auch schon wieder verschwunden. In einer geschmeidigen Bewegung tauchte er ins dunkle und unergründliche Wasser der Bucht, das durch den aufgewühlten Schlamm und Sand während ihrer Auseinandersetzung zusätzlich weiter getrübt worden war. Seine lange, rankenförmige Schwanzspitze ragte nur noch einmal kurz aus dem Wasser, dann war der Drache fort. Temeraire wartete einige Zeit ab, aber das Tier ließ sich nicht noch einmal blicken. 
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				Überall im Haus gingen Laternen an, eine nach der anderen. Laurence konnte die Bewegungen der Dienerschaft, die sich wie eine Welle nach allen Seiten hin fortpflanzten, anhand der zunehmenden Lichter im Innern des Hauses nachverfolgen. Mit einem letzten lauten Schnarcher schreckte der dösende Wachposten an der Tür hoch und sah sich blinzelnd um. Laurence überlegte fieberhaft: Der Mann hatte einen ziemlich dicken Bauch, war schlaftrunken und trug nur ein Kurzschwert … Es sollte ein Leichtes sein, ihn im Handgemenge zu überwältigen. 

				Doch von oben stieß der Drache herab. Genauer gesagt kam da mehr als nur ein Biest: Dort, wo die Schwärze der mondlosen Nacht vom Schein der Laternen in ein milchig verwaschenes Grau verwandelt wurde, tauchten mit einem Mal zwei riesige Schatten auf. Der größere davon hatte weit aufgerissene, grüne Augen, die wie die einer Katze leuchteten. Noch hatten die Drachen Laurence nicht entdeckt, aber wenn sie wie ein französischer Fleur-de-Nuit in der Dunkelheit sehen konnten, dann sollte es kein Problem für sie sein, ihn, Laurence, dingfest zu machen, falls er versuchte, in der Dunkelheit über den ihm unbekannten Grund und Boden zu entkommen. 

				Anstatt also zu fliehen, drehte Laurence sich um und stopfte sein kleines Bündel in die Zierbüsche, die unmittelbar neben dem Haus angepflanzt worden waren. Dann trat er neben den Eingang und blieb abwartend stehen, als habe man ihn soeben dort hingeführt. Der Wachmann sah ihn verwirrt an, doch Laurence starrte dreist und unbeeindruckt zurück. In diesem Moment wurde die Wache von einer plötzlichen Flut von Dienern abgelenkt, die in den Garten strömte. Auch Junichiro tauchte an Laurence’ Seite auf. 

				»Was tun Sie hier draußen?«, fragte der junge Mann, wartete jedoch keine Antwort ab; stattdessen packte er Laurence am Arm und zog ihn mit der Schar der Dienerschaft mit. 

				»Bestimmt sind die Drachen Ihretwegen gekommen«, sagte er, »also können Sie genauso gut gleich hierbleiben.«

				Aus dem Haus trat auch Kaneko, der wie für einen offiziellen Anlass gekleidet war und zwei Schwerter an seinem Gürtel trug. Er schritt an seinen Bediensteten vorbei, die sich wie eine Infanterieeinheit in akkuratem Viereck aufgestellt hatten. Schließlich hasteten noch zwei Männer über den gefliesten Hof und entzündeten auch hier die Laternen, dann knieten sie gemeinsam mit den anderen nieder, allen voran Kaneko, als die Drachen auf dem kleinen Platz landeten. 

				Die imposanten Tiere brauchten einige Zeit, bis sie sich bequem niedergelassen hatten. Das größere der beiden hatte einen grauen Leib und ungefähr die Ausmaße eines Mittelgewichts. Es trug sonderbare, hellgrüne Seidenschals in der Farbe seiner Augen um Hals, Flügelspitzen und Vorderbeine gewunden, die sich, wenn sie den Wind einfingen, mit elegantem Schwung in Wellen um seinen Körper bauschten. Kein einziges Besatzungsmitglied war an Bord zu entdecken. Der kleinere Drache war ein leuchtend gelbes Tier, ein wenig größer als ein Winchester, jedoch weit entfernt von einem Kampfgewicht, und er trug vier Männer auf seinem Rücken. Einer davon war ein Gentleman, der in eine prächtige, einem offiziellen Anlass entsprechende Robe gehüllt war, an der Symbole befestigt waren, die ihn als irgendeine Art von Amtsträger auswiesen. Bei den anderen handelte es sich augenscheinlich um Diener, denn sie trugen Kisten und hatten die Arme voller Papierrollen. Außerdem kletterten sie als Erste auf den Boden und brachten einen mehrstufigen Tritt in Stellung, damit ihr Herr in möglichst gewichtiger und beeindruckender Haltung absteigen konnte. 

				Der graue Drache neigte seinen Kopf in Kanekos Richtung, während die Besatzung des gelben Drachen herabstieg. Er sprach auf Japanisch mit ihm, und Kaneko verbeugte sich noch tiefer und erwiderte ebenfalls etwas. Laurence schnappte den Namen Arikawa auf, konnte aber keine Frauen entdecken. Vielleicht waren diese Männer Abgesandte von Lady Arikawa. Auf jeden Fall verhießen ihre abweisenden Mienen nichts Gutes für seine eigene Zukunft. 

				Es wurden einige weitere höfliche Worte gewechselt, doch Laurence konnte dem Gespräch nicht folgen: Er war sich mit einem Schlag seiner isolierten Position mehr als bewusst und empfand sich schmerzlich als Gefangener zwischen Fremden und außerstande, irgendetwas zu verstehen oder herauszufinden, was sie als Nächstes mit ihm vorhatten. 

				Schließlich wurden die Dienstboten weggeschickt, und die Gäste und Kaneko gingen ins Haus. Junichiro packte Laurence erneut am Arm und zog ihn hinter den anderen her. Unmittelbar hinter dem Eingang bogen sie in einen Raum ab, dessen gesamte Außenwand aufgeschoben werden konnte, um den Blick auf den Hof freizugeben, wo erwartungsvoll die beiden Drachen saßen. 

				Große Kessel mit dampfend in die Nase stechendem Tee wurden von Dienern hinausgeschleppt, um die riesigen Schalen vor den Drachen zu füllen. Erst danach schenkte man dem Vertreter der Behörde und Kaneko etwas ein, die beide ein paar Schlucke nahmen, während sie – so kam es Laurence dem Tonfall nach zu urteilen vor – zwanglos plauderten. Mit einem Mal jedoch zerrte man Laurence vor sie, und übergangslos und ohne zu zögern wandte sich der Beamte an ihn und fragte auf Chinesisch: »Welche Ziele verfolgen Sie in unserem Land?«

				»Sir«, erwiderte Laurence, »ich verfolge überhaupt keine Ziele. Ich möchte einfach nur zu meinen Landsleuten und zu meinem Schiff zurückkehren, wenn das möglich ist.«

				Dies war nur der Beginn einer wahren Flut von Fragen, die sich trotz der fortgeschrittenen nächtlichen Stunde unaufhaltsam fortsetzten und sich für Laurence ebenso mühsam und frustrierend gestalteten wie für den Mann, der ihn verhörte. Er hatte das Gefühl, unmöglich zugeben zu können, sich überhaupt nicht an den Grund seines Aufenthalts in diesem Land zu erinnern. Lieber sollte man ihn für einen Lügner anstatt für einen Irren halten, doch bei jedem weiteren Wort mochte seine eigene Ehre auf Messers Schneide stehen. Er hatte in Wahrheit keine Ahnung, was ihn hierhergeführt hatte, und konnte deshalb nicht mit ehrlicher Überzeugung sagen, dass er niemandem etwas tun wollte. Was, wenn die Japaner ein französisches Schiff in ihrem Hafen liegen hatten, das er verfolgt hatte? 

				»Ich bin ein Schiffbrüchiger und habe mir nicht ausgesucht, an Ihr Ufer gespült zu werden. Meine Anwesenheit hier ist dem reinen Zufall geschuldet«, sagte er noch einmal so nachdrücklich wie möglich. »Und da Sie weder eine Kriegserklärung von England erhalten haben noch irgendein Gesandter zu Ihnen geschickt worden ist«, fügte er hinzu und betete, dass das der Wahrheit entsprach, »hoffe ich, Sir, Sie glauben mir, wenn ich sage, dass ich nicht Ihr Feind bin. Sie können doch unmöglich annehmen, dass ich vorhatte, als Spion tätig zu werden. Außerdem würde die Regierung Seiner Majestät niemals so tief sinken, eine andere Nation ohne vorherige Warnung und ohne triftigen Grund anzugreifen.«

				Der Beamte, den die anderen mit Matsudaira angesprochen hatten, war ein älterer Mann mit einem schmalen Bart, der sein Gesicht dunkel umrahmte, obwohl an einigen Stellen bereits weiße Einsprengsel zu erkennen waren. Seine Lippen waren dünn, und er hatte einen harten Zug um den Mund. 

				»Ist das so?«, fragte er und stellte seine Teetasse ab. »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Lady Arikawa, werden wir den Engländer zur Hakata-Bucht bringen und ihn zu den dortigen Ereignissen befragen.«

				Laurence hielt verwirrt nach Neuankömmlingen Ausschau, doch da antwortete der graue Drache mit deutlich hörbarem Zögern in der Stimme auf Chinesisch: »So soll es geschehen.« Kaneko runzelte kaum merklich die Stirn und warf dem Drachen einen fragenden Blick zu. Dieser aber schüttelte den Kopf, was die grünen Seidenbahnen in Wallungen brachte. 

				Als sie aufbrachen, ging allmählich die Sonne auf. Kaneko flog allein auf dem grauen Drachen, bei dem es sich, wie Laurence ungläubig zu vermuten begann, tatsächlich um Lady Arikawa handelte. Sie hatte sich dazu herabgelassen, ein Vorderbein auszustrecken und Kaneko einzuladen, auf ihren Rücken zu steigen, was Matsudaira offenkundig missbilligte, wie seine verkniffenen Lippen verrieten. Laurence und der Rest der Gruppe nahmen auf dem zweiten, kleineren Tier Platz. 

				Junichiro sollte zurückbleiben, um auf das Haus aufzupassen, und seine Blicke waren zwischen seinem Herrn und Matsudaira hin- und hergehuscht: Ihm waren die Falten auf der Stirn des Beamten nicht entgangen. Aber er hatte seine Haltung bewahrt, jedenfalls beinahe. Als die Drachen sich mit einem Satz in die Luft schwangen, verrieten seine Gesichtszüge für einen Augenblick eine knabenhafte Sehnsucht, die Laurence sehr bekannt vorkam. So hatte er sich selbst gefühlt, wenn er sich als Junge am Schiffsbug seines Onkels herumgetrieben hatte und beim Ablegen zurückgelassen worden war. Dass auch Drachen für solche Regungen verantwortlich sein konnten, war ihm allerdings neu. 

				Laurence war zutiefst dankbar, als er feststellte, dass sowohl sein Magen als auch sein Gemüt nicht gegen diese Reise rebellierten. Mühelos und ohne zu zögern, war er am Geschirr hochgeklettert, und der kalte Wind war trotz der hohen Geschwindigkeit, mit der sie vorankamen, eine Wohltat. 

				Sie flogen am Meeresufer entlang; über der glitzernden Wasseroberfläche brach der Morgen an, und das Sonnenlicht warf einen gleißenden Silberstreifen auf die Wellen, der Laurence die Tränen in die Augen trieb. Der grüne Stoff auf Lady Arikawas Rücken, den sie sich für den Flug eng um den Körper gewunden hatte, war mit unzähligen kleinen Edelsteinen gesäumt, die im anbrechenden Tag funkelten. Das mächtige Tier schlug jedoch die Lider nieder, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, und flüchtete sich sogar hinter den kleineren Drachen, sodass dessen Schatten auf Lady Arikawas Kopf fiel und ihr etwas Erleichterung verschaffte, was Laurence erfreut bemerkte. Bei einer Verfolgungsjagd mitten am Tag dürfte sie sich als wenig hilfreich erweisen – falls ihm denn unter diesen veränderten Umständen eine Flucht gelänge. Der Tenor von Matsudairas Befragung ließ Laurence keinen Zweifel daran, dass es für ihn immer dringlicher wurde, rasch zu entkommen. Er verfluchte sein Pech, dass die Drachen zu solch ungünstigem Zeitpunkt hatten landen müssen, quälte sich jedoch nicht mit Selbstvorwürfen. Er hatte seinen Fluchtplan nach bestem Wissen und Gewissen geschmiedet, und immerhin war es ihm wenigstens noch gelungen, jeden verdächtigen Anschein zu verhindern. Im Augenblick war er weder gefesselt noch angekettet, und bislang hatte Kaneko seinen Degen noch nicht vermisst. 

				Wenn sich die nächste Gelegenheit bot, vielleicht sogar noch auf dieser kurzen Reise, würde er einen weiteren Ausbruchsversuch wagen. Er hatte die goldenen Knöpfe seines Mantels in den Bund seiner augenblicklichen Bekleidung gesteckt, sodass er nicht völlig mittellos dastünde, selbst wenn er ohne sein Bündel fliehen müsste. Vielleicht würde sich der Flug sogar als günstig für ihn erweisen. Sie waren jetzt schon über eine Stunde in der Luft. Laurence hatte nicht gewusst, dass man ihn so weit vom Ufer weggebracht hatte, aber nun wurde ihm klar, dass Kanekos Haus vielleicht fünfzehn oder sogar zwanzig Meilen vom Meer entfernt im Landesinneren stand. 

				Hakata-Bucht klang auf jeden Fall vielversprechend. Laurence wäre dann immerhin wieder an der Küste, und wenn sich für ihn irgendeine Möglichkeit ergab, sich davonzustehlen, dann würde es leichter für ihn sein, ein Fischerboot zu finden. Das jedenfalls redete er sich selbst ein und weigerte sich, auf seine dunkle innere Stimme zu hören, die ihm immer wieder zuflüsterte, dass ein solcher Plan niemals durchsetzbar sein würde. Ganz zu schweigen davon, wie absurd die Hoffnung war, einer großen, gut bewaffneten Gruppe zu entkommen, die noch dazu von Drachen begleitet wurde. Aber die Hoffnung zu verlieren wäre in dieser Situation noch schlimmer, und Laurence hatte nicht vor, seinen Zweifeln nachzugeben. 

				Die Landschaft unter ihnen schien seinem Plan durchaus entgegenzukommen. Zunächst war das Land noch besiedelt, aber gegen Ende ihrer Reise drehten die Drachen kurz vor einem belebten Hafen voller Schiffe ab und flogen an einer niedrigen, alten Steinmauer entlang – vielleicht eine Art Küstenbefestigung? Sie erinnerte doch stark an die Verteidigungslinie, die an Englands Ufern gegen Napoleon errichtet worden war. Diese hier führte sie zu einem ziemlich einsam gelegenen Ufer, das durch den Bogen, den die Küste an dieser Stelle beschrieb, geschützt wurde. Dort gab es nichts außer einem Stück Sandstrand, das bis zu einem dichten Wald heranreichte, der Laurence, so hoffte er, später vor den Blicken der Drachen verbergen würde. 

				Doch als sie landeten, geriet das Wasser in der Bucht in Bewegung und wurde schließlich von einer monströsen Kreatur durchbrochen, die aus den Wellen auftauchte. Sie sah aus wie eine der legendären Seeschlangen, aber zu einer Größe aufgeblasen, die die meisten der unglaublichen und absurden Geschichten, die Laurence aus dem Mund von Matrosen gehört und niemals auch nur ansatzweise geglaubt hatte, in den Schatten stellte. 

				Die beiden Drachen, die kleiner als die Seeschlange waren, landeten vor dem Ungeheuer und verbeugten sich tief; die Männer rutschten auf den Sand hinunter und knieten vor dem Monstrum nieder. Dieses schob sich zur Begrüßung ein Stück ans Ufer. Seine riesigen Klauen zogen Furchen in den Sand, die so tief waren, dass sich das Wasser darin sammelte, sobald das Biest ein Vorderbein hob, um sich weiter voranzuziehen. In dröhnendem Ton sprach es mit der Gruppe, erlaubte ihr offenbar, sich zu erheben, und neigte dann seinen Kopf ein Stück in Richtung Lady Arikawa. Doch als es schließlich Laurence seinen schuppigen Kopf zuwandte, glänzte eine zornige Bosheit in den hellgrauen Augen. Eines davon war mit geplatzten schwarzen Blutgefäßen durchzogen. 

				»Bitte seien Sie doch vernünftig«, stöhnte Hammond, der mit grünlichem Gesicht über der Reling hing. Er kaute an einer großen Portion von Kokablättern, die er sich als Ausgleich für den Batzen, der ihm beim Angriff des Sui-Riu verloren gegangen war, in seine Backe gestopft hatte. Seine vollkommen durchnässte Kleidung hatte er noch nicht gewechselt. »Wir müssen unbedingt weiter nach Nagasaki segeln, sobald das Schiff wieder flott ist, und dort Entschädigungen bezahlen. Man bedenke doch nur: Wenn das Tier nun keine wilde Kreatur war und unseren Zwist meldet, dann werden die Behörden uns die Suche nach Kapitän Laurence mit allen Mitteln und Kräften erschweren …«

				Temeraire unterbrach ihn: »Sie wollen uns also vorschlagen, dass wir wie Feiglinge vor dem großen Seedrachen türmen, nur weil Sie Angst haben, dass er das Schiff verfolgen könnte.«

				Er gab sich keine Mühe mehr, seine Sicht der Dinge höflich zu verpacken. Kapitän Blaise hatte sich ebenso wenig in Zurückhaltung geübt, als Temeraire und die anderen zurückgekehrt waren und ihm den Sui-Riu beschrieben hatten – und seine Reaktion hatte nicht für ihn gesprochen, wie Temeraire fand. »Wir müssen sofort diese Gewässer hier verlassen«, hatte Blaise entschieden und alle Mann auf die Gefechtsstationen beordert, obwohl weder Temeraire noch einer der anderen auf ihrem langen Rückflug auch nur die geringste Spur von dem Seedrachen gesichtet hatten. 

				»Und außerdem haben wir ihm mehr als nur ein blaues Auge verpasst. Ich finde, Sie könnten ruhig ein bisschen mehr Vertrauen in uns setzen.«

				Im Augenblick warteten sie auf die Rückkehr der Flut. Unter enormen Anstrengungen hatten sie die riesigen Baumstämme qualvoll langsam zwischen den Schiffsrumpf und das Riff gezwängt. Die Ankerketten hatte man sorgfältig an Messorias und Immortalis’ Geschirr befestigt. Maximus würde einen Hebelbalken übernehmen, Kulingile einen weiteren und Temeraire den letzten in der Mitte. Iskierka würde in der Zwischenzeit auf den Felsen herumliegen und nichts tun – außer meckern, wie Temeraire schnaubend anmerkte –, und Lily würde zugucken und vielleicht hin und wieder Säure auf das Gestein sprühen, wenn es ihnen dabei helfen könnte, das festgeklemmte Schiff zu befreien. 

				»Und falls der Drache sich zeigen sollte, während ihr beschäftigt seid«, sagte Iskierka unter trägem Gähnen, »dann kann ich ja immer noch Feuer spucken, auch wenn ich mich im Augenblick wirklich nicht überanstrengen will. Spätestens dann wird er es sich gut überlegen, ob er sich noch einmal traut, uns anzugreifen.«

				»Du liebe Güte«, stieß Kapitän Blaise aus und packte Granby am Arm, um seinem heftigen Protest gegen ein solches Vorgehen Nachdruck zu verleihen. Temeraire war der Ansicht, dass die Seeleute wirklich unverhältnismäßig empfindlich auf das Thema Feuer reagierten; schließlich war es ja nicht so, als hätte Iskierka vorgeschlagen, die Segel abzufackeln. 

				Temeraire hielt sich auf den Felsen etwas abseits und wartete auf das Ansteigen des Wasserpegels; und während ihn die eisigen Wellen in gleichmäßigem Rhythmus überspülten, grübelte er vor sich hin. Er konnte auf gar keinen Fall mit nach Nagasaki reisen. Er wusste zwar nicht ganz genau, wo Nagasaki lag, aber es befand sich offenbar nicht in unmittelbarer Nähe, und er würde die Suche nach Laurence keinen Augenblick länger aufschieben, sobald das Schiff wieder flottgemacht wäre. Das Ei würde in Sicherheit sein, wenn sie erst mal wieder Wasser unter dem Kiel hätten. 

				Die Leere des Küstenabschnitts, den er mit Ferris überflogen hatte, war ihm wie ein unangenehmer Nachhall im Hinterkopf geblieben. Drei Tage und drei Nächte waren vergangen, seitdem Laurence von den Wellen fortgerissen worden war – jede Spur von ihm am Ufer würde mittlerweile weggewaschen sein. Vielleicht hatte Laurence unter dem Blätterdach eines Baumes Schutz gesucht, oder er schrie von so weit weg nach Temeraire, dass dieser ihn bislang nicht hatte hören können. Noch immer hatte Temeraire nicht den geringsten Zweifel daran, dass Laurence überlebt hatte, aber das allein würde ihm auch nichts nützen, wenn er ihn nicht auch finden würde. 

				»Temeraire!« Dulcia landete auf seinem Rücken und stupste ihn mit dem Kopf an der Schulter an. »Wir rufen schon die ganze Zeit nach dir. Es wird Zeit, das Schiff vom Felsen zu holen.«

				»Oh!«, sagte Temeraire, denn als er sich aufrappelte und seine dunklen, unablässig kreisenden Gedanken abschüttelte, stellte er fest, dass er ausgekühlt und steif war. Das kalte Wasser war bis zur Mitte seiner Hinterbeine hochgeschlagen, und das kurze Geschirr rings um seine Schulter war durchnässt und baumelte schwer hinunter, als er sich in die Luft erhob – eine betrübliche Erinnerung daran, dass er keinen Reiter auf seinem Rücken trug. 

				Messoria und Immortalis griffen nach den Ankerketten, Dulcia und Nitidus packten ebenfalls mit an, um nach Leibeskräften mitzuhelfen, und Kapitän Blaise gab die Anweisung, als Unterstützung den Hauptanker zu werfen. Die unteren Enden der Baumstämme, deren Spitzen unter dem Schiffsrumpf steckten, ragten aus dem Meer heraus, und weiße Gischt sammelte sich um sie herum. 

				»Seid ihr bereit?«, fragte Temeraire Maximus und Kulingile. 

				»Mir ist gar nicht wohl bei der Sache«, bemerkte Demane vom Drachendeck aus, wo er stand und die Reling umklammerte; es gefiel ihm überhaupt nicht, dass Kulingile sich an der Rettungsaktion für das Schiff beteiligte. »Kulingile, bist du dir sicher, dass du da mitmachen willst? Ich verstehe immer noch nicht, wie das funktionieren soll …«

				»Dabei habe ich es dir doch lang und breit erklärt«, zischte sein Bruder Sipho. 

				Temeraire legte seine Halskrause an. Er konnte Demanes Besorgnis verstehen – es gab guten Grund zu der Annahme, dass die Admiralität nur zu gerne versuchen würde, ihn und seinen Bruder loszuwerden, falls Kulingile etwas zustieße: Demane war sein Rang immer noch nicht offiziell zuerkannt worden, und Laurence war sein einziger Fürsprecher gewesen. Aber Temeraire war der Ansicht, dass er deshalb nur um so eher bereit sein sollte, ihn selbst dabei zu unterstützen, Laurence zu suchen und zurückzubringen. 

				»Ach, mir macht es nichts aus, wenn wir unser Glück versuchen«, antwortete Kulingile leichthin. »Wenn es nicht klappt, dann sitzen wir eben eine Weile auf den Stämmen herum, ohne dass irgendetwas passiert.«

				Temeraire holte Luft, um erneut zu erklären, warum der Plan auf jeden Fall aufgehen würde; dann aber zwang er sich dazu, jedem Streit aus dem Weg zu gehen. »Wenn ihr bereit seid, dann los jetzt«, rief er, und jeder warf sich auf seinen Hebelbalken, während sie gleichzeitig so viel Atem wie möglich aus ihren Luftsäcken hinauspumpten. 

				Temeraire hatte alles auf dem Papier genau berechnet – oder besser gesagt, Sipho hatte es nach seinen Anweisungen ausgearbeitet. Der immer noch mehr als skeptische Ness war ihnen dabei zu Hilfe gekommen. Doch Papier war geduldig und ließ sich nicht mit der Erfahrung vergleichen, sich ins eiskalte Wasser zu stürzen und zu spüren, wie einen der eigene Körper nach unten riss, als sei man ein Anker. Temeraire hatte alle Mühe, sich am Hebelbalken festzuhalten; sein eigenes Gewicht hätte ihn ansonsten sofort tief nach unten gedrückt. 

				»Halt dich bloß fest, du verdammter Tölpel!«, brüllte Berkley über die Reling. »Und einatmen!« Maximus kämpfte neben Temeraire, und Kulingile war so weit runtergerutscht, dass ihm das Wasser beinahe bis über die Schultern reichte. 

				»Oh, aber es funktioniert!«, schrie Lily auf der anderen Seite. Doch dann klang sie plötzlich sehr erschrocken, als sie hinzufügte: »Passt doch auf!« Denn mit unerwarteter Mühelosigkeit löste sich das Schiff vom Felsen und rutschte an den Hebelbalken entlang auf die Drachen zu. 

				Laurence war dabei gewesen, als die Tonnant auf dem Nil aufgebracht worden war, nachdem eine Langflügler-Formation darüber hinweggezogen war. Er erinnerte sich an die großen, schmauchenden Löcher, die sich durch die Decks gefressen hatten, und an die Schreie eines bemitleidenswerten Matrosen, der so unvorsichtig gewesen war, mit nacktem Fuß auf einen kleinen Spritzer zu treten, der nicht einmal die Größe eines Schillings hatte. Einer seiner Kameraden hatte ihm sofort an Ort und Stelle den Fuß abgetrennt und dem Burschen so zunächst das Leben gerettet, doch die Wunde hatte sich entzündet und ihn drei Tage später doch noch umgebracht. 

				Aufgrund dieser Erfahrung erkannte Laurence das typische Sprühmuster einer Langflügler-Säureattacke auf den Baumstümpfen, die man ihm zeigte, und auf dem Erdreich ringsum. Und obwohl die Männer, die ihn gefangen hielten, so empört auf die gestohlenen Bäume reagierten, frohlockte Laurence, weil er sich endlich auf irgendetwas einen Reim machen konnte: Es gelang ihm, die neu gewonnenen Informationen zu einem klareren Bild zusammenzusetzen. Ganz in der Nähe musste sich ein Langflügler befinden, und ganz augenscheinlich war er gekommen, um sich mit drei beachtlichen Stücken Schiffsholz zu versorgen. 

				»Vermutlich werden die Stämme als Masten verwendet«, sagte Laurence und skizzierte die Umrisse eines Segelschiffes in den nassen Sand, um zu verdeutlichen, wovon er sprach. Drei Masten von solchem Ausmaß: Das sprach für einen Drachentransporter – der letztlich auch nötig wäre, um einen Langflügler und seine Formation aufzunehmen. Und genau das wiederum erklärte sicherlich Laurence’ eigene Anwesenheit. Die Reliant dürfte ein größeres Schiff begleitet haben, um eine beweglichere Verteidigung zu ermöglichen: Niemand würde behaupten, dass Transporter mit dem enormen Gewicht ihres Stahls leicht zu navigieren wären. 

				Sein Mantel – sein grüner Mantel – musste von irgendeinem Flieger stammen. Vielleicht hatte der gleiche Sturm, der die Masten seines Schiffes zerstört hatte, auch dieses Kleidungsstück neben ihm ans Ufer gespült, und er war in den ersten Augenblicken der Kälte und des Deliriums hineingeschlüpft. Unwillkürlich fragte er sich, ob nicht vielleicht auch sein Degen aus der Hand eines anderen Mannes stammte, doch er zwang sich, diesen Zweifel beiseitezuschieben. Falls das der Fall wäre, wäre es für ihn weitaus leichter als für die Japaner, die Waffe später wieder zurückzugeben – wenn man ihn denn nach Hause zurückkehren ließe. 

				Inzwischen war eine Heimreise immerhin in den Bereich des Möglichen gerückt. Hier in diesen Gewässern befand sich ein britisches Schiff. Es war offenbar nicht gesunken. Vielleicht hatte es Schaden genommen, aber es schwamm noch, und seine Besatzung hoffte sicherlich darauf, es wieder seetauglich machen zu können. Die Allegiance?, fragte sich Laurence. Oder vielleicht die Dominion – obwohl dieses Schiff eigentlich auf dem Weg nach Halifax sein sollte. Er hatte noch immer keine Ahnung, was ihn und die anderen zusammen mit einem Drachentransporter so weit in die Nähe von Japan geführt haben mochte. Aber diese Fragen waren ein Klacks im Vergleich zu der unsagbaren Erleichterung zu wissen, dass er nicht, wie er anfänglich geglaubt hatte, vollkommen hilflos und ohne Verbindung zu seinem alten Leben war. 

				Laurence blickte vom Sand hoch und wandte sich erneut an Matsudaira. »Sir, ich möchte zugunsten meiner Landsleute betonen, dass sie mit Sicherheit keine bösen Absichten hatten. Dass sie sich ans Ufer gewagt haben, kann nur bedeuten, dass sie wichtiges Material für die Reparatur ihres Schiffes benötigten, und ganz ohne Zweifel sind sie davon ausgegangen, dass diese Stämme niemandem sonst von Nutzen sein würden.«

				»Und wo steckt dieses Schiff jetzt?«, fragte Matsudaira.

				Sein Gesichtsausdruck verriet nichts als dasselbe milde Interesse, das er schon während des gesamten Gespräches an den Tag gelegt hatte, aber die Frage kam verdächtig schnell. Laurence zögerte. Gerade hatte er darüber nachgedacht, ob er um eine Karte der Küstenlinie bitten könnte oder ob er einen Fischer vor Ort befragen dürfte. Ein Drachentransporter hatte eine Tiefe von gut fünfzehn Metern und konnte deshalb im seichten Wasser nicht vor Anker gehen; ja, er würde sich überhaupt nicht zu weit in Küstennähe wagen. Am wahrscheinlichsten war es, dass die Besatzung des großen Schiffs aufs Geratewohl dort den Anker geworfen hatte, wo es sich durch Riffe vor den schlimmsten Angriffen der Meeresbrandung geschützt glaubte – irgendwo in gerader Linie von diesem Küstenabschnitt aus. Laurence glaubte, er könnte einen wahrscheinlichen Ort ausmachen und sogar einem Boot den Weg dorthin zeigen, wenn man ihn nur mit einigen detaillierteren Informationen über die Gewässer in dieser Gegend versorgen würde. 

				Er betrachtete die riesige, schlangenhafte Kreatur, die über ihm aufragte: In ihren Augen blitzten Verstand und Intelligenz trotz ihrer monströsen Ausmaße, und sie verfolgte das Gespräch mit wachem, aber kühlem Interesse. Ohne jede Vorwarnung war der Drache in der Bucht erschienen – offensichtlich war er in der Lage, unter Wasser zu atmen. Laurence konnte sich mühelos ausmalen, was ein solcher Seedrache einem Schiff anzutun vermochte, selbst wenn es die Größe eines Transporters hatte. Wenn er sich von unten näherte, würde das Schiff starke Schlagseite bekommen, sodass er sich um das Heck schlingen und den ganzen Transporter unter Wasser ziehen könnte. Eine geeignete Möglichkeit der Verteidigung gegen einen solchen Angriff wollte Laurence einfach nicht einfallen. Vielleicht könnte ein Langflügler den Seedrachen mit einer Ladung Säure in Schach halten, aber würde das rechtzeitig genug geschehen, um das Schiff zu retten? 

				Das eine blutunterlaufene Auge des Drachen ruhte unverwandt auf ihm. War dies das Ergebnis irgendeines Unfalls, oder hatte sich das Biest diese Verletzung anderweitig zugezogen? Laurence sah sich um. Die Erde war matschig, als hätte es stark geregnet, und als er genauer hinsah, entdeckte er weitere Schäden an den umstehenden Bäumen. Kleinere Schösslinge waren aus dem Boden gerissen worden, und überall lagen Äste. Hier hatte nicht nur eine kleine Auseinandersetzung stattgefunden – hier hatte es einen richtigen Kampf gegeben. 

				Laurence stand langsam auf. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er grimmig und beobachtete, wie Matsudairas Züge sich verhärteten. 

				Temeraire war sehr kalt. Zuerst hatte er keinerlei andere Empfindungen. Dann stieß sein Kopf wieder durch die Wasseroberfläche, und Iskierka zischte ihn an; sie war außer sich und grub ihre Klauen in seine Schulter, während sie brüllte: »Atme, schnell, du musst Luft holen.«

				Das Wasser hielt ihn wie ein Schraubstock gefangen und zerrte an ihm. Er versuchte zu atmen, schaffte es aber nicht. Seine Brust verkrampfte sich, und er erbrach sich stattdessen. Ein Wasserschwall nach dem anderen ergoss sich schmerzhaft aus seinem Maul und lief in langen Bahnen seinen Hals hinab. Dann endlich konnte Temeraire unter größter Anstrengung einen schwachen Atemzug machen. Lily schwamm neben ihm und versuchte, ihren Kopf unter sein Vorderbein zu schieben. Er klammerte sich an ihr fest und scharrte mit seinem anderen Vorderbein an der großen Außenwand des Schiffes, die vor ihm emporragte. Es gelang ihm, Halt an einem Bullauge zu finden, aber das Schiff neigte sich daraufhin bedrohlich in seine Richtung, was warnende Schreie von oben zur Folge hatte. 

				»Warum hörst du denn nicht auf mich?«, zeterte Iskierka ungeduldig. »Du musst mehr Luft einatmen; ich kann dich nicht anheben, wenn du so schwer bist!« Sie senkte ihren Kopf und gab ihm damit einen Stoß. 

				»Aber das versuche ich doch«, wollte Temeraire erwidern, brachte aber vor lauter Husten kaum ein verständliches Wort hervor. Jeder Atemzug war ein mühseliger Kampf. Seine Flanken blähten sich ein bisschen, aber ihm lief Blut über die Schulter, und er fühlte sich so schrecklich schwer. Sein Kopf dröhnte merkwürdig, und alles um ihn herum schien in sonderbarem grünlichen Licht zu verschwimmen. 

				Neben ihm tauchte Kulingile im Wasser auf und duckte sich unter seinem Vorderbein hindurch, sodass Temeraire sich auf ihn stützen und ein wenig weiter aus den Wellen herausdrücken konnte, auch wenn Kulingile dabei vor Anstrengung ächzte. 

				»Schiebt euch unter seine Hinterbeine, wenn ihr das schafft«, rief Berkley von oben. 

				»Komm schon, Temeraire, kletter hoch, sei ein braver Bursche«, redete Maximus ihm zu. Temeraire war schleierhaft, wie er das tun sollte. Er hustete erneut und ließ seinen Kopf auf Kulingiles Rücken sinken; dabei rutschte er wieder weiter zurück ins Wasser, aber er kümmerte sich nicht darum. Ihm war eigentlich auch gar nicht mehr so kalt … 

				»Temeraire!«, rief nun Roland, die sich über die Reling beugte, »wenn du jetzt ertrinkst, dann segeln wir einfach weiter und lassen Laurence hier zurück! Du weißt doch, dass niemand sonst mehr glaubt, dass er noch am Leben ist. Du musst aus dem Wasser kommen! Andernfalls wird Hammond uns alle zum Aufbruch zwingen.« Temeraire riss mühsam seinen Kopf hoch, um zu protestieren: Er würde keinesfalls ertrinken; schließlich war er ein ganz ausgezeichneter Schwimmer. Und Laurence hier zurücklassen … 

				»Wenn du jetzt untergehst, dann lassen wir Laurence auf jeden Fall hier, was glaubst du denn?«, bestätigte Iskierka und biss Temeraire kräftig in die Flanke. »Raus aus dem Wasser mit dir. Was hast du denn sonst vor?«

				Er versuchte zurückzufauchen, aber dafür musste er erst mal wieder Luft holen, und als er das schaffte, versuchte er sein Glück gleich noch einmal. Iskierka und den anderen gelang es schließlich, Temeraire dabei zu unterstützen, sich langsam und mühsam auf das Riff zu hieven, auch wenn das Gestein unter seinen verzweifelt Halt suchenden Klauen abbröckelte und die Wellen ihn zurück ins Meer zerren wollten. Endlich kauerte er zusammengesunken auf den Felsen und sog in kleinen Zügen die köstliche Seeluft ein, obgleich seine Kehle beim Einatmen schrecklich schmerzte. Seine Flügel schlugen von der Kälte immer wieder auf seinen Rücken. 

				»Gut gemacht, meine Liebe. Lass ihn sich jetzt ausruhen«, hörte er Granby leise zu Iskierka sagen. »Wir schaffen ihn an Bord, sobald er wieder richtig zu Atem gekommen ist.« Die Potentate schwamm: Temeraire konnte es aus den Augenwinkeln sehen. Einige Besansegel waren gesetzt worden und manövrierten das Schiff von den Felsen weg. Es hatte ein wenig Schlagseite, aber nicht allzu schlimm. Temeraire schloss die Augen. 

				»Was für ein Schwachsinn«, hörte er eine unbestimmte Zeit später Gaiters sagen. Die Sonne knallte ihm nun auf den Rücken, aber sie schien ihn nicht zu wärmen. »All Ihre Luftsäcke zu leeren – was haben Sie sich denn nur dabei gedacht? Das hätte mir ja gefallen: nach England zurückzukehren und zu berichten, dass sich in meinem Beisein drei Schwergewichte ertränkt haben, und zwar keine fünfzig Meilen von der Küste entfernt. Ich schätze, die hätten mich wegen Unfähigkeit aufgeknüpft, und jeden anderen anwesenden Arzt ebenfalls. Also, machen Sie sich jetzt nützlich: Bringen Sie Temeraire sofort an Bord. Wir müssen neben ihm heiße Steine aufstapeln und die Kombüse unter ihm heizen. Glauben Sie vielleicht, nur weil er ein Drache ist, kann er nicht an einer Brustfellentzündung sterben?«

				»Ich verstehe einfach nicht, warum Burschen wie Sie sich immerzu über irgendetwas Neues beklagen müssen«, brummte Maximus. »Immerhin haben wir das Schiff wieder zum Schwimmen gebracht, oder? Und natürlich wird Temeraire nicht an einer kleinen Erkältung sterben.« Dann trompetete er in Temeraires Ohr: »Aber du hast es doch gar nicht bequem, wo du im Moment liegst, also wollen wir dich mal lieber an Bord holen.« Sein großer, stumpfer Kopf stupste Temeraire aufmunternd an der Schulter an. 

				Temeraire wäre es lieber gewesen, wenn er sich im Augenblick nicht so furchtbar viel hätte bewegen müssen; sein gesamter Körper schien von der Schwanzspitze bis zur Nase zu schmerzen, und seine eine Flanke und sein rechtes Vorderbein waren ganz besonders empfindlich und in Mitleidenschaft gezogen worden. Er konnte sich nicht recht daran erinnern, was geschehen war, nur so viel wusste er noch: Das Schiff war ins Rutschen geraten, und er hatte es nicht rechtzeitig aus dem Weg geschafft. So dicht am Ufer zu tauchen war für ihn nicht möglich, und die Felsen waren zu weit weg, als dass er an ihnen hätte Halt finden können, denn er hatte sich an den Hebelbalken in der Mitte des Schiffes geklammert gehabt. Danach jedoch war seine Erinnerung getrübt; da war nichts außer Kälte und einem grünen Schleier, der noch immer ganz schwach über seiner Umgebung zu hängen schien. 

				»Komm schon«, herrschte ihn Iskierka empört an. »Ich verstehe nicht, warum du die ganze Zeit einen solchen Aufstand veranstaltest.« Sie zwickte ihn unangenehm in die Hinterbeine. 

				»Ich mache überhaupt keinen Aufstand«, wollte Temeraire antworten, doch seine Kehle schmerzte zu sehr. Er ließ sich aber von den anderen so weit aufrichten, dass Maximus und Kulingile ihre Schultern unter seine Vorderbeine schieben konnten. 

				»Wenn du bereit bist, hüpf einfach rüber«, sagte Maximus. »Wir machen das Gleiche und stützen dich, damit du dein Gewicht nicht so spürst. Im Handumdrehen haben wir dich nach drüben geschafft. Du wirst schon sehen.«

				Temeraire fühlte sich ganz und gar nicht bereit, aber Iskierka wollte einfach nicht aufhören, sich bei ihm zu beklagen, ihn zu zwacken und beißende Bemerkungen zu machen, und so raffte er sich schließlich, so gut es ging, auf und machte einen großen Satz. »Oh«, schrie er, »oh!«, denn er war wirklich ganz und gar nicht bereit gewesen. Schmerz zuckte in seiner Flanke auf, als hätte ihn jemand mit einem heißen Schürhaken berührt, um eine Wunde nach der Reinigung auszubrennen, doch dieser Schmerz zog sich seinen gesamten Körper entlang. Er presste seine Flügel an den Rücken, und ohne Kulingiles und Maximus’ Unterstützung wäre er sofort wieder ins Meer gerutscht. 

				»Uff«, stöhnte Kulingile und schob sich im Flug noch weiter unter ihn. »Schon gut, ich bin in Ordnung«, sagte er. Temeraire hörte ihn nur wie aus weiter Ferne: Alles um ihn herum war wieder grünlich verfärbt und im Nebel versunken, und er fühlte sich sehr merkwürdig und krank. Blindlings klammerte er sich fest, bis alle drei Drachen gemeinsam auf dem Deck landeten und Maximus und Kulingile ihn vorsichtig ablegten. Die Planken unter ihm waren warm; das Schiff schaukelte im vertrauten Rhythmus der Brandung. Langsam steckte Temeraire seinen Kopf unter die Flügel, schloss die Augen und verlor das Bewusstsein. 

				»Es reicht!« Matsudaira schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. 

				Sie hatten Laurence zurück zu Kanekos Haus gebracht und seine Befragung in dem Zimmer fortgeführt, das sich nach draußen zum Hof öffnen ließ, sodass Lady Arikawa zuhören konnte. Währenddessen verspeiste sie den gesamten Inhalt eines mächtigen Kessels, der dampfend und gut gefüllt zu ihr nach draußen getragen worden war, nachdem man große Schüsseln mit gequirltem Ei und frischem Fisch hineingeleert hatte, um an den kochend heißen Kesselwänden zu garen. Der Duft war fantastisch und so verlockend, dass Laurence ganz schwindelig davon wurde. Die Diener hatten ein ähnliches Mahl, allerdings in kleineren Portionen, für Kaneko und Matsudaira hereingebracht, doch Laurence war nichts vorgesetzt worden. 

				Bislang hatte sich für ihn keine Möglichkeit geboten, zu fliehen oder sich aus der Sache herauszureden, aber er sagte sich, dass er selbst immerhin inzwischen etwas klarer sah. Sie befanden sich an der Westküste von Japan und etwa sieben Meilen Luftlinie von der Küste entfernt. Es war schade, dass er bislang nicht hatte türmen können, wo doch Nagasaki so nahe lag. Laurence hatte sich im Geiste eine Karte zurechtgelegt, während man ihn aushorchte. Für ihn war das eine willkommene Flucht vor der Tatsache, dass es für ihn angesichts eines Drachen vor der Haustür und im Hinblick auf das wachsende Misstrauen in Zukunft vermutlich wenig Gelegenheit geben würde, die Karte auch zu benutzen. 

				»Dann bleiben Sie also bei den offensichtlichen Lügen«, stellte Matsudaira fest. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein: Lord Jinai hat uns von der wahren Größe Ihrer Streitmacht berichtet. Er ist von acht mächtigen Drachen in Kampfformation angegriffen worden. Diese sind nicht auf einem Schiff von England hierhergekommen, genauso wenig der Himmelsdrache. Einen solchen Drachen hat man seit fünf Jahrhunderten nicht mehr über das Meer fliegen sehen, als Diener des Kaisers aus der Yuan-Dynastie das letzte Ei in der Linie des Göttlichen Windes aus dem Hakozaki-Schrein gestohlen haben. Zwar nahm jener Kaiser schlussendlich von seinem Eroberungsversuch Abstand, doch geschah dies erst, nachdem seine mörderischen Tiere den Rest dieser edlen Linie ausgelöscht hatten. Diese Unternehmung gereichte ihm zu großer Schande.«

				Die fremden Namen rauschten durch Laurence’ Gehirn, ohne eine Erinnerung wachzurufen. »Ein Drachentransporter ist der Aufgabe, acht Tiere aufzunehmen, sicherlich gewachsen, denn schließlich sind diese für zwölf ausgelegt«, fachsimpelte Laurence. »Und was die besondere Züchtung angeht, kann ich Ihnen keine andere Erklärung anbieten, als dass Sie sich bei der Zuordnung vielleicht geirrt haben; allerdings bin ich kein Experte auf diesem Gebiet. Meine Nation hat sich nach der Eroberung durch die Normannen der Drachenzüchtung zugewandt, und das war bereits vor knapp achthundert Jahren. Achthundert Jahre! Für diesen Diebstahl vor fünf Jahrhunderten sind wir also ganz sicher nicht verantwortlich. Erklären Sie mir doch bitte gegebenenfalls, welchen Sinn dies ergeben sollte.« Seine trockene Bemerkung verriet, dass er es inzwischen sogar für möglich hielt, sie könnten ihn auch dieses Vergehens für schuldig befinden. Doch der Beamte klappte unvermittelt seinen Fächer zu und fuchtelte mit ihm in Laurence’ Richtung in der Luft herum. »Sagen Sie die Wahrheit! Sie stecken mit den Chinesen unter einer Decke!«

				Laurence öffnete den Mund und wollte die Verdächtigung schon hitzig zurückweisen, doch dann zögerte er. Allein die Sprache, die ihm so leicht über die Lippen kam, schien ihn Lügen zu strafen. Er konnte sich auf Chinesisch verständigen – wie war das möglich? Und Japan lag gar nicht so abseits von der Kanton-Route. Vielleicht war er tatsächlich im Auftrag der Chinesen hier. Es war nicht völlig undenkbar, dass sich die Engländer mit den Mandarinen verbündet hatten, die der Inbegriff für meisterhafte Drachenzüchter waren. Laurence war sich sicher, dass die englische Admiralität mit Freuden einige der chinesischen Tiere als Grundstock für eigene Züchtungen kaufen würde. 

				»Ha«, stieß Matsudaira als Antwort auf Laurence’ Schweigen aus. »Nun, Kaneko-San, lassen Sie uns die chinesische Waffe sehen, von der Sie mir erzählt haben.«

				Beklommen sah Laurence, wie Junichiro auf ein Kopfnicken Kanekos hin den Raum verließ, und er wusste, dass seine Befrager schon in Kürze Grund bekommen würden, von einer weiteren Provokation auszugehen. »Sir«, sagte er, »vielleicht ist meine Information veraltet, aber soviel ich weiß, befinden Sie sich doch nicht im Krieg mit China, oder doch?« Matsudaira bedachte ihn mit einem kalten Blick, erwiderte aber nichts, was Laurence – vielleicht in einem Anflug von übertriebenem Optimismus – als Zustimmung nahm. »Warum sollte dann eine mögliche Freundschaft zwischen meiner und der chinesischen Nation Anlass für Besorgnis sein, wenn Ihnen beide in keiner Form zu nahe getreten sind?«

				»Nicht zu nahe getreten!«, schnaubte Matsudaira. »Wirklich, Ihre Frechheit kennt keine Grenzen. Wenn Sie ernstlich meinen, uns so leicht zum Narren halten zu können, dann gestatten Sie mir, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich die Ehre habe, mit dem Gouverneur von Nagasaki verwandt zu sein. Dort hat eines Ihrer Schiffe, die Phaeton, vor drei Jahren nach einem Täuschungsmanöver Geiseln genommen, die Schiffe im Hafen bedroht und auf die Stadt gefeuert.«

				Das war ein echter Tiefschlag, wie Laurence sich eingestehen musste. Von einer derartigen Aktion hatte er nie etwas gehört. Die Phaeton … Nur dunkel konnte er sich an ein solches Schiff erinnern. Eine Fregatte? Ja, eine der Minerva-Klasse, und er glaubte, dass sie unter dem Kommando von Kapitän Wood stand, aber … 

				Matsudaira musterte sein Gesicht mit kaltem Blick und fügte hinzu: »Der ruchlose Kapitän dieses Schiffes und seine gesamte Mannschaft haben dieses Verbrechen mit dem Leben bezahlt.« Unwillkürlich erschien vor Laurence’ geistigem Auge die entsetzliche Zerstörung, die vielleicht sogar von dem Seedrachen, den er zuvor gesehen hatte, oder einer ähnlichen Bestie angerichtet worden war. Sicherlich war eines dieser Ungeheuer gänzlich unerwartet wie ein Krake aus den Wellen aufgestiegen, um das Schiff auf den Meeresgrund zu ziehen, wo es dann zerschellte, während die Männer ins Meer gerissen wurden und nach Belieben gefressen worden oder dem wilden Ozean selbst zum Opfer gefallen waren. 

				Ein Schauder übermannte ihn beim Gedanken an ihr Schicksal, umso mehr, als er nichts davon wusste. Vor drei Jahren? Konnte er eine solche Spanne an Erinnerung eingebüßt haben, ohne vollkommen den Verstand verloren zu haben? Ein derartiges Ereignis konnte doch nicht unbemerkt an ihm vorbeigegangen sein – selbst wenn die genaueren Umstände nie gemeldet worden wären, hätte er doch von dem Verlust der Phaeton hören müssen. 

				»Ich kann mir einen solchen Angriff nicht erklären, Sir, außer durch ein großes Missverständnis. Oder vielleicht richtete sich der Angriff auch gegen holländische Schiffe in Ihrem Hafen«, sagte er bedrückt. »Die Holländer sind mit den Franzosen verbündet …«

				»Das sind doch nur weitere Ausflüchte«, knurrte Matsudaira und schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. In diesem Augenblick kehrte Junichiro im Laufschritt zurück, um zu berichten, dass der Degen verschwunden sei, was zu einem Aufschrei der Empörung führte, die Laurence allerdings sehr willkommen war, lenkte sie doch von Fragen ab, auf die er keine Antwort wusste. 

				Als man von ihm verlangte, das Versteck des Degens preiszugeben, antwortete er: »Wenn ich ihn an mich genommen hätte, hätte ich mir nur mein Eigentum zurückgeholt. Ich denke nicht, dass ich Ihnen gegenüber unter den gegebenen Umständen zu einer Entschuldigung oder Erklärung verpflichtet bin. Genauso wenig könnten Sie ernsthaft von mir verlangen, dass ich ihn Ihnen wieder aushändige. Doch falls ich alles abstreite, würden Sie mich der Lüge bezichtigen. Es tut mir also sehr leid, aber in dieser Angelegenheit habe ich nichts mehr zu sagen.«

				Diese Worte hatte er sich für den Fall, dass man ihn verhören sollte, schon vorher zurechtgelegt. Er ging davon aus, dass nur eine gründliche und systematische Durchsuchung des ganzen Anwesens sein Bündel wieder zutage fördern würde. Der Boden draußen war jedoch nach seiner vereitelten Flucht in der letzten Nacht von zu vielen Füßen zertrampelt worden, als dass ihn nun noch irgendwelche Spuren verraten könnten. 

				Matsudaira war keineswegs zufrieden mit seiner Antwort. »Wir werden ja sehen, was Sie zu sagen haben, wenn man Sie bei der Befragung härter rannimmt«, fauchte er zornig. »Ich werde sofort einen Foltermeister kommen lassen …«

				Laurence verzog keine Miene, sondern bedachte ihn nur mit einem Ausdruck blanker Verachtung – der einzig angemessenen Gefühlsregung angesichts einer solchen Drohung. »Sie können mich befragen, solange Sie wollen«, sagte er. »Ich habe bislang nicht gelogen, und ich hoffe, dass ich Ihnen auch weiterhin Rede und Antwort stehen und dann wie ein aufrechter Engländer sterben kann.«

				Zu seiner Überraschung hob Lady Arikawa den Kopf und stieß einen tiefen, knurrenden Laut aus. »Ich denke nicht, dass das jetzt schon nötig ist«, sagte sie an Matsudaira gewandt, und ihre dünne, durchscheinende Halskrause richtete sich auf. 

				Matsudaira straffte seine Schultern und machte sich noch etwas größer, ehe er mit finsterer Miene antwortete: »Bei allem Respekt, Lady Arikawa, muss ich doch entschieden widersprechen.« Laurence kam nicht umhin, den Mut des Mannes zu bewundern, der ohne Zweifel sehr wohl wusste, was es hieß, den Unmut eines Drachen auf sich zu ziehen. Lady Arikawa hätte ihn sich mühelos schnappen und wie ein Spielzeug zerschmettern können, ohne sich dafür auch nur erheben zu müssen, und angesichts ihrer mit einem Schlag schmal gewordenen Augen schien sie genau das in Betracht zu ziehen. 

				»Man hat Sie damit beauftragt, für eine lückenlose Aufklärung zu sorgen«, sagte Lady Arikawa. »Noch haben wir keine Nachricht aus Nagasaki darüber, ob ein englisches Schiff in den Hafen eingelaufen ist, und auch das Qilin hat die Suche entlang des Küstengewässers hier in der Nähe noch nicht abgeschlossen. Sicherlich können wir diese Berichte abwarten, ehe wir weitere Schritte erwägen.«

				»Ungeachtet dessen hat der Ausländer trotzdem gegen das Gesetz verstoßen«, sagte Matsudaira nach einem kurzen Augenblick. Die Flügel der großen Drachendame zuckten ruhelos auf ihrem Rücken, falteten sich dann jedoch wieder zusammen; ihre Krallenspitzen scharrten unablässig über den Boden. 

				Kaneko, der neben Matsudaira saß und seinen Tee schlürfte, hatte die ganze Zeit über mit reglosem Gesicht zugehört; nun sagte er leise: »Mylady, ich bedauere meinen Irrtum zutiefst und …«

				»Das reicht«, unterbrach sie ihn scharf. »Wie kann der Wille des Himmels ein Fehler sein? Das Schogunat kann sich glücklich schätzen, dass dieser Barbar in jener Angelegenheit befragt werden kann. Es könnte durchaus sein, dass unsere Nation von seiner Rettung noch in erheblichem Maße profitieren wird. Es wäre ja fast gottlos, wenn wir kritisieren würden, auf welche Weise die Götter uns den Fremden in die Hände gespielt haben. Nur Ihr Gelübde hat dazu geführt, dass Sie den Fremden am Straßenrand entdeckt haben. Wenn die Götter nicht gewollt hätten, dass man ihn gut behandelt, dann hätten sie die Dinge nicht so geschehen lassen. Ich kann nicht gutheißen, dass wir ein so deutliches Zeichen des himmlischen Gefildes missachten.«

				Das Drachenweibchen hatte seine Argumente in beinahe triumphierendem Tonfall vorgebracht. Laurence fand, dass aus den Worten eher Spitzfindigkeit als gläubige Leidenschaft hervorblitzte. Es gelang ihm zwar nicht, alle unterschwelligen Nuancen herauszuhören, aber er verstand immerhin so viel, dass Lady Arikawa ihrem treuen Diener Kaneko die Schmach ersparen wollte, die es für ihn anscheinend bedeuten würde, wenn er seinen Hilfeschwur nicht einhalten würde. Laurence konnte nur vermuten, dass eine solche Schande viel schwerwiegendere Konsequenzen zeitigen würde, als er sich ausmalen konnte. 

				Matsudaira schien überhaupt nicht überzeugt, aber immerhin hatte die Vehemenz, mit der Lady Arikawa gesprochen hatte, ihn kurzzeitig zum Schweigen gebracht. Dann sagte er vorsichtiger und offenbar in dem Versuch, auf den Drachen einzugehen: »Und doch bin ich als Beamter gezwungen, dem Gesetz jederzeit Geltung zu verschaffen. Die Götter können dieser Tatsache gegenüber nicht blind gewesen sein, als sie uns den Fremden schickten.«

				»Ganz bestimmt haben die Götter nicht erwartet, dass Sie ihren Wünschen keine Beachtung schenken«, erwiderte Lady Arikawa aufgebracht. »Vielleicht haben sie das Ganze als Warnung gemeint, dass man nämlich ihren Wünschen nachkommen sollte. Bedenken Sie doch: Es ist allgemein bekannt, dass die Männer anderer Rassen schwach sind. Die Folter, welche einen Japaner dazu bringen würde, die Wahrheit zu gestehen, könnte einem Barbaren aus dem Westen den Garaus machen und dazu führen, dass wir überhaupt keine weiteren Informationen mehr bekommen.«

				In einem Anflug von schwarzem Humor musste Laurence beinahe über seine instinktive Empörung angesichts der unsinnigen Annahme lachen, dass er vielleicht weniger geeignet dazu sei, Schmerzen zu ertragen. Wie absurd wäre es, wenn er sich nun zum Fürsprecher seiner eigenen Folter aufschwingen würde. Auf jeden Fall führte Lady Arikawas Argument nicht weiter. Matsudaira und Kaneko warfen nachdenkliche Blicke in Laurence’ Richtung. Laurence war einen ganzen Kopf größer als jeder andere Mann im Raum, und er wog auch mindestens dreißig Pfund mehr. 

				Aus Lady Arikawas Perspektive – die Laurence’ Schätzungen nach an die zwölf Tonnen wiegen mochte – waren solche Unterschiede in der körperlichen Statur natürlich ohne Belang. Laurence schluckte jede Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter und ließ sich auch durch die auf ihn gerichteten Blicke nicht provozieren. Je schwächer und hilfloser man ihn einschätzte, desto besser wäre es, denn vielleicht würde man einen entsprechenden Wachposten für ihn auswählen. »Möglicherweise wäre es klug, einen Meister seines Faches auf ihn anzusetzen«, sagte Matsudaira nach einem Augenblick in versöhnlicherem Ton. »Ich werde in Edo jemanden suchen lassen, der darauf spezialisiert ist, Alte und Kranke zu verhören. Das wird notwendigerweise zu einer gewissen Verzögerung führen. Vielleicht werden ja in der Zwischenzeit weitere Nachrichten die Befragung überflüssig machen. Oder der Ausländer überlegt es sich noch einmal, lässt von seinen Lügen endlich ab und gesteht freiwillig.«

				Lady Arikawa senkte den Kopf. »Es kommt Ihnen sicherlich sehr gelegen, dass Sie in der Zwischenzeit hier in Kanekos Haus ein Auge auf ihn haben können«, sagte sie, und es schien, als läge eine für alle verständliche Andeutung in dieser Bemerkung. Matsudaira machte keine Anstalten, ihr zu widersprechen, sondern nickte zustimmend. 

				Zwei Wachen wurden hereingerufen, die Laurence für Matsudairas Männer hielt; ihre Abzeichen passten zu den seinen. Sie brachten ihn zurück in seine ursprüngliche Kammer, wo ein Tablett mit Essen auf einem niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes auf ihn wartete. Laurence zögerte nicht lange und machte sich darüber her; dann legte er sich auf die Strohmatte, um nachzudenken und sich auszuruhen. 

				Kurze Zeit später wurde er aus dem Halbschlaf gerissen. Leise, aber gut hörbare Stimmen drangen durch die Wände zu ihm herein: Lady Arikawa und Kaneko unterhielten sich auf Chinesisch. »Es gibt keine größere Ehre, als im Dienste Japans zu sterben, selbst für einen Barbaren nicht«, flüsterte die Drachendame mit gedämpfter und besorgter Stimme. Laurence konnte nur vermuten, dass sie nicht von den Bediensteten des Hauses belauscht werden wollte. »Wenn Sie ihm ein solches Ende ermöglichen, wären Sie ihm doch zu Diensten, oder?«

				Kaneko antwortete nicht sofort, dann jedoch sagte er sanft: »Meine hochgeschätzte Dame, ich bedauere zutiefst, Sie enttäuschen zu müssen. Ich habe geschworen, dass ich jedem, den ich am Wegesrand vorfinde und der meine Hilfe benötigt – sei es ein Bettler oder ein Totengräber – so ehrenvoll dienen werde wie meinem eigenen Großvater. Den Fremden auszuliefern wie einen gemeinen Kriminellen …« Er brach ab und schwieg. 

				»Oh!«, stieß Lady Arikawa eifrig aus, »aber so muss es doch gar nicht sein. Ich werde mit dem Beamten sprechen. Warum sollte er einem Tod mittels Seppuku nicht zustimmen? Dann hätten Sie ihm wirklich einen guten Dienst erwiesen.«

				Mehr konnte Laurence von dem Gespräch nicht hören: Die schweren, knirschenden Schritte Lady Arikawas entfernten sich; sie und ihr Begleiter waren wohl durch die Gärten davongewandert. Am anderen Ende seines Zimmers saßen die Wachen beisammen und unterhielten sich leise, während sie Karten in den Händen hielten und sich mit einer Art Glücksspiel zu beschäftigen schienen. Sie waren mit kurzen, aber praktischen Schwertern ausgerüstet und trugen leichte, gut aussehende Uniformen, die offenbar aus kleinen Holzplättchen gefertigt waren, welche sich gleichmäßig überlappten. 

				Als kurze Zeit später Kaneko das Zimmer betrat, nahmen die Männer eilig Haltung an und verbeugten sich tief, dann verließen sie auf seinen Wink hin den Raum. Laurence war gerade damit beschäftigt gewesen, seinen rechten Arm zu trainieren, der noch immer der Länge nach voller Blutergüsse war, die aussahen, als hätten sich Kettenglieder heftig ins Fleisch gedrückt. Immerhin konnte er ihn überhaupt wieder beugen und strecken, und Laurence hatte das Gefühl, durch seine Übungen auch wieder an Beweglichkeit zu gewinnen. Er stand nicht auf, als Kaneko hereinkam; bereits einige Male hatte er sich seinen Kopf an der niedrigen Decke gestoßen, und wenn der englische König nicht darauf bestand, dass sich seine Offiziere unter ähnlichen Bedingungen zum Salut erhoben, dann wollte er verdammt sein, wenn er es hier für seinen Gefängniswärter täte. 

				Kaneko ließ sich in einer geschmeidigen Bewegung auf den Boden sinken und musterte Laurence mit düsterer Miene. »Ich bin gekommen, um offen mit Ihnen zu sprechen, Engländer«, sagte er. 

				»Das, Sir, kommt mir sehr gelegen«, erwiderte Laurence, allerdings ohne große Begeisterung. Er hatte genug von dem Gespräch im Garten mitbekommen, um Kanekos Intentionen zu erraten. Der Mann suchte vermutlich nach einer Möglichkeit, seinen Eid zu umgehen, und wollte ihm eine feige Alternative zum Tod anbieten – vielleicht die lebenslange Einkerkerung oder einen Arbeitsdienst. 

				Kaneko begann: »Selbst wenn das Schogunat nicht verfügt hätte, dass alle Ausländer, die das Land unerlaubt betreten, sterben müssen, bliebe die Tatsache bestehen, dass die genauen Umstände Ihrer Ankunft im Dunkeln liegen. Der schändliche Angriff Ihrer Landsleute in Nagasaki legt den Verdacht nahe, dass Sie ein falsches Spiel treiben. Schon seit vielen Jahren vermutet man ein Bündnis zwischen Ihrer Nation und den Chinesen. Es gibt Berichte darüber, dass Ihre Schiffe auf nördlichen Wasserstraßen in der Nähe von Peking gesichtet wurden, wo früher niemand aus dem Westen willkommen war …«

				Laurence wusste von keinem Verkehr auf dieser Route; er ging davon aus, dass nur der Hafen von Kanton geöffnet war. »Und nun taucht gleichzeitig mit Ihnen ein Himmelsdrache auf, und dann ist da noch dieser englische Drache, den Sie erwähnt haben«, fuhr Kaneko fort. »Das alles erscheint uns doch ausgesprochen verdächtig: Himmelsdrachen reisen nur in Begleitung der kaiserlichen Familie.«

				Eines konnte Laurence nicht abstreiten: Ein solch ausgedehnter Handel sprach dafür, dass sich die Beziehungen zwischen England und China mittlerweile enger zu gestalten schienen, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Was den Himmelsdrachen anging, war seinem Gefühl nach die Grenze der Glaubhaftigkeit überschritten. »Ich würde es schlichtweg nicht für möglich halten, wenn ich erführe, dass angeblich ein Mitglied der kaiserlichen Familie auf meinem Schiff mitreist. Ich bleibe bei meiner Vermutung, dass sich Ihr Augenzeuge einer ihm unbekannten Drachenrasse gegenübergesehen hat und eine seltene englische Züchtung fälschlicherweise für diejenige gehalten hat, von der Sie soeben sprachen.«

				»Eine Verwechslung ist ausgeschlossen«, sagte Kaneko. »Lord Jinai ist der Hüter des Westens: Er ist vierhundert Jahre alt, und er hat schon früher Himmelsdrachen gesehen. Er hat sich nicht geirrt.«

				Er klang felsenfest überzeugt, und Laurence ersparte es sich, zu bedenken zu geben, dass Lord Jinais’ fortgeschrittenes Alter sein Urteil fragwürdig erscheinen lassen könnte: Er selbst erinnerte sich noch allzu lebhaft an den scharfen, mörderischen Blick des Seedrachen, in dem keine Spur von Altersschwäche gelegen hatte. 

				Kaneko fuhr fort: »Außerdem haben Ihre Landsleute nicht nur Holz von unserer Küste gestohlen, sondern Lord Jinai auch angegriffen: Eine solche Attacke muss vorsätzlich ausgeführt worden sein.« Er machte eine Pause, dann sagte er: »Sie scheinen mir ein kluger Mann zu sein; und auch wenn Ihr Verhalten nicht akzeptabel ist, kann ich mir vorstellen, dass Sie in Ihrem eigenen Land ein Ehrenmann sind. Haben Sie mir denn keine Erklärung anzubieten?«

				Laurence wäre gerne auf und ab gegangen. Er hätte eine Menge dafür gegeben, jetzt auf seinem Achterdeck sein zu können, während sich über ihm die Segel bauschten und der Wind an seinen Haaren riss, auch wenn es nur so lange wäre, wie er bräuchte, um all die verwirrenden Informationen gedanklich zu ordnen und zu eigenen Schlüssen zu kommen. Da das gerade nicht möglich war, hätte er auch nichts gegen einen Becher starken Kaffee und einen Tag Ruhe einzuwenden gehabt, was ihm vielleicht die Möglichkeit gegeben hätte, einen Brief an Edith Galman zu schreiben. Er hatte schon oft erlebt, dass ihm das half, einen klaren Kopf zu bekommen, wenn sonst kein vertrauenswürdiger Gesprächspartner zur Verfügung stand – was bei einem Kapitän zur See der Normalfall war. Edith! Ihn durchfuhr ein kurzer Schreck; an sie hatte er vorher noch gar nicht gedacht. Rasch sah er auf seine Hand, wo allerdings kein Ring steckte. 

				Diesen Gedanken verdrängte er. Er konnte es sich nicht leisten, im Augenblick über derartige Dinge nachzugrübeln. »So oder so werde ich wohl gehängt werden«, sagte er laut auf Englisch vor sich hin, dann wappnete er sich innerlich gegen Kanekos ungläubige Reaktion und begann, ihm ohne viele Umschweife seinen Gedächtnisverlust einzugestehen. 

				Kaneko lauschte diesem Bericht mit einer Mischung aus sichtlicher Verwirrung und Argwohn. Die wenigen Fragen, die er stellte, waren extrem höflich formuliert, doch verbargen sie nur schwer seine außerordentliche Skepsis, wie Laurence niedergeschlagen schon vermutet hatte. »Sie erinnern sich also nicht daran, warum Sie hier sind«, sagte Kaneko, »und auch nicht an ein Bündnis zwischen Ihrer Nation und China.«

				»Was auch immer ich mir für eine Verletzung zugezogen habe: Sie hat mir noch mehr als das genommen«, erwiderte Laurence. »Ich habe Jahre verloren – wie viele, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sicherlich zwei oder drei. Sir, könnten Sie mir vielleicht sagen, in welchem Jahr wir uns augenblicklich nach europäischer Zeitrechnung befinden?«

				»Den letzten Berichten der Holländer nach glaube ich, Sie schreiben das Jahr 1812, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt«, sagte Kaneko, und Laurence starrte ihn in ungläubigem Entsetzen an: Acht Jahre waren seinem Gedächtnis entfallen? Wie konnte das geschehen sein?

				Sofort wandte er den Blick wieder ab, aber seine Bestürzung, die er nicht so leicht in den Griff bekam, hatte auch ihr Gutes: Kaneko musterte ihn stirnrunzelnd. Angesichts Laurence’ Reaktion schien er ein wenig überzeugter von einem angeblichen Verlust der Erinnerung. Schließlich hatte sich Laurence so weit wieder gefangen, dass er fortfuhr: » Wenn mir auch diese Bitte gestattet ist: Können Sie mir irgendetwas über den Kriegsverlauf sagen? Ist Napoleon schon besiegt worden?«

				Nach Kräften versuchte Laurence, nicht vollkommen den Mut zu verlieren, als Kaneko ihm einen kurzen Abriss der Entwicklungen in Europa aus japanischer Sicht gab. Seine Informationen waren mit Sicherheit veraltet, und sie stammten ausschließlich aus holländischen Berichten und waren deshalb von den Eigeninteressen dieser Nation gefärbt. Außerdem waren im Zuge der mindestens zweimaligen Übersetzung vermutlich eine Menge Nuancen verloren gegangen. 

				Das jedenfalls sagte Laurence sich wieder und wieder; wenigstens war England immer noch frei. An diesen Gedanken klammerte er sich, auch wenn es nur ein schwacher Trost war, während er hörte, dass Österreich gefallen war, ebenso wie Preußen. Preußen! Auch Spanien lag am Boden, und Russland war halb mit Frankreich verbündet. Über ihnen allen hing der Schatten der Trikolore. Anscheinend wusste Kaneko nichts über etwaige Ereignisse in den Niederlanden, aber Laurence konnte sich kaum vorstellen, dass es den Menschen dort besser als den anderen ergangen sein sollte, ganz gleich, was der holländische Repräsentant erzählt haben mochte. Napoleon war Herr über ganz Europa. 

				Als Laurence seine Fassung zurückgewonnen hatte, sagte er: »Sir, ich kann gut verstehen, dass Sie Schwierigkeiten damit haben, meine Erklärung zu akzeptieren. Ich selbst kann das alles ja auch kaum glauben. Aus diesem Grunde habe ich den wahren Sachverhalt so lange zurückgehalten, denn ich wollte nicht entweder als ehrlicher Wahnsinniger oder als dummer Lügner dastehen. Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Sie haben mir eben einen schweren Schlag versetzt. Ich bitte um Nachsicht, aber Sie hätten mir kaum schlechtere Neuigkeiten überbringen können.«

				Seine Stimme versagte ihm den Dienst und wurde brüchig, sodass er nicht mehr weitersprechen konnte. Auch Kaneko erwiderte nichts. So saßen sie beide schweigend da, jeder in seinem eigenen und sehr unterschiedlichen Unglück gefangen und doch durch den Zufall, den es ja angeblich nicht gab, vereint.

				Langsam ging die Sonne unter. Ein Zweig draußen vor dem Haus warf eine Silhouette auf die Wand aus Reispapier, die länger und länger wurde, während sie durch das Zimmer wanderte. Hin und wieder waren auf dem Flur leichte Schritte und das Schsch-Schsch von Sandalen zu hören. Auf der anderen Seite des Paneels bewegten sich die Wachen in ihren Rüstungen schwerfällig hin und her. 

				Endlich sagte Kaneko: »Vielleicht bin ich töricht, aber: Ich glaube Ihnen. Trotzdem kann ich nicht davon ausgehen, dass Ihnen auch der Beamte die Geschichte abnimmt. Vermutlich verbietet ihm seine Pflicht, dies zu tun. Zudem ist Ihre Erklärung keine Entschuldigung. Ein Mann, der von Sinnen ist, wenn er ein Verbrechen verübt, ist dennoch schuldig. Und da Sie Ihre eigenen Pläne gar nicht kennen, können Sie sich auch nicht gegen die Vorwürfe zur Wehr setzen.«

				»Sir, Sie haben die Sache auf den Punkt gebracht«, bekräftigte Laurence finster. »Und nein, ich erwarte keineswegs, dass er mir meine Erklärung abkauft.«

				Kaneko nickte und ergänzte dann leise: »Es kann gut sein, dass ich überhaupt nichts ausrichten kann. Vielleicht beharrt der Beamte auf dem Verhör. Aber Lady Arikawa ist großherzig, und ihre Stimme hat in den Beratungen des Schogunats einiges Gewicht. Sie hat angeboten, sich für Sie einzusetzen und für Sie um das Recht auf Seppuku zu bitten, wenn Sie das wünschen.« Als er Laurence’ verständnislosen Blick auffing, fügte er erklärend hinzu: »Ein ehrenvoller Selbstmord. Ich würde Ihnen assistieren, wenn …«

				»Guter Gott, nein!«, unterbrach ihn Laurence voller Abscheu. »Ich will nicht so tun, als ob ich den Wunsch hegte, als Märtyrer zu enden, Sir, aber ich bin ein Christ: Ich werde mein Bestes tun, alle Qualen zu erdulden, die Gott mir als Prüfung auferlegt. Auf keinen Fall werde ich selbst Hand an mich legen wie ein …«

				Er brach ab. Wie ein Heide, hatte er sagen wollen, aber diese Bemerkung kam ihm unhöflich vor in Anbetracht der Tatsache, dass sein Gegenüber jede Alternative für vollkommen undenkbar hielt. Plötzlich fragte sich Laurence, ob nicht vielleicht ebendieses Schicksal auf Kaneko selbst wartete … 

				»Ich kann meinen Schwur nicht einhalten«, sagte Kaneko und ließ seinen Blick auf ihm ruhen, schwermütig und verwundert zugleich. »Ich hoffe, dass Lady Arikawa großzügig genug sein wird, mir die Erlaubnis zu gewähren: Ich bin ihr Diener, und sie kann mir dieses Recht versagen.«

				»Und was geschieht, wenn sie tatsächlich ablehnt?«

				Kaneko sah trostlos aus. »Dann bin ich entehrt, und meine ganze Familie ist es auch.«

				Laurence hätte das Gespräch gerne fortgesetzt, um noch mehr zu verstehen, aber er zögerte. Die Ehre eines Mannes ging nur ihn selbst etwas an, und Laurence konnte das nachvollziehen. Er wäre ebenfalls lieber gestorben, als sich einer unehrenhaften Tat schuldig zu machen, vor allem, wenn diese in Hochverrat bestanden hätte. Und er würde den Tod einer beschämenden Prozedur der Folter vorziehen, die nur darauf angelegt war, ihn zu brechen. Aber den eigenen Tod hinzunehmen, das war etwas ganz anderes, als ihn freiwillig und von eigener Hand zu suchen. 

				»Sir«, sagte er. »Ich sehe keinen Grund dafür, dass Sie sich für entehrt halten. Sie haben mir materielle Hilfe zukommen lassen: Ohne Ihre Zuwendung wäre ich sehr wahrscheinlich am Straßenrand umgekommen, verletzt und allein, ohne dass das wenige an Erinnerung, über das ich jetzt verfüge, zurückgekehrt wäre. Ich bitte Sie, meinetwegen keinen derartigen Akt in Betracht zu ziehen. Wenn Sie mir wirklich einen Dienst erweisen wollen, dann wäre mir wohler bei dem Wissen, dass Sie Abstand nehmen von etwas, das meinem eigenen Glauben nach eine Todsünde darstellt.«

				»Mein Eid galt nicht Ihnen«, bemerkte Kaneko abweisend und stand auf. Er nickte knapp und zog sich ohne ein weiteres Wort zurück, woraufhin die Wachen wieder eintraten.

				Abendessen für alle wurde hereingetragen – Laurence bemerkte erst nach einiger Zeit, dass seine eigene Mahlzeit, die er gewöhnlich als durchaus karg empfunden hätte, trotzdem bedeutend nahrhafter war als die schlichte Schüssel Nudelsuppe, die den Wachen gereicht wurde. Er verstand inzwischen etwas besser, warum er in einer gastfreundlichen, großen Kammer untergebracht war und aufmerksam bedient wurde. Trotzdem blieb er ein Gefangener und ein vorverurteilter Mann. Sein Blick wanderte zu den Wachmännern: Beide trugen Kurzschwerter am Gürtel, und auch wenn er ihnen an Gewicht und Reichweite seiner Arme überlegen war, war es mitnichten so, dass sie keine ernst zu nehmenden Gegner darstellten. Doch Laurence war trotzdem entschlossen, einen Fluchtversuch zu wagen. Seine Situation konnte sich wohl kaum noch verschlechtern. 

				Einer der Männer legte sich zum Schlafen hin, der andere saß gähnend in einer Ecke. Auch Laurence streckte sich auf seiner Matte aus und schloss die Augen, um eine Weile zu dösen, bis es richtig dunkel geworden war. 

				Einige Stunden später erwachte er und drehte den Kopf, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Die erste Wache schnarchte, die zweite summte monoton vor sich hin und beschäftigte sich mit Würfeln. 

				Laurence blickte wieder zur Decke empor und versuchte, sich zu sammeln. Dann schloss er die Augen und ließ seine Lippen ein lautloses Gebet an den Allmächtigen sprechen. Beinahe mit Sicherheit würde er niedergemetzelt werden. Er hatte vor zu versuchen, den ersten Wachmann zu überwältigen, ehe der zweite erwachte, und ihm dabei nach Möglichkeit sein Schwert zu entreißen. Danach musste er irgendwie das Haus verlassen – vielleicht durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Flures –, um schließlich in den Wald zu fliehen. Der Plan war, gelinde gesagt, kühn, mit zwei Männern als Gegner und Drachen draußen auf dem Hof, aber ein anständiger Tod wäre immer noch besser, als still in seinem Zimmer zu sitzen und darauf zu warten, gefoltert zu werden. 

				Laurence richtete sich auf seinem Lager auf. Der Wachmann hob kurz den Kopf, wandte sich dann aber wieder von ihm ab. Laurence zögerte einen Moment, als plötzlich die Tür aufgeschoben wurde. Draußen stand Junichiro, zwei Schwerter im Gürtel, und sprach in kaltem Ton mit dem Wachmann, wobei er eindeutige Gesten in Richtung seines schlafenden Kameraden machte. Dieser schreckte hoch; die beiden Männer murmelten Entschuldigungen, die Junichiro offenbar mit einer Handbewegung abschnitt. Dann bedeutete er ihnen, den Raum zu verlassen, und trat selber ein, das Gesicht hart und aufmerksam, um offenbar an ihrer Stelle die Wache zu übernehmen. Die beiden Männer trotteten schuldbewusst hinaus, und die Tür wurde wieder zugeschoben. Ihre kleinen Laternen entfernten sich, durch das Reispapier deutlich zu sehen, schwankend den Flur hinunter und verschwanden irgendwo tiefer im Haus. 

				Laurence hätte sich glücklich schätzen sollen; die Chancen standen nun deutlich besser, wo er es nur mit einem noch nicht ganz ausgewachsenen jungen Burschen zu tun hatte. Doch es hinterließ ein schales Gefühl in ihm. Er hatte den Männern, die ihn gefangen hielten, zwar noch nicht sein Wort als Ehrenmann gegeben, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, sodass er sich nicht im Unrecht glauben würde, wenn er einen Ausbruch wagte. Wenn nötig, hätte er unter den gegebenen Umständen kein Problem damit, eine mit seiner Bewachung betraute Person zu töten. Aber die Sache sah ganz anders aus bei einem übereifrigen, jungen Mann, kaum dem Jünglingsalter entwachsen, der ihm nichts Böses getan hatte und dessen einziger Fehler seine Liebe zu seinem Herrn war. Laurence machte sich sprungbereit, zögerte dann aber doch. Vielleicht sollte er abwarten, ob Junichiro selbst später in der Nacht einschlief … 

				In diesem Moment sagte Junichiro in kaum hörbarem Flüsterton: »Stehen Sie auf. Sobald wir draußen sind, müssen wir rasch den Hang Richtung Westen hinunterrennen und uns in der Nähe der Ställe halten – dort werden die Drachen nicht sein. Haben Sie verstanden?«

				»Wie bitte?«, fragte Laurence ungläubig. 

				Junichiro gab keine Antwort. Er hatte ein zusammengerolltes Papier aus seinem Umhang gezogen, das er genau in die Mitte des Fußbodens legte. Dann trat er an die Außenwand und machte sich dort an den Verschlüssen zu schaffen: Mit einem Schlag löste sich die obere Hälfte der Wand, und die Nachtluft strömte herein. 

				Laurence begriff noch immer nicht, was vor sich ging, aber um das herauszufinden, würde später noch genug Zeit sein. Mit einem Satz war er an Junichiros Seite, packte das schwere Paneel und hob es zur Seite. Zusammen schlüpften sie durch die Öffnung hinaus in die Gärten, wo kleine Steine unter ihren Füßen knirschten und der Duft von zertretenen Nadeln aufstieg, als sie sich an einigen kleineren Kiefern entlangschoben. Junichiro packte Laurence am Arm. »Jetzt schnell«, hauchte er. 

				Laurence hatte keine Ahnung, was in Junichiro gefahren war, dass er ihn zu retten versuchte, aber noch weniger konnte er sich eine heimtückische Falle vorstellen. Einen Moment lang drehte er sich von Junichiro weg, um zwischen den Büschen herumzusuchen, obwohl der junge Mann ihn weiterzerren wollte. Schließlich hatte er sein Bündel im Unterholz gefunden, wo er es zurückgelassen hatte, zog es hervor, wandte sich wieder zurück und sagte: »Los, gehen wir!«

				Er folgte Junichiro durch die Gärten, vorbei an einem niedrigen Gebäude, das nach Vieh und dem Urin von Pferden stank. Ein leichter Abhang führte in den Wald. Mit großer Sicherheit bewegte sich Junichiro auf den ihm vertrauten Pfaden zwischen den Baumreihen hindurch und über umgestürzte Stämme und Bäche hinweg, als würde er sie gar nicht bemerken. Laurence schnallte sich sein Bündel auf die Schulter und starrte hinunter auf den Waldboden: Er hatte sich ganz und gar in Junichiros Hände begeben, und ihm war inzwischen klar, dass es ihm keineswegs gut bekommen wäre, wenn er die Flucht allein gewagt hätte. 

				Beinahe eine halbe Stunde rannten sie schon, als der erste Drache brüllte, irgendwo hinter ihnen und in der Luft. Laurence drehte sich nicht um. Wenn Lady Arikawa ihre Verfolgung aufgenommen hatte, waren sie auf jeden Fall verloren, selbst wenn der Drache sie nicht stellen konnte, solange sie unter den Bäumen blieben. Das Flappen von Flügeln über ihnen, das so frappierend ähnlich wie Segel im Wind klang, war seltsam laut in Laurence’ Ohren. Aber sie rannten einfach immer weiter. 
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				Irgendetwas piekte Temeraire ziemlich heftig in die Flanke und riss ihn aus seinem Dämmerschlaf, aber er hob seinen Kopf nur langsam. Das gleichmäßige Schaukeln des Schiffes hatte ihn in einen behaglichen Zustand der Geistesabwesenheit gewiegt. Hin und wieder hatte man ihm etwas Essbares ins Maul geschoben; er hatte gespürt, wie die Sonne über seinen Körper gewandert war, und sein Bauch war von der geheizten Kombüse unter ihm gewärmt worden. »Es ist Zeit, dass Sie aufwachen«, sagte eine Stimme auf Chinesisch. 

				»Ich bin doch wach«, antwortete Temeraire, ließ seinen Kopf wieder sinken und schloss erneut die Augen. Das gleißende Sonnenlicht auf den Wellen schmerzte ihn. 

				»Nein, sind Sie nicht«, sagte der Fremde und bohrte ihm auf äußerst unangenehme Art und Weise etwas Scharfes und Kaltes in die Achselkuhle. Temeraire zuckte zusammen und sah sich stirnrunzelnd um. Ein Mann in langer, grauer Kleidung erwiderte den Blick mit ernster Miene. Ein rauschender Vollbart und ein herabhängender Schnurrbart umrahmten seinen verkniffenen Mund. 

				»Hören Sie sofort damit auf«, sagte Temeraire verärgert. »Ich will nicht gepiekt werden; lassen Sie das auf der Stelle sein.«

				»Oho, und als Nächstes werden Sie mir noch sagen, wie ich Ihre Medizin anzurühren habe«, sagte der Mann und piesackte ihn gleich noch einmal. Dafür benutzte er einen langen und schmalen silbernen Stock mit einem scharfen Ende. »Hoch mit Ihnen! Wie wollen Sie wieder gesund werden, wenn Sie Tag für Tag nur auf den heißen Steinen herumliegen?« Dieses Mal bohrte er Temeraire den Stock in die Hinterläufe, woraufhin dieser sich ärgerlich aufrichtete. 

				»Mir geht es nur deshalb so viel besser, eben weil ich hier herumgelegen habe, und es sind auch gar keine heißen Steine, sondern die Hitze kommt aus der Kombüse unter mir«, sagte Temeraire. »Und überhaupt …« Er brach verblüfft ab. Hinter dem Fremden, drei Grad backbord, lag ein Handelsschiff vor Anker, das die holländische Flagge gehisst hatte. Dahinter, nur wenig davon entfernt, erhoben sich im weiten Bogen eines prachtvollen Hafens dicht an dicht die Dächer einer Stadt. Einige chinesische Dschunken umringten die Potentate und tanzten auf den Wellen wie eine Girlande aus Schiffen. 

				»Wo bin ich?«, kreischte Temeraire. »Wohin habt ihr mich gebracht?« Er drehte sich um und warf Maximus einen wütenden und zugleich vorwurfsvollen Blick zu. Dieser hatte neben ihm gedöst und hielt sicherheitshalber noch ein bisschen die Augen geschlossen, um sich Temeraires Zorn nicht gleich stellen zu müssen. Alle anderen Drachen befanden sich auf der anderen Seite des Schiffes, waren mit Tauchen beschäftigt und versorgten sich mit Fischen. 

				»Sie liegen im Hafen von Nagasaki«, sagte der Fremde, »und zwar schon seit drei Tagen und Nächten.«

				Laurence fiel und fiel; nasses Leder glitt ihm durch die Finger, und er fand keinen Halt an einer Haut, die von glatten Schuppen überzogen war. Keuchend fuhr er von seinem Lager aus Blättern auf. Junichiro neben ihm schlief tief und fest, als läge er in seinem Federbett im Palast. Die Wange ruhte auf seinen Armen, und auf dem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck. Laurence rieb sich müde mit der Hand über die Wangen und die Augen und schob den Rest der Blätter, mit denen er sich zugedeckt hatte, weg. Die Sonne stand schon beinahe im Zenit, so kam es ihm zumindest vor, aber durch die dichten Baumkronen hindurch konnte er sie nicht richtig sehen. 

				Sie waren die ganze Nacht über weitergewandert, hatten sich zwischen den Bäumen ihren Weg gesucht und waren über Steine hinweggestolpert. Das Brüllen des Drachenweibchens hatte sie verfolgt, aber es war immer weiter zurückgefallen. Lady Arikawa hatte sich erst in die eine Richtung, dann in eine andere gewandt, die von ihrem Weg fortführte. Laurence vermutete, dass sie vielleicht von einigen Tieren, die vor Angst davongestoben waren, als sie sich genähert hatte, auf die falsche Fährte gelockt worden war. Er hielt es für pures Glück, dass er und sein Begleiter dadurch anscheinend gerettet worden waren. 

				Nach Anbruch der Morgendämmerung war Junichiro unvermittelt abgebogen und hatte Laurence auf einem schmalen, kaum erkennbaren Pfad zu ihrem augenblicklichen Schlafplatz gebracht. Ihr Weg hatte sie durch ein großes Tor geführt, das von zwei großen Säulen eingerahmt war, welche ihrerseits als Verbindungsstücke orangefarbene Streben aufwiesen, deren Farbe im Lauf der Zeit verblasst war und jetzt abblätterte. Ein kleines Stück dahinter stand eine natürlich gewachsene Baumgruppe, von dichten Rankenpflanzen überwuchert und durch einen großen, glatten Felsen vom Wind abgeschirmt. 

				Laurence rappelte sich auf, klopfte sich ein paar vertrocknete Ranken vom Mantel und sah sich das Tor genauer an. Es war enorm groß, schien allerdings nirgendwo hinzuführen. Soweit er sehen konnte, befand sich auf beiden Seiten nur Wildnis. 

				In der vergangenen Nacht hatten sie sich im schwachen Mondlicht unter den trockenen Blättern verborgen, und sie hatten geschlafen wie die Toten. Nun war Laurence zwar immer noch müde, und ihm taten die Füße weh, aber er hatte das Gefühl, sie sollten lieber nicht noch länger in dieser Gegend bleiben. Ein kleiner Bach führte durch den Wald und sprudelte über das Gestein, ehe er neben dem Tor in einen großen, klaren Teich mündete. Dorthin humpelte Laurence, nahm ein paar tiefe Züge, wusch sich Hände und Gesicht, zog seine Sandalen aus und tauchte seine Füße so lange ins eisige Wasser, wie er es aushalten konnte. Es war lange her, dass er als kleiner Junge barfuß durch die Takelage geklettert und über die Planken eines Schiffes gerannt war, und von den Sandalen hatte er Abschürfungen und Blasen bekommen. 

				Irgendwann erhob er sich wieder, schlüpfte in seine Sandalen und band sie fest, dann drehte er sich um, um zu Junichiro zurückzukehren, blieb jedoch mit einem Mal wie angewurzelt stehen. Der Felsen, der ihm schon in der letzten Nacht aufgefallen war, hatte seinen Kopf gehoben und musterte ihn, ohne zu blinzeln, mit riesigen, äußerst interessierten Augen. Der Steinbrocken hatte sich als Drache entpuppt, dessen Haut die Farbe eines dunklen, fast schwarz wirkenden Grüns aufwies; seine großen Augen waren hellgrau. Offenbar hatte sich das Tier hier zusammengerollt, um im Schutz des Waldes ein Nickerchen zu halten. 

				Nun gähnte der Drache herzhaft und sprach Laurence auf Japanisch an. Junichiro, der noch immer an die Flanke des Tieres gekuschelt gelegen und tief geschlafen hatte, fuhr hoch, rappelte sich auf und wich wie angestochen ein Stück zurück. Der Drache sah ihm nach und stellte offenbar eine Frage, die Junichiro nur zögerlich beantwortete, während er sich unauffällig weiter in Laurence’ Richtung schob. »Was hat er wissen wollen?«, erkundigte Laurence sich leise, doch der Drache hatte die Ohren gespitzt. 

				»Ah! Sie können also sprechen!«, sagte das große Tier triumphierend auf Chinesisch. »Sind Sie Holländer?« Interessiert beugte es sich zu Laurence hinab. 

				»Nein, Sir«, antwortete dieser, »ich bin Engländer.«

				»Engländer?« Der Drache ließ sich das Wort langsam auf der Zunge zergehen, ehe er ebendiese hervorschnellen ließ. Das Tier hatte ungefähr die Größe eines Gelben Schnitters mit einer breiten Halskrause und langen, neben dem Maul herunterbaumelnden zottelartigen Auswüchsen. Irgendetwas an seinem Aussehen wirkte merkwürdig vertraut, obwohl Laurence sich ganz sicher war, niemals zuvor ein Biest dieser Rasse gesehen zu haben. »Ich würde für mein Leben gerne mal ein englisches Gedicht hören«, verkündete der Drache nach kurzem Überlegen. »Sie müssen mir unbedingt eines vortragen! Kommen Sie, lassen Sie uns zum Tempel gehen und dort etwas essen und trinken.«

				Er rollte sich auseinander, stellte sich auf die Beine und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Sein Körper war lang gestreckt und sein Brustkorb ebenso schmal wie sein Schwanzansatz, während die Klauen weit auseinanderstanden. Die Flügel wirkten kurz und merkwürdig gedrungen, wie sie so auf dem Rücken des Drachen zusammengefaltet lagen. Beim Laufen schwang sein Körper hin und her; und als er durch das Tor marschierte, machte er kurz Halt und pochte dreimal mit dem Kopf gegen einen der Pfosten. Dann lief er weiter, den dahinter befindlichen Hügel hinauf, wo, wie Laurence nun sah, das Unterholz weniger dicht und an einigen Stellen auch niedergetrampelt war. 

				Rasch warf er Junichiro einen Seitenblick zu – er war sich nicht sicher, ob sie nicht die Chance ergreifen und vor dem Drachen fliehen sollten. Doch Junichiro stapfte ihm mit großen Augen hinterher. Die in Aussicht stehende Mahlzeit war außerdem wirklich verlockend, und immerhin wirkte das Biest nicht auf Anhieb angriffslustig oder feindlich gesonnen.

				Der gewundene Pfad führte durch zunehmend schwieriger zu passierendes Gebüsch, bis der Drache schließlich anhielt, über die Schulter zurücksah und feststellte: »Sie werden ja immer langsamer. Kommen Sie her!«, woraufhin er ihnen eine Klaue entgegenstreckte, um sie nacheinander auf seinen Rücken zu heben. Junichiro brummte kurz, was wie ein kleiner Protestlaut klang. Laurence brannten eine Menge Fragen auf der Seele. Was war das für ein Tier? Und warum schien es sich nicht vor dem Gesetz zu fürchten, das all die anderen, denen er begegnet war, so ausländerfeindlich machte? Es schien ihm allerdings unklug, diese Punkte anzusprechen, solange er sich auf dem Rücken ebendieses Tieres befand. 

				Sie setzten ihren Weg fort, bis sie einen noch steileren Hang erreicht hatten, auf dessen Gipfel sich ein kleiner Holztempel befand – eine Konstruktion, die hoch genug war, damit ein Drache bequem eintreten konnte, vom Grundriss her aber nicht allzu viel Platz einnahm. In der Mitte standen zwei große, silberne Schüsseln. Eine davon war mit einer klaren, stark nach Alkohol und Pflaumen riechenden Flüssigkeit gefüllt, die andere mit einem Berg von dampfendem Reis und Fleisch. 

				»Holen Sie sich Becher und bedienen Sie sich«, sagte der Drache und machte es sich auf dem Boden bequem. Laurence musste allerdings seinen ersten Eindruck korrigieren: Als nun in entspannter Haltung einige Bereiche der Drachenanatomie deutlicher zu erkennen waren, wurde ihm klar, dass er ein weibliches Exemplar vor sich hatte. Er hatte sich von einer Reihe kleinerer Stacheln in die Irre führen lassen, die sich über die ganze Rückenlänge verteilten. »Lassen Sie uns auf den glücklichen Umstand trinken, der uns zusammengeführt hat, und dann können Sie mir Gedichte vortragen. Sie kennen doch wohl ein paar auswendig, oder?«, fügte die Drachendame plötzlich in besorgtem Tonfall hinzu. 

				»Ma’am«, antwortete Laurence nachdenklich und fragte sich gleichzeitig, wo die Bediensteten stecken mochten, die diese Mahlzeit zubereitet und aufgetragen hatten, und ob es sinnvoll war, noch weiter Fluchtpläne zu schmieden. »Ich könnte ein bisschen was von Shakespeare zu Gehör bringen, wenn Ihnen das zusagt, aber ich weiß nicht, wie das auf Chinesisch klingen wird.«

				»Nein, nein«, erwiderte der Drache und rollte sich erleichtert zusammen. »Ich will nichts auf Chinesisch hören. Li Bai und Wang Wei und viele andere kenne ich schon. Mir steht der Sinn nach englischer Poesie.«

				»Aber beherrschen Sie denn diese Sprache?«, fragte Laurence. 

				»Sie werden mir einfach hinterher die Worte übersetzen«, entschied sie; dann schob sie vorsichtig mit einer Kralle erst ihm, dann Junichiro einen kleinen, leeren Becher zu, kaum größer als ein Fingerhut. 

				Die Ausflüchte wegen der Verlagerung ihres Ankerplatzes, die Temeraire von einem sehr beschämt aussehenden Granby vorgetragen wurden, waren wirklich fadenscheinig: Seine Gesundheit wurde ebenso ins Feld geführt wie die drohende, schwer einzuschätzende Gefahr durch den Seedrachen, die Ungewissheit über ihre genaue geografische Position, die Tatsache, dass das Schiff weiterer Reparaturen bedurfte, der vordringliche Schutz des Eies … 

				Beim Gedanken an das Ei konnte Temeraire nicht widerstehen und schob vorsichtig den Kopf über die Reling, um mit einem Auge durch das Bullauge zu spähen, das den Blick in den Raum freigab, wo das Ei lag, unter der beheizten Kombüse, wo es schön warm war. Das Ei selbst konnte er nicht erkennen, denn es war in viele Lagen Samt und Seide eingepackt, auf ein Strohlager gebettet und in einer Kiste aufbewahrt. Aber man hatte es ihm gezeigt, als er das erste Mal wieder aufgewacht war: Es hatte eine prächtige, glatte, hellcremefarbene Schale mit einem ausgesprochen ansehnlichen Muster aus roten und lilafarbenen Tupfen und einer deutlich größeren Zeichnung, die entfernt an eine Acht erinnerte. 

				»Das ist doch unübersehbar«, hatte Temeraire Lily gegenüber bemerkt, jedoch nur zweifelnde Blicke dafür geerntet. 

				»Also für mich sieht das eher wie eine Wolke aus«, hatte sie geantwortet, was natürlich völlig absurd war, denn schließlich hätte man jeden beliebigen Umriss als Wolke deuten können. Temeraire befragte auch seine anderen Freunde nach deren Meinung und konnte schließlich immerhin Dulcia und Kulingile dazu bringen, ihm beizupflichten, dass der Umriss einer Acht, die er ihnen aufgemalt hatte, wirklich nicht unähnlich war. So hielt er seine Ansicht für bestätigt, und etwas Glückverheißenderes als eine Acht war schlichtweg nicht vorstellbar. 

				Sipho hatte ein sehr hübsches Aquarell auf ein großes Stück ausrangierten Segeltuchs gemalt, das nun über der Kiste hing und stattdessen bestaunt werden konnte, ohne dass das Ei selbst ausgewickelt werden musste – ein Risiko, das man, wie Temeraire bereitwillig einsah, nicht leichtfertig eingehen durfte. Allerdings war er entschlossen, Laurence das Ei sofort vorzuführen, sobald man ihn finden würde. 

				»Und das«, sagte er hitzig, »wird sehr bald passieren, sofern ich zurückfliegen kann, um mich darum zu kümmern. Es ist wirklich eine Schande, Granby, mich so zu hintergehen und zuzulassen, dass das Schiff Laurence zurücklässt. Was muss er denn im Augenblick bloß von mir denken? Du kannst dir sicher sein, dass ich dieses Thema nicht unter den Tisch kehren werde, wenn ich Laurence wiedersehe. Er wird auf jeden Fall von diesem Verrat erfahren!«

				»Oh, also jetzt reicht es aber wirklich«, empörte sich Iskierka und öffnete träge eines ihrer Augen. »Granby wollte keineswegs weitersegeln. Er sagte, du würdest dich schrecklich darüber aufregen, was dir gar nicht gut bekommen würde. Aber Kapitän Blaise ließ nicht mit sich reden, und es ist immerhin sein Schiff. Und natürlich hat Hammond ihn angestachelt.«

				»Bitte schweig endlich, du dummes Tier, du machst die Sache überhaupt nicht besser«, schimpfte Granby leise, dann fuhr er etwas lauter fort: »Temeraire, alter Junge, hör mir mal zu: Du darfst nicht so böse sein. Du warst noch sehr krank und bist es ja immer noch, und du hättest nicht jede einzelne Straße nach Laurence absuchen können. Im Augenblick spricht Hammond gerade mit den örtlichen Hafenbehörden, damit sie uns informieren, wenn es irgendeine Spur von Laurence gibt, das versichere ich dir. Bestimmt ist Laurence irgendwem aufgefallen: Er ist schließlich ein großer Bursche, und es gibt hier sonst keine blonden Haare. Er wird überall Aufsehen erregt haben. Bestimmt hat ihn jemand aufgenommen … wenn er es denn ans Ufer geschafft hat.«

				»Wenn Hammond mit Neuigkeiten über Laurence zurückkommt, wäre das ja immerhin ein Anfang – aber sehr wahrscheinlich ist es nicht gerade«, brummte Temeraire, auch wenn sein Groll sich nicht legen wollte, ganz besonders deshalb nicht, weil er sich wirklich sehr krank und elend fühlte. Der Gedanke an einen langen Flug behagte ihm im Moment gar nicht, und noch weniger gefiel ihm seine geschwächte Verfassung. Ungeachtet dessen fügte er hinzu: »Und ich werde auf jeden Fall zurückfliegen, selbst wenn ich über Land unterwegs sein muss.«

				Wen Shen, der Arzt, den man zur Unterstützung angeheuert hatte, stand bei dieser Bemerkung gerade auf dem Deck und bemerkte schulterzuckend: »Dann werden Sie irgendwo mitten über dem Land tot vom Himmel fallen.« Nach diesen Worten stopfte er sich einen gehäuften Löffel mit Reisbrei in den Mund. Dieser war mit Thunfisch aus einem von Kulingiles spärlichen Fängen verfeinert, den der Arzt hatte zubereiten lassen, angeblich, damit die besten Stücke Temeraire zugutekämen. 

				Temeraire hielt nicht viel von ihm, obwohl er einen Chirurgenknoten knüpfen konnte. Der Arzt hatte darauf bestanden, dass Temeraire einen großen Bottich einer bitter und faulig schmeckenden Flüssigkeit trinken sollte und dass er eine ganze Runde ums Schiff fliegen müsste, obwohl ihm überhaupt nicht nach Fliegen zumute war und seine Flügelgelenke danach schrecklich schmerzten. Auch hatte Wen Shen eine Menge abfälliger Bemerkungen über Temeraires üblichen Speiseplan und allgemeine Angewohnheiten gemacht, von denen einige keineswegs der Wahrheit entsprachen: Es stimmte einfach nicht, dass er jeden Tag eine gebratene Kuh verspeiste. Selbst wenn er das gerne gewollt hätte – was nicht der Fall war –, gäbe es dafür gar nicht genug Vieh an Bord. 

				Gong Su hatte diesen Arzt ausfindig gemacht, als er kurz nach ihrer Ankunft zu jedem einzelnen Schiff im Hafen hinübergerudert war. Überall war er mit größter Ehrerbietung empfangen worden. Nun, da er sich offiziell dazu bekannt hatte, Bediensteter des Kaiserlichen Hofes zu sein, hatte er seine Kleidung gewechselt und trug jetzt einen Gelehrtenumhang. Er hatte sich den größten Teil des Kopfes rasiert und die verbliebenen Haare zu einem strengen Knoten am oberen Hinterkopf zusammengebunden. Auf der Spitze seiner Kopfbedeckung prangte ein blauer Knopf, und er trug nun auch offen die Tasche um den Hals, in der der große, mit rotem Wachs versiegelte Brief steckte, welcher ihm die nötige Autorität verlieh. 

				Temeraire wusste, dass Laurence diese äußerliche Veränderung lediglich distanziert zur Kenntnis genommen hatte; sie war eine stetige Erinnerung an die ihnen zugefügte Schmach. Viel zu lange hatte Gong Su sie alle ausspioniert und die ausgekundschafteten Informationen weitergegeben. Doch seiner Meinung nach konnte der erlittene Affront nur dadurch gemildert werden, dass Gong Su Wiedergutmachung leistete und sich nach Kräften bemühte, überall einen guten Eindruck zu hinterlassen. Immerhin, so dachte Temeraire, war er weiterhin Mitglied seiner Mannschaft. Und außerdem: Warum sollte der Kronprinz Mianning denn nicht einen Boten, einen vertrauten Bediensteten, mitschicken, um seinen Bruder zu begleiten? Laurence hatte sich von diesem Argument nicht überzeugen lassen und nichts als ein abfälliges Schnaufen dafür übriggehabt. 

				Nicht nur, dass Gong Su also Wen Shen für sie gewonnen hatte, er hatte auch mit den Kapitänen aller Schiffe gesprochen, woraufhin sämtliche Dschunken ihre Anker gelichtet und so lange vorsichtig manövriert hatten, bis sie einen Kreis rings um die Potentate gebildet hatten, der offenbar dazu gedacht war, ihr Schutz zu bieten. Temeraire war skeptisch geblieben: Die chinesischen Schiffe waren so klein, aber Kapitän Blaise zeigte sich hocherfreut. 

				»Wenigstens werden wir auf diese Weise merken, wenn ein Monster der Art, mit der Sie zusammengestoßen sind, sich von unten nähert«, bemerkte er zu Berkley. »Ich weiß, verdammt noch mal, wirklich nicht, wie ein neuerlicher Zusammenstoß mit dem Biest für uns ausgehen würde, aber wir werden ihm den Geschmack von heißem Eisen in den Rachen jagen, wenn es uns nur die Gelegenheit dafür bietet. Wollen doch mal sehen, wie ihm das gefallen würde«, woraufhin er den Befehl gab, dass einige der Kanonen Tag und Nacht mit Geschützmannschaften besetzt zu sein hätten. 

				Temeraire hatte nichts gegen Maßnahmen einzuwenden, die die Sicherheit für das Ei verbesserten. Der Seedrache war wirklich sehr unfreundlich gewesen, obwohl es Temeraires Ansicht nach keinerlei Grund für einen so feindseligen Empfang gegeben hatte. Allerdings war Temeraire alles andere als erfreut darüber, dass Gong Su ihm auch noch Wen Shen auf den Hals gehetzt hatte. Da spielte es keine Rolle, dass alle immer wieder betonten, wie sehr sich sein Zustand verbessert habe, seitdem der neue Arzt die Behandlung mit seiner eigenen Rezeptur begonnen hatte. 

				»Aber mir geht es immer noch nicht gut genug, um aufzubrechen«, beklagte sich Temeraire missgelaunt bei Lily und ließ seinen Kopf sinken. Irgendwie war es ihm doch noch gelungen, den ganzen Reisbrei hinunterzuwürgen. »Wenn ich schon Medizin nehmen muss, dann sollte sie doch auch wenigstens wirken.«

				»Na ja, es geht dir doch schon besser als vorher«, versuchte Lily ihn zu trösten. »Es hat seinerzeit wirklich lange gedauert, bis ich wieder ganz die Alte war: Du weißt schon, vor ein paar Jahren, als wir alle diesen schlimmen Husten hatten.«

				»Du solltest lieber noch ein bisschen mehr essen. Und wenn du in ein paar Tagen immer noch nicht bei Kräften bist, dann werde ich mal mit Berkley reden, damit wir an deiner Stelle aufbrechen und nach Laurence suchen«, sagte Maximus, was sehr lieb gemeint war, auch wenn Temeraire kein Wort davon glaubte. Berkley war, wie alle anderen, längst überzeugt davon, dass Laurence tot war. Temeraire war sich sicher, dass er, selbst wenn er nach ihm suchen würde, nicht mit dem nötigen Ernst bei der Sache wäre. 

				»Ich wünschte nur, ich wüsste, wo Laurence steckt«, brummte Temeraire und schloss wieder die Augen. 

				»Kanpai – Prost«, rief der Drache, als Laurence sich durch eine weitere Textpassage gekämpft hatte, und steckte seinen Kopf in eine der silbernen Schüsseln. Laurence war gezwungen, sich aus Gesellschaft zumindest die Lippen anzufeuchten, während er hoffte, dass er in seinem Vortrag Cäsar auch wirklich begraben und nicht etwa in den Himmel gelobt oder ihn vielleicht einen Akt zu früh von den Toten hatte auferstehen lassen. Ganz sicher war er sich nicht! Er war überzeugt davon, dass er sich nicht mehr so schrecklich betrunken hatte, seitdem er ein Junge von zwölf Jahren gewesen war und versucht hatte, am Tisch seines Kapitäns bei jedem Toast, der ausgebracht worden war, mitzuhalten. 

				Junichiro war schon vor gut einer Stunde eingeschlafen; der Alkohol und die Anstrengungen der letzten Nacht hatten ihn überwältigt. Er war immer weiter auf dem Boden zusammengesunken, bis sein Kopf schließlich auf Laurence’ Bündel gelandet war und sich seine Lider beinahe im selben Moment geschlossen hatten. 

				»Ich bin entzückt«, fuhr die Drachendame fort und hickste. »Ich habe weder Witz … noch Wort … noch Würde«, wiederholte sie mit klarer Aussprache und erstaunlich geringem Akzent, trotz der wahrlich bemerkenswerten Menge an Alkohol, die sie sich genehmigt hatte. »Das ist ein wirklich sehr gefälliger Rhythmus. Sind diese Zeilen fester Teil Ihrer Bestattungszeremonien?«

				»Nur im Theater«, sagte Laurence und suchte ein wenig verwirrt nach einer weiteren Erklärung – mittlerweile hatte er allerdings Schwierigkeiten, die richtigen chinesischen Worte zu finden. »Da ist auch ein Drache dabei, wenn er seine Rede hält«, fügte er mit dem unbestimmten Gefühl hinzu, dass das für ein anderes Tier von Interesse sein könnte. Mit ausladenden Gesten versuchte er, die Aufführung wiederzugeben, die er als Dreizehnjähriger besucht hatte. 

				»Das würde ich ja gerne mal sehen«, sagte das Drachenweibchen. »Kürzlich war ich bei einer hervorragenden Vorstellung einer Wandertruppe, die hier vorbeikam. Ich werde Ihnen eine Kostprobe geben.«

				Sie begann mit dem Rezitieren, und ihre leise, melodiöse Stimme hob und senkte sich in der unvertrauten Sprache. Laurence konnte so viel Verführungskraft nichts entgegensetzen, und da er ohnehin bereits todmüde gewesen war, war er neben Junichiro eingeschlafen, noch ehe die Drachendame die dritte Zeile beendet hatte. 

				Als er wieder aufwachte, war ihre Gastgeberin fort. Junichiro wurde neben Laurence unruhig; die Sonne ging bereits unter. Laurence’ Kopf schmerzte höllisch. 

				»Die Wächterin muss zum Wasser geflogen sein«, sagte Junichiro. »Wir müssen weiterziehen.«

				»Ja«, erwiderte Laurence müde, »aber wir sollten lieber warten, bis die Sonne ganz fort ist, und noch etwas essen.« In einer der Schüsseln gab es noch einige ansehnliche Überreste. »Und in der Zwischenzeit hätte ich gerne ein paar Antworten: Ich bin nicht undankbar, aber ich möchte gerne wissen, was Sie vorhaben. Sind Sie – aus freien Stücken aus Kanekos Dienst geflohen?« Zweifel lag in seiner Stimme; er konnte sich kaum vorstellen, dass Junichiros wahrer Grund hier zu vermuten war. Die Zuneigung des Jungen zu seinem Meister war dazu viel zu tief und zu offensichtlich gewesen. Und doch schien es ebenso unwahrscheinlich, dass das Gefühl, Laurence geschehe Unrecht, das Motiv gewesen sein sollte. Zwischen ihnen hatte es keinerlei persönlichen Bezug gegeben. 

				»Selbstverständlich nicht«, sagte Junichiro mit Bitterkeit in seiner Stimme. So gut er konnte, wischte er die Ranken und Blätter von seiner Kleidung. »Ich habe gehört, wie mein Meister zu Lady Arikawa sagte, dass Sie ein zu großer Feigling wären, um einen ehrenwerten Tod zu wählen. Für ihn war kein Weg der Ehre mehr denkbar. Wenn er Sie dem Beamten für die Folter übergeben hätte, hätte er seinen Eid verletzt. Aber er konnte sich auch dem Schogunat nicht widersetzen, um Sie zu schützen. Was sonst blieb denn noch übrig?«

				»Worin genau bestand denn sein Eid?«, fragte Laurence. »Und warum hat er geschworen, einem vollkommen Fremden zu helfen?«

				»Er hat es Jizo gegenüber, der den Reisenden beisteht, gelobt«, erklärte Junichiro kurz angebunden, »um ihn zu bitten, auf seine Frau und seinen Sohn aufzupassen.«

				 Allem Anschein nach war er nicht geneigt, weitere Fragen zu beantworten. Doch Laurence erinnerte sich an die Stille in seinem Heim, das Fehlen einer Hausherrin und an Kanekos schwarze Kleidung, und er glaubte zu verstehen: Kaneko hatte seine Frau im Kindbett verloren, ebenso wie sein Neugeborenes. Das war sicher Grund genug für einen Mann, sich in den Trost einer Religion zu flüchten und den Eid, den er seiner Familie zuliebe geleistet hatte, für so wichtig zu erachten, dass er diesen Schwur nicht einfach beiseiteschob, wenn er ihm gerade ungelegen kam. 

				»Also werde ich dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben und von hier fortkommen«, fuhr Junichiro fort. »Mein Meister wird auf diese Weise das Gesetz achten; er wird keine Schande über Lady Arikawa und seine eigene Familie bringen: Die Schmach wird einzig auf mich zurückfallen.«

				Laurence schüttelte bedrückt den Kopf. Es war eine Lösung, die seinem Empfinden nach nur dem Übereifer eines jungen Mannes entsprungen sein konnte, der aus dieser Sache als Held hervorgehen wollte. »Wenn dieser Beamte kein völliger Dummkopf ist, dann wird er Ihren Meister für Ihre Taten zur Verantwortung ziehen, und dann hätten Sie und Ihr Herr sich beide eines Vergehens schuldig gemacht«, sagte er. 

				»Das kann er nicht«, erwiderte Junichiro. »Kaneko ist mein Lehrer, aber nicht mein Herr. Ich habe ihm noch nicht die Treue geschworen. Meine Familie – wir sind Ronin.« Laurence kannte das Wort nicht, aber Junichiro wandte den Kopf ab, und es klang, als schäme er sich. »Er hat mich aufgenommen. Nach dem Abschluss meiner Ausbildung wollte er mich Lady Arikawa vorstellen, um zu sehen, ob sie vielleicht …« Er brach ab und schluckte schwer. Dieser Traum war jetzt offenbar geplatzt. Dann straffte er die Schultern. »Meine Familie ist tot. Die Schande meines Verhaltens fällt nur auf mich selbst zurück, nicht auf Kaneko. Was glauben Sie, warum Lady Arikawa uns entkommen ließ?«

				Laurence zögerte und musterte ihn zweifelnd. Er hatte glückliche Umstände für die unverhoffte Tatsache verantwortlich gemacht, dass ihre Flucht gelungen war, aber er konnte nicht verhehlen, wie viel wahrscheinlicher es war, dass ihre todbringende Verfolgerin sie aus freien Stücken hatte entkommen lassen. »Wenn das stimmt«, sagte er langsam, »dann haben Sie Ihr Ziel erreicht. Hören Sie mir zu: Ich werde Sie hier festbinden. Dieser Drache wird Sie befreien. Sie können dann immer noch behaupten, ich hätte Sie gezwungen, mir behilflich zu sein …«

				»Und mich doppelt und dreifach mit Schande beladen, indem ich lüge und sage, ich hätte eingewilligt, um mein Leben zu retten?«, fragte Junichiro mit aufrichtiger Verachtung. »Auf jeden Fall werden Sie es allein niemals bis nach Nagasaki schaffen. Und es wäre doch sinnlos gewesen, dass ich Ihnen geholfen habe, so weit zu fliehen, wenn es Ihnen dann nicht auch gelingt, von hier wegzukommen«, fügte er hinzu, und dieses Argument war so überzeugend, dass Laurence sich gezwungen sah zu schweigen. 

				Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er ganz offensichtlich einen Nutzen aus dem Jungen ziehen sollte, auch wenn Junichiro sich selbst für seinen Weg entschieden hatte. Er war viel zu jung und leicht zu begeistern, als dass man davon ausgehen konnte, er hätte seine Entscheidung wohlüberlegt getroffen. Selbst wenn er mit seinem Manöver tatsächlich Kanekos Kopf aus der Schlinge gezogen haben sollte, konnte sich Laurence die Gefühle jenes Gentlemans gut vorstellen, wenn der herausfand, dass sich sein junger Schüler geopfert hatte, damit er selbst verschont bliebe. Er wusste, wie er selbst unter ähnlichen Umständen empfunden hätte.

				Aber er konnte nichts dagegen sagen, dass Junichiro sich weigerte zu lügen; Laurence würde ihn nicht guten Gewissens dazu anstiften. Der einzige Trost war das Wissen, dass dieser Junge verwaist war: Wenigstens hatte er ihn nicht von seiner Familie und seinem Zuhause fortgerissen. Laurence könnte ihm einen Platz an Bord seines Schiffes anbieten, wenn er es denn je wiederfinden würde – und mit Junichiros Hilfe standen die Chancen besser als ohne ihn. Falls nicht, so wusste Laurence, wie sein eigenes Schicksal aussehen würde. Dass das von Junichiro gnädiger ausfallen würde, war wenig wahrscheinlich. 

				Ein tiefes, gurgelndes Brüllen ertönte vom Bach weiter unten, und als Laurence den Hügel hinabschaute, auf dem der Tempel stand, sah er den Drachen aus dem Wasser steigen. Zumindest glaubte er, dass es sich immer noch um denselben Drachen handelte: Er war auf etwa die dreifache Größe angeschwollen und so in die Breite gegangen, dass die angespannte Haut jetzt blass grünlich und silbern aussah. Verblüfft sah Laurence zu, wie der Drache eine riesige Wasserfontäne in die Luft spuckte, die wie eine Kaskade niederging und das Licht der untergehenden Sonne einfing. Unaufhörlich strömte das Wasser aus der Kehle des Tieres, während der immense Körper nach und nach wieder zusammenschrumpfte. 

				»Um was für eine Art von Drachen handelt es sich denn bei ihr?«, fragte Laurence Junichiro. 

				»Um einen Flussdrachen«, erklärte Junichiro, und sein Ton machte deutlich, dass er Laurence für einen Dummkopf hielt, dem man die einfachsten Dinge erklären musste. »Wie Lord Jinai!«, setzte der Junge spitz hinzu, der bemerkte, dass Laurence ihm nicht hatte folgen können. 

				»Dieselbe Rasse wie dieses Monster?«, fragte Laurence verblüfft. Die Ausmaße der beiden Tiere waren so unterschiedlich, dass er es kaum glauben konnte.

				»Sie kann natürlich nicht richtig groß werden, ehe sie nicht im Ozean lebt«, fügte Junichiro hinzu. 

				Der Wasserdrache stapfte nun wieder den Hügel zu ihnen herauf, blieb am Eingang des Tempels stehen und schüttelte sich das Wasser ab, das in feinen Tröpfchen in alle Richtungen sprühte. Dann duckte sie ihren großen Kopf unter dem Türsturz hindurch und trat ein. Jetzt sah auch Laurence die Ähnlichkeit zwischen ihr und dem Seedrachen, die sicher noch zunehmen würde, wenn sie weiterwuchs. »Ich habe mich erfrischt. Jetzt möchte ich mehr von diesem Shakespeare hören.«

				Sofort ließ Junichiro sich auf den Boden sinken, als ob diese Bemerkung ein Befehl gewesen wäre. Laurence zögerte, dann sagte er: »Madam, ich bitte um Verzeihung, aber wir können nicht länger bleiben.«

				Die Drachendame, die gerade dabei gewesen war, es sich gemütlich zu machen, hielt inne und sah Laurence in ungläubigem Erstaunen an. Auch Junichiro starrte ihn so entsetzt an, dass Laurence zu dem Schluss kam, einen unglaublichen Affront begangen zu haben. Er fühlte sich ganz schön unbehaglich – aber nicht so sehr, wie es der Fall wäre, wenn man sie entdeckte und verfolgte, was, so dachte Laurence finster, unvermeidlich war.

				»Wir sind auf dem Weg nach Nagasaki«, erklärte er mit fester Stimme, »und wir können unsere Reise nicht mehr länger unterbrechen. Ich bitte inständig um Vergebung, wenn ich mich nicht in der angemessenen Art und Weise ausgedrückt habe, was einzig und allein darin begründet liegt, dass ich mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht vertraut bin«, fügte er hinzu. »Ich versichere Ihnen, dass ich Sie nicht beleidigen wollte.«

				Einen Moment lang saß die Drachendame da und blinzelte. Sie wirkte weniger beleidigt als vielmehr verwirrt. »Der Bach fließt ins Meer, ob es dem Wind gefällt oder nicht«, erwiderte sie schließlich, hob eine Klaue und strich sich damit nachdenklich einige ihrer langen, wippenden Zotteln glatt. »Vor Ihnen liegt eine weite Reise«, ergänzte sie. »Bleiben Sie noch über Nacht! Am Morgen werden wir gemeinsam hinunter zur Ariake-See ziehen. Von da aus wird es für Sie nicht mehr so weit sein.«

				Laurence hatte keine klare Vorstellung von der Geografie vor Ort, aber er konnte sich leicht ausrechnen, dass ein Ritt auf einem Drachenrücken ihre Reise deutlich beschleunigen würde. Sein Blick wanderte zu Junichiro, auf dessen Gesicht sich ein seltsamer Ausdruck abzeichnete, in dem sich Empörung und Sehnsucht mischten, als hätte Laurence kaltblütig ein Verbrechen begangen und keine Strafe erhalten, sondern wäre dafür belohnt worden. Immerhin schien er das Angebot nicht ausschlagen zu wollen, und Laurence hätte auch nicht gewusst, mit welchen Worten man hätte ablehnen können. »Ma’am, Ihr Vorschlag ist eine große Ehre für mich«, sagte Laurence, verbeugte sich und setzte sich ein wenig widerstrebend ebenfalls auf den Boden. 

				Drei Stunden später kam Hammond in einem Ruderboot aus dem Hafen zurück. Obwohl Temeraire lautstark verkündet hatte, dass er nicht mit wichtigen Neuigkeiten rechne, konnte er nicht verhindern, dass er das Boot in ängstlicher Anspannung erwartete. Die Potentate hatte so viel Tiefgang, dass sie weit vom Ufer entfernt vor Anker gegangen war. Vor ihnen im Hafen herrschte ein reger Betrieb, aber Temeraire konnte zwischen all den vielen kleinen Schiffen kaum einen Unterschied ausmachen. Kapitän Blaise kam aufs Drachendeck und betrachtete den Verkehr einige Zeit lang durch sein Fernrohr, während Hammonds Boot immer näher kam; dann wandte er sich an Granby und sagte: »Nun, wir werden alle Hände voll zu tun haben, wenn die es hier auf uns abgesehen haben.«

				»Was sagen Sie da?«, fragte Temeraire und versuchte, ihren Blicken zu folgen. 

				»Sie haben die Schiffe dort mit Holz beladen«, erklärte ihm Granby und legte eine Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen, während er zum Ufer schaute. »Wir befürchten beide, dass sie näher kommen und versuchen könnten, die Potentate in Brand zu stecken.«

				»Wie bitte?«, kreischte Iskierka, hob abrupt den Kopf und starrte Granby aus weit aufgerissenen Augen an. »Was? Wie können sie das wagen! Ich werde sofort losfliegen und sie selbst anstecken!«

				»O nein, das wirst du nicht!«, sagte Granby energisch. »Nicht, bevor wir nicht mit Sicherheit wissen, was sie vorhaben. Wir können ihnen nicht vorwerfen, dass sie auf der Hut sind, wenn ein voll beladener Transporter in ihren Hafen einläuft.«

				Man holte Hammond wieder an Bord. Als er versuchte, an der Schiffswand emporzuklettern, stellte er sich so ungeschickt an, dass Churki es nicht länger aushielt und verkündete, es handele sich bei diesem Unterfangen um ein vollkommen unsinniges und unnötiges Risiko. Stattdessen bestand sie darauf, ihn in ihrer ausgestreckten Klaue aus der Barkasse hoch an Deck zu heben. Hammond hatte keinerlei Neuigkeiten über Laurence in Erfahrung gebracht, und auch seine sonstigen Berichte waren nicht dazu angetan, wegen des Eies beruhigter zu sein. 

				»Ich bringe die allerschlimmsten Nachrichten«, sagte er. »Ich hatte eine private Unterredung mit Mr. Doeff, der hier der Verantwortliche ist, und, gütiger Gott, haben Sie schon mal von der Phaeton gehört?«

				»Sie ist vor zwei Jahren im Pazifik verschollen«, sagte Kapitän Blaise ohne großes Nachdenken. 

				Laurence hatte viel von Blaise gehalten und ihn einen ehrenwerten, vernünftigen Mann genannt, aber Temeraire war im Stillen der Meinung, dass er ein Dummkopf war. In dem einen Jahr ihrer Bekanntschaft hatte Temeraire keine Spur von Vorstellungskraft und Interesse an irgendetwas feststellen können. Dass er sich nicht vor Drachen fürchtete, war schon das Beste, was Temeraire über ihn zu sagen hatte. Tatsächlich machte er sogar viel Wind darum, jeden Tag bei einem Spaziergang auf dem Drachendeck frische Luft zu schnappen, nachdem er den dienstältesten Flieger an Bord förmlich um Erlaubnis ersucht hatte, nur um mit dieser Geste die ängstlichen Matrosen zu beruhigen. Aber in seinem Kopf war für nichts anderes Platz als für die Marine-Chroniken; er kannte kein anderes Gesprächsthema als das Wetter, und selbst in diesem Bereich war nichts mit ihm anzufangen. Er sagte immer, die Aussichten seien gut, selbst wenn für jeden ersichtlich ein dreitägiger Sturm heraufzog. 

				»Wenn ich mich recht entsinne, dann stand sie unter dem Kommando von Pellews zweitältestem Sohn, und sie hat den holländischen Handel beobachtet, als man das letzte Mal von ihr gehört hat«, fügte Blaise hinzu. »Wahrscheinlich ist sie in einem Sturm untergegangen …« Er brach ab, als Hammond den Kopf schüttelte. 

				»Sie ist hier versenkt worden«, sagte er, »nachdem sie unter falscher Flagge eingelaufen war und zwei holländische Offiziere als Geiseln genommen hatte, die hinausgerudert waren, um sie zu begrüßen. Dann drohte die Besatzung, die Schiffe im Hafen zu beschießen, wenn die Japaner sie nicht mit Vorräten versorgten. Ihr Kapitän muss wahnsinnig geworden sein«, fügte er verbittert hinzu. 

				Den Aufruhr, den diese Nachricht hervorrief, hatte Hammond offensichtlich nicht erwartet. Er hatte eigentlich nur mitteilen wollen, dass die Japaner den Engländern alles andere als wohlgesonnen waren und dass sie natürlich befürchteten, die Potentate sei gekommen, um wegen der versenkten Phaeton Ärger zu machen. Das war ihm gelungen, doch zu seinem Leidwesen musste er feststellen, dass Kapitän Blaise nur zu gerne bereit war, die schlimmsten Befürchtungen der Japaner zu bestätigen. Als Hammond fertig war, lief Blaise wutentbrannt eine geschlagene Stunde lang auf dem Deck auf und ab und wiederholte immer wieder, der Gedanke sei unerträglich, dass die Japaner ein englisches Schiff versenkt hätten, ohne eine entsprechende Reaktion darauf zu erhalten, und er ließ sich von Hammonds immer verzweifelteren Beschwichtigungsversuchen auch nicht davon abbringen.

				Wenigstens ließ er sich am Ende dazu überreden, hineinzugehen und einen Bericht an die Admiralität zu verfassen. Sofort stürmte Hammond auf das Drachendeck, um die einflussreiche Kapitänin Harcourt zu bedrängen, das Schlimmste zu verhindern und sofort jeden möglichen Vergeltungsschlag abzulehnen. 

				»Hammond, ich will ganz sicher nicht Hals über Kopf einen weiteren Krieg vom Zaun brechen«, sagte sie schließlich in ziemlich scharfem Ton, »aber niemand kann es Blaise verübeln, dass er wütend ist, genauso wie ich im Übrigen. Es lässt sich leicht sagen, dass der englische Kapitän ihn provoziert hat: Wessen Wort haben wir denn außer dem des holländischen Kapitäns, auf dessen Handel er es möglicherweise abgesehen hatte?«

				Sie wollte sich nicht länger bedrängen lassen und ließ Hammond einfach stehen, und endlich konnte Temeraire Hammond zur Rede stellen, indem er ihm einen klauenbewehrten Vorderfuß in den Weg stellte, als der sofort wieder vom Drachendeck stürmen wollte. »Oh, nein, nein, man weiß hier überhaupt nichts von Laurence«, sagte Hammond, mit seinen Gedanken anderswo. »Würden Sie sich bitte bewegen? Ich muss sofort noch einmal mit Blaise sprechen …«

				»Dann ist es genauso, wie ich erwartet habe«, schäumte Temeraire, ohne Platz zu machen. »Sie haben überhaupt nichts unternommen, und es waren alles nur leere Versprechungen, als Sie zusagten, nach Laurence Ausschau zu halten: Haben Sie sie überhaupt nach ihm gefragt? Und was soll er denn jetzt, bitte schön, tun, wenn alle hier die Engländer hassen, wie Sie uns berichtet haben, und er ganz allein unterwegs ist, während wir Hunderte von Meilen entfernt festsitzen? Ich hätte dieses elendige Schiff sinken lassen sollen; und Sie gleich mit«, fügte er noch hinzu. 

				»Ich bete zu Gott, dass ich mir das nicht schon bald genug selber wünsche«, rief Hammond, den Temeraires Heftigkeit aus der Fassung gebracht hatte. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich sehr wohl nach dem Kapitän gefragt habe. Mr. Doeff hat mir zugesagt, sich bei den Japanern umzuhören. Sie müssen einfach Verständnis dafür haben, dass ich unter den gegebenen Umständen nur mit größter Vorsicht vorgehen konnte. Stellen Sie sich doch nur vor, was passieren würde, wenn sie seinen Wert als Geisel erkennen? Also habe ich nur gesagt, dass wir Schiffbruch erlitten haben und dankbar für alle Nachrichten wären, die unsere Seeleute betreffen, wenn es denn irgendjemanden davon an Land gespült hat. Ich versichere Ihnen, dass ich es Sie sofort wissen lassen werde, wenn ich irgendetwas hören sollte. Und bitte bedenken Sie, dass jede offene Feindseligkeit zwischen uns seine Rettung nur tausendmal schwieriger machen würde.«

				Seine letzten Worte hatte er mit besonderer Dringlichkeit hervorgebracht, und obwohl Temeraire diesen durchsichtigen Versuch, ihn zu manipulieren, natürlich sofort durchschaute, konnte er nichts dagegen einwenden. Auch blieb nichts weiter übrig, wie man die Angelegenheit in irgendeiner Weise beschleunigen könnte. Als Hammond wieder in seiner Achterkabine verschwunden war, war Temeraire niedergeschlagen und verzweifelt und wandte sich an Maximus: »Könntest du nicht vielleicht nach Laurence suchen? Dieser Seedrachen kann nicht aus dem Wasser herauskommen. Wenn du dich also von der Küste fernhalten würdest …«

				»Genug davon«, mischte sich Churki ein, die gelauscht hatte. »Maximus sollte lieber bleiben, wo er ist, und du wärst besser beraten, noch eine Schüssel Suppe zu schlürfen und deine Medizin zu nehmen, damit du in der Lage bist, etwas zu unternehmen, sobald wir eine Nachricht erhalten, auf die es sich zu reagieren lohnt. Was glaubst du denn, was Laurence sagen würde, wenn er erfährt, dass du dich nicht angestrengt hast, wieder gesund zu werden, oder wenn wir in der Zwischenzeit jemanden aus unserer Gruppe verlieren? Und das alles nur, weil du meinst, etwas veranstalten zu müssen, obwohl jeder sieht, dass es nichts Sinnvolles zu tun gibt.«

				Damit berührte sie einen wunden Punkt bei Temeraire: Er wusste, dass Laurence niemals eine unbedachte oder übereilte Aktion gutheißen würde, und er hatte ihn bei vielen Gelegenheiten sagen hören, dass man seine Handlungen im Vorfeld gut planen musste. 

				»Ganz besonders dann«, hatte er immer gesagt, »wenn du weißt, dass die anderen deinen Rat suchen oder auf deine Anweisungen hören. Das in dich gesetzte Vertrauen macht es umso wichtiger, dass du ihnen unter solchen Umständen einen guten Dienst erweist und dich zügelst. Du musst darauf achten, dass du deine Vorbildfunktion nicht ausnutzt und die anderen aus egoistischen Gründen auf einen Weg schickst, der ihren eigenen Interessen oder denen deines Landes zuwiderläuft.«

				Und wie eifrig hatte Temeraire ihm immer zugestimmt! Er ließ seinen Kopf auf die Vorderbeine sinken. In Wahrheit wusste er auch gar nicht, wohin er hätte fliegen sollen, um nach Laurence Ausschau zu halten, selbst wenn er sich gut genug gefühlt hätte, um selbst aufzubrechen. Außerdem war Maximus nicht der Bursche, den man gerne auf eine Suchmission schickte. Er würde die Hälfte eines jeden Tages mit Jagen verplempern und vermutlich alle Leute gegen sich aufbringen, weil er ihnen solche enormen Mengen an Nahrung wegfuttern würde. 

				»Aber ich kann hier nicht einfach so herumliegen«, platzte es unglücklich aus ihm heraus. Dann fügte er hinzu: »Und wagt ja nicht, mir zu sagen, dass Laurence ohnehin tot ist und dass es deswegen nicht schadet, wenn ich mich hier ausruhe. Wenn er tatsächlich tot ist, dann wüsste ich keinen Grund, warum ich, zum Teufel noch mal, nicht tun sollte, was ich will.«

				Der Name des Wasserdrachen war Lady Kiyomizu, aber zu Junichiros Bestürzung bot sie Laurence freudestrahlend an, sie doch Kiyo zu nennen und nicht auf Förmlichkeiten zu bestehen. »Sie haben sowieso keine Manieren«, sagte sie. »Es ergibt keinen Sinn zu versuchen, Kirschblüten hervorzubringen, wenn Sie in Wirklichkeit nur ein Bambusrohr sind.«

				Laurence schluckte diesen freundlich vorgebrachten Tadel schuldbewusst als gerechten Lohn für seine vorangegangene Unhöflichkeit. Er war mehr als willens, die Zurechtweisung hinzunehmen, solange er von Kiyo die Hilfe bekam, die sie ihm im Austausch gegen die spärlichen Versatzstücke aus Gedichten und Theaterstücken anbot, welche er aus seinem Gedächtnis hervorkramen konnte. Glücklicherweise hatte er immer für literarische Unterhaltung auf seinen Schiffen gesorgt, um die Ausbildung der jungen Gentlemen an Bord voranzutreiben und ihnen Stoff für gepflegte Konversation bei Tisch zu bieten, aber auch, um die Matrosen zu zerstreuen. Gerade erst hatten sie eine Aufführung von Ein Sommernachtstraum beendet, und beim letzten Geburtstag des Königs hatte Leutnant Riley den Offizieren eine bewegende Rede zum St. Crispins-Tag dargeboten. Nun gab Laurence sein Bestes, ebendiese zu wiederholen. Er war froh darüber, dass seine eigene Kabine an die von Riley angrenzte, sodass er ihm im vergangenen Monat Abend für Abend beim lauten Üben hatte zuhören können. 

				»Aber Sie müssen mir vergeben, falls Sie später herausfinden sollten, dass ich irgendwelche Sätze durcheinandergebracht habe«, sagte er. »Ich habe den Text nicht mehr gehört, seit …« Dann brach er ab, denn ihm fiel mit einem Schlag wieder ein, dass seitdem acht oder mehr Jahre vergangen waren. 

				Vermutlich war er gar nicht mehr der Kapitän der Reliant. Es wäre ein merkwürdiger Karriereweg, wenn er nach so langer Zeit noch immer eine erstklassige Fregatte befehligen würde, aber nicht zum Kapitän eines Linienschiffes befördert worden wäre. Sein Schicksal konnte sich nur zwischen einem Ausscheiden in Schande, was nicht sehr wahrscheinlich war, oder einer Beförderung entschieden haben. Plötzlich fragte er sich, ob er nicht vielleicht sogar das Kommando über den Transporter innehatte, was in der Mitte zwischen den zuvor in Erwägung gezogenen Möglichkeiten seines Schicksals liegen würde. 

				In dieser Nacht fand er nur schwer in den Schlaf und kramte in seiner Erinnerung nach den Enden eines Seiles, an denen er sich hochziehen könnte, um einen Blick über den Tellerrand hinaus auf sich und sein eigenes Leben werfen zu können. Doch rings um ihn herum war alles leer, und mehr als je zuvor quälte ihn ein Gefühl des Verlusts. Er schob seine Hand in das Bündel unter seinem Kopf und tastete nach dem Degengriff, dessen Rochenhaut sich mittlerweile wieder ganz vertraut anfühlte. 

				Schließlich schlief er doch noch ein, warf sich aber unruhig hin und her und fuhr wieder hoch, als er jemanden in den Tempel kommen hörte. Eine alte Frau brachte einen dampfenden Kessel, und als sie Laurence’ Gesicht sah, schrie sie auf, ließ den Topf fallen und floh hinaus in den anbrechenden Morgen. 

				»Ach, wie schade«, sagte Kiyo und gähnte ausgiebig. Sie schien ihre Kiefer zu einer beinahe senkrechten Linie aufklappen zu können. »Jetzt haben Sie dafür gesorgt, dass die Frau fast die Hälfte vom Sake verschüttet hat. Gießen Sie mir den Rest in die Schale. Es ist zwar noch ein bisschen früh, aber der Morgen ist schön und feucht. Ich habe nichts dagegen, jetzt schon aufzustehen.«

				Wieder hob sie die beiden Männer auf ihren Rücken, nachdem sie den Rest des Reisgerichtes verspeist und den übrig gebliebenen Wein getrunken hatte. Dann marschierte sie im schwachen, kalten Nieselregen zum Fluss hinunter. »Schlüpfen Sie in die Körbe«, sagte sie, als sie am Ufer angekommen waren, »und lassen Sie uns losschwimmen. Es ist ein ganz schönes Stückchen bis zur Ariake-See, und wir werden unterwegs anhalten müssen, um etwas zu essen.«

				In der Nähe des Wassers fanden sie in einem kleinen Schuppen eine Art Geschirr mit zwei umgedreht liegenden, eng geflochtenen, wasserfesten Körben. Innen waren sie dick mit Stroh und einer Stoffschicht ausgepolstert. Die beiden Behälter waren mit Riemen aneinander befestigt, die man um den Körper des Drachen schnallen konnte, und jeder der zwei Körbe war groß genug, um einem Mann im Innern Platz zu bieten. Als Laurence und Junichiro alles gut auf Kiyo befestigt hatten und selbst in die Körbe geklettert waren, warf sich die Drachendame in die Fluten und nahm schnell Kurs auf die tieferen Stellen, wobei sie nicht viel anders aussah als ein Pferd mit Satteltaschen. 

				Praktisch unmittelbar, nachdem sie die Flussbiegung, die zum Tempel führte, hinter sich gelassen hatten, erreichten sie besiedeltes Gebiet: Am Ufer waren Frauen und Kinder zu sehen, die Kleidung wuschen oder Wasser holten, und sie alle winkten ihnen begeistert zu, als sie sie passierten. Die Fischer stakten mit ihren kleinen Booten aus dem Weg und ließen ihnen den Vortritt. Laurence hatte seine Haare unter einem Fetzen von seinem alten Hemd verborgen, und er ließ die Schultern nach vorne sinken und hielt den Kopf nach unten, während sie weiterschwammen, damit sich niemand über seine westlichen Gesichtszüge wundern konnte. Immer deutlicher wurde ihm bewusst, wie wenig wahrscheinlich es gewesen wäre, dass er bei einer Reise auf dem Landweg unbehelligt sein Ziel hätte erreichen können. 

				Auch Junichiro ließ seinen Kopf hängen. So weit Laurence seine Züge erahnen konnte, glaubte er in ihnen eine Mischung aus aufgekratzter Aufregung und bedrückter Stimmung zu lesen. Er freute sich sichtlich über die Gunstbezeugung der Drachendame und darüber, in ihrer Gesellschaft zu reisen. Genauso offenkundig war allerdings sein Gefühl, dieser Ehre gar nicht würdig zu sein, und Laurence wäre wenig überrascht gewesen, wenn er bei der geringsten Ermutigung mit einem Geständnis herausgeplatzt wäre. 

				Gott sei Dank kam es dazu erst mal nicht. Es war, als ob die beiden allein unterwegs wären, denn die meiste Zeit über tauchte Kiyo ihren Kopf unter die Wasseroberfläche, während sie gegen die Strömung ankämpfte. Ihre langen Zotteln wirbelten auf beiden Seiten um ihre Flanken herum wie Seetang, der sich am Bug eines Schiffes verfangen hatte. Es war wirklich bemerkenswert, wie rasch sie vorankam: Laurence schätzte ihre Geschwindigkeit auf mindestens sechs Knoten. 

				»Können Sie mir sagen, auf welchem Kurs wir unterwegs sind?«, fragte Laurence Junichiro, als sie eine einsame Flussbiegung erreicht hatten. Er wollte versuchen, seinen Begleiter ein wenig von seinen Grübeleien abzulenken, aber natürlich auch etwas über seine Umgebung in Erfahrung bringen: Ihm schien im Augenblick die Kontrolle über seine Flucht entglitten zu sein. 

				»In einem vorherigen Leben müssen Sie etwas Bemerkenswertes getan haben«, sagte Junichiro halb zu sich selbst, als müsse er sich eine Erklärung für ihr unverdientes Glück zurechtlegen. Laurence für seinen Teil hätte ebenfalls sehr gerne gewusst, was er Gutes oder Schlechtes getan haben sollte, um all die Widrigkeiten seiner augenblicklichen Situation zu rechtfertigen. Da ihm aber Junichiros Deutung der Lage nicht plausibel erschien, schob er alles auf eine vergessene Tat innerhalb der vergangenen acht Jahre. 

				»Wir befinden uns auf dem Fluss Chikugo, dem wir bis zur Ariake-See folgen«, setzte Junichiro hinzu. »Diese liegt zwischen den Provinzen Chikugo und Hizen …«

				»Warten Sie, warten Sie, das geht mir viel zu schnell«, unterbrach Laurence ihn und ließ sich von Junichiro etwas mehr über die Geografie seines Landes aufklären, das wie England recht klein zu sein schien. Sie waren in der Nähe der Insel Kyushu unterwegs, die Laurence der Beschreibung nach hinsichtlich der Größe mit Schottland verglich: Diese Insel bildete zwar nicht den größten Teil des Landes, und auf ihr befand sich auch nicht die Hauptstadt, aber es gab viel Industrie und dadurch beträchtlichen Wohlstand, und sie war in verschiedene Provinzen aufgeteilt. 

				»Nagasaki liegt in der Provinz Hizen westlich von Kyushu, und Hizen ragt wie Chikugo in die Ariake-See. Es wird also viel leichter sein, auf diese Weise dorthin zu gelangen«, erklärte Junichiro. Er tauchte einen Finger ins Flusswasser und skizzierte die vagen Umrisse des Landes auf einem trockenen Teil der Drachenhaut auf dem Rücken. Schon bald war die Zeichnung verdunstet, aber Laurence blieb mit dem tröstlichen Gefühl zurück, wenigstens eine ungefähre Ahnung davon zu haben, wo er sich befand – nicht unerheblich für einen Mann, der daran gewöhnt war, in praktisch jedem Augenblick den genauen Längen- und Breitengrad seines Aufenthaltsortes zu kennen. 

				Junichiro berichtete, es würde einen ganzen Tag dauern, bis sie die Ufer des Binnenmeeres erreicht hätten. Laurence zog sich tiefer in seinen Korb zurück und richtete sich darauf ein, die Zeit mit Warten zu verbringen. Die wiegende Bewegung während ihrer Reise war vertraut, und er war kurz davor einzuschlummern, als ihn Schreie vom Ufer her aufschrecken ließen. Er blickte über den Korbrand und entdeckte eine kleine Menschenmenge, die aufgeregt ein Banner schwenkte, auf dem in roter Schrift mehrere Buchstaben zu sehen waren und das sie anscheinend gerade an einem Mast am Ufer hatten hissen wollen. 

				»Oha«, stieß Junichiro erschrocken aus, und Laurence spähte hinüber und fragte sich besorgt, ob es hier vielleicht um ihn selbst und um Junichiro ging. Er nahm an, dass Kuriere Warnhinweise herumtrugen, die überall verteilt wurden, damit man sie doch noch zu fassen bekäme. Nach kurzem Zögern griff Junichiro ins Wasser und zupfte an einem von Kiyos Zotteln. 

				Sie riss ihren Kopf aus dem Wasser, sodass links und rechts kleine Sturzbäche hinabrannen; die Menschen am Ufer machten unter großem Radau weiter auf sich aufmerksam. Das Drachenweibchen zögerte nicht, sondern änderte sofort seinen Kurs, verließ die Strömung und schwamm auf sie zu. Als sie näher kamen, konnte Laurence den Anführer der Abordnung sehen, der sich, wie er erwartet hatte, bereits tief verbeugte, noch ehe sie das Ufer erreicht hatten. Kiyo schob sich ein Stückchen an Land, um mit dem Mann zu sprechen, und balancierte dabei auf ihren Vorderbeinen. Diese Pose erinnerte Laurence stark an den großen Seedrachen, den er vor Kurzem zu sehen bekommen hatte. Die Unterhaltung fand selbstverständlich ganz auf Japanisch statt. Laurence kauerte sich, so tief er konnte, in seinem Korb zusammen, um keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Allerdings war er wohl nur deshalb in seinen Bemühungen erfolgreich, weil niemand auch nur die geringste Notiz von ihm oder Junichiro nahm. All ihre Konzentration richtete sich auf den Drachen. 

				Mit einiger Verspätung fiel ihm auf, dass auch Kiyo keinen Kapitän und keinen Herrn hatte, ebenso wenig wie Lady Arikawa oder Lord Jinai oder sogar wie das Leichtgewicht, das den Beamten und seine Untergebenen herbeigeschafft hatte. Laurence war verblüfft, und noch mehr wunderte er sich darüber, dass ihm das bis zu diesem Augenblick überhaupt nicht aufgefallen war. Er hatte sich nichts bei seinen Beobachtungen gedacht. Eigentlich hätte ihm das Fehlen eines Lenkers Hinweis genug darauf sein müssen, dass es sich hier um wilde, ungezähmte Tiere handelte. Drachen brauchten doch einen Kapitän, ein Geschirr, eine Besatzung und was auch immer es noch an Kontrollmöglichkeiten gab, damit sie in der Nähe von besiedeltem Gebiet toleriert werden konnten, oder sie würden durchgehen und alles um sie herum zerstören. Jedes Tier, das nicht gefügig gemacht werden konnte, musste in einem Zuchtgehege untergebracht und durch die regelmäßige Fütterung mit Vieh dazu gebracht werden, freiwillig dort zu bleiben. Davon war Laurence jedenfalls immer ausgegangen, und nur so war es ihm bekannt. Aber als er sich jetzt dieses Allgemeinwissen ins Gedächtnis rief, schwang für ihn ein merkwürdiger Missklang mit, denn schließlich sah er den lebendigen Gegenbeweis vor sich. Allerdings sollte ihm dies als beunruhigender, merkwürdiger Sonderfall vorkommen – was nicht der Fall war. 

				Er fand keine befriedigende Erklärung, ehe die Diskussion zu einem Ende kam. Kiyo wandte ihm und Junichiro den Kopf zu und sagte: »Kommen Sie heraus!«

				Junichiro gehorchte sofort und machte sich daran, die Körbe abzuschnallen. Laurence blieb nichts anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen und sein Gesicht vor der abwartenden Delegation zu verbergen, indem er es dem Drachen zuwandte. Immerhin wurde er nicht sofort festgenommen. Von ihrer Last befreit, sprang Kiyo in den Fluss zurück und öffnete ihr Maul: Sofort begann sie zu denselben enormen Ausmaßen anzuschwellen, die Laurence bereits am Abend zuvor zu sehen bekommen hatte. Als sie dieses Mal ihre volle Größe erreicht hatte, spuckte sie das Wasser nicht sofort wieder aus, sondern zog sich schwankend und mühsam ganz ans Ufer, wo sie mit seltsam gurgelnder Stimme Anweisungen gab. Die Delegation wandte sich um und stapfte mitsamt ihrem Banner auf einem Weg davon, der vom Fluss fortführte. 

				»Was passiert hier?«, fragte Laurence Junichiro leise, während sie Kiyo folgten, aber er hätte sich seine Frage auch sparen können. Schon bald hatten sie die Waldgrenze erreicht, und der Blick öffnete sich auf eine wahrlich beeindruckende Aussicht: Eine Reihe von breiten Terrassen lag auf dem sanften Abhang unter ihnen, jede davon voller Wasser, aus dem die ersten grünen Spitzen der Reispflanzen sprossen, obwohl die Saison dafür noch gar nicht begonnen haben konnte. Es lag noch immer eine Spur von beißendem Frost in der Luft, der – sosehr man ihn zu dieser Jahreszeit auch erwarten mochte – allem Anbau nur schädlich sein konnte. 

				Auf der Hügelspitze war ein großes Steinbecken zu sehen, von dem aus breite Bewässerungskanäle den Hang hinunterführten. Als Laurence sich genauer umsah, entdeckte er Zuflüsse auf beiden Seiten einer jeden Terrasse. Die Menschen, die den Drachen am Ufer abgepasst hatten, trennten sich und rannten eilig unter lautem Rufen die schmalen Wege an den Seiten der Hügel hinunter. Alle Feldarbeiter, die zum größten Teil schwankend ein Joch mit zwei schweren Wassereimern schleppten, hoben unter ihren breitkrempigen Hüten die Köpfe, und als sie den Drachen erblickten, sahen sie zu, dass sie die Terrassen verließen und sich auf den Seitenpfaden aufreihten. 

				Am Fuße des Hügels lag ein kleines Dorf, das nicht viel mehr als eine Ansammlung von strohgedeckten Häuschen war. Auch von dorther strömten die Menschen herbei, um sich der Willkommensgruppe anzuschließen. Unter fröhlichem Lärmen rannten die Kinder vorneweg. Weitere Banner wurden aus den größeren Häusern getragen, die vielleicht eine zeremonielle Funktion hatten und die den Hang hinunter aufgestellt ein farbenprächtiges Gesamtbild ergaben. 

				Kiyo beugte sich vor und steckte ihren Kopf in das Bassin; dann schüttelte sie sich, sodass sich ihre Zotteln in einer großen Wolke um ihren Kopf bauschten. Laurence hörte, wie von ihren Flanken ein sonderbar gurgelndes, zischendes Geräusch ausging, das klang, als ob ein Mann ein üppiges Mahl verdaute. Anschließend riss sie den Kopf hoch in die Luft, schüttelte noch ein paar Wassertropfen ab und nickte der wartenden Menschenmenge zu. Mittlerweile waren zwei der großen Banner zum Hügelkamm gebracht worden, und man befestigte sie nun auf beiden Seiten des Beckens, wo sie im Wind knatterten. Alle Zuschauer standen schweigend in erwartungsvoller Anspannung da. Kiyo veränderte ihre Position, dann riss sie die Kiefer weit auf und begann, Wasser in das Bassin laufen zu lassen. Zunächst sprudelte nicht viel hervor, nur ein dünnes Rinnsal wie der Strahl einer sehr kleinen Fontäne schwappte ins Becken, aber zu Laurence’ Erstaunen war das Wasser so heiß, dass es an der frischen Luft dampfte. Schon nach kurzer Zeit war die weiße, wenige Zentimeter breite Eisschicht, die den Rand des Auffangbeckens gesäumt hatte, weggeschmolzen, und das Wasser strömte ungehindert die Kanäle hinunter. Kiyo unterbrach ihre Arbeit kurz und schob ihren Kopf noch einmal in das Bassin – vielleicht um herauszufinden, welche Temperatur am wünschenswertesten wäre –, dann richtete sie sich wieder auf und begann erneut mit dem Wasserspucken, aber dieses Mal so richtig. 

				Das Wasser schoss kochend heiß aus ihrem Maul wie aus einem Teekessel und floss bis zu der letzten Terrasse hinunter. Vermutlich rettete sie auf diese Weise die Felder vor ebenjenem Frost, den Laurence zuvor bemerkt hatte. Während er den Vorgang genau beobachtete, begriff er, dass die Japaner durch diese Hilfe des Drachen eine vollständige, zusätzliche Wachstumsperiode erhielten: Wenn sie sich auf eine solche Rettung verlassen konnten, falls der Frost ihre Ernte bedrohte, dann konnten sie früher mit der Aussaat beginnen und anschließend eine zweite Ernte einholen, sodass sich ihre Erträge verdoppelten. 

				Jetzt erklärte sich auch, warum sie so verzweifelt auf sich aufmerksam gemacht hatten: Dass sie so schnell Unterstützung durch einen Wasserdrachen bekommen hatten, hatte ihnen vermutlich den Großteil ihrer Reisernte gerettet. 

				Als Kiyo wieder auf ihre normale Größe geschrumpft war, schloss sie ihr Maul. Die Männer entlang des Hügels überprüften jede einzelne Terrasse und schwenkten ihre Banner, um anzuzeigen, dass der Drache erfolgreich gewesen war. Die allgemeine Erleichterung war beinahe greifbar. Nun folgten weitere Verbeugungen und förmliche Dankesbekundungen. Und auch wenn es weder überschäumende Freude noch strahlende Gesichter gab, war an den gestrafften Schultern zu sehen, welche Last den Menschen vom Rücken genommen worden war. Laurence spürte ein unwillkürliches Interesse an den gerade beobachteten Vorgängen, die mit seiner eigenen Erfahrungswelt nichts zu tun hatten und doch eine Erinnerung in ihm wachriefen. Als kleiner Junge hatte er seinen Vater gelegentlich auf einem Ritt durch ihre Ländereien begleitet, und die erleichterten Gesichter der Pächter, wenn ein Unglück von ihren Heimen oder ihrer Ernte abgewendet werden konnte, unterschied sich nicht von denen, die er nun hier vor sich sah, auch wenn sein Vater natürlich nie eine derart dramatische Hilfe anzubieten gehabt hatte. Und auch keine, die so weitreichend war: Hier hatte das gesamte Dorf von der Unterstützung profitiert, und es wurde sofort deutlich, dass die Bewohner ihrer Dankbarkeit in angemessener Form Ausdruck verleihen wollten. Ein Ochse wurde den Hügel hochgezerrt, der immer langsamer wurde, je weiter er sich dem Drachen näherte, und kurze Zeit darauf schlachtete man ihn vor aller Augen. Die zarten Innereien wurden sofort in eine heiße Pfanne geworfen und über Kohle gebraten: Bries, Herz, Leber und Gehirn. Nach kurzer Garzeit bot man sie Kiyo an, die sie genussvoll verspeiste, während die großen Hälften des Ochsen davongetragen wurden, um aufwendiger zubereitet zu werden. Auch ansonsten waren die Menschen zugange: Aus vielen Häusern weiter unten stieg Rauch vom Küchenfeuer auf, und es wurde körbeweise Reis herangeschleppt. Die Anführer der Abordnung ließen sich auf Matten nieder, die sie rings um Kiyos Kopf ausgelegt hatten. 

				»Tja, nun werden wir Sie erst ein bisschen später zum Meer bringen können«, sagte die Drachendame gut gelaunt und sah sich endlich nach Laurence um, während sie es sich behaglich machte, um in Ruhe futtern zu können. »Aber wenigstens brauchen Sie beide sich keine Gedanken um Ihre Mahlzeiten zu machen. Wie köstlich frisches Fleisch doch ist!«

				Ihre Bemerkung war unglücklicherweise ziemlich laut gewesen. Ob die anderen nun so weit zur Ruhe gekommen waren, dass sie ihre Aufmerksamkeit auch auf andere Dinge konzentrieren konnten, oder ob die Tatsache allein, dass Kiyo Laurence ansprach, ausreichte: Auf jeden Fall fuhren etliche der Köpfe herum. Der Dorfvorsteher und einige andere ältere Männer und Frauen wandten Laurence ihre Blicke zu, und er spürte, wie er mit wachsendem Erstaunen gemustert wurde. 

				Rings um ihn herum wurde es still. 
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				Temeraire hatte es bislang geschafft, an der festen Überzeugung festzuhalten, Laurence sei über Bord gegangen und irgendwo an Land gespült worden, obwohl er um sich herum nur zweifelnde Mienen sah und Bedenken hörte. Allerdings fiel es ihm zunehmend schwerer, nicht die Zuversicht zu verlieren, wo er doch nun von den widrigen Umständen wusste, denen Laurence ausgesetzt war: Nicht nur, dass er als Schiffbrüchiger allein in einem fremden Land unterwegs war – er hatte alle gegen sich. Jeder Mann und jeder Drache war sein Feind. 

				Nein, Temeraire konnte sich nicht überwinden, mehr als ein wenig Suppe und einige Happen Reis hinunterzuschlucken, damit sie dem großen Klumpen von Angst in seinem Magen Gesellschaft leisteten. Nicht einmal das Ei konnte ihn noch aufmuntern, obwohl ihn Granby und Roland an diesem Nachmittag mehrere Male darauf angesprochen und darauf hingewiesen hatten, wie besonders hübsch es doch aussähe. Auch Ferris hatte sehr nette Kommentare dazu abgegeben, die ihm zunächst finstere Blicke von Forthing eingebracht hatten, bis dieser sich schließlich selbst an einem gestammelten Kompliment versuchte. Zwar legte darauf ohnehin niemand Wert, aber Temeraire konnte sich weder über das eine freuen noch über das andere ärgern. Traurig lag er auf dem Drachendeck herum und beobachtete den Schiffsverkehr im Hafen, jedoch eher aus einem dumpfen Pflichtgefühl heraus denn aus wirklichem Interesse. 

				Die japanischen Schiffe, die sich im Hafen drängten – Fischerboote, Lastkähne und Barkassen –, waren zwar nicht groß, ließen sich aber eben dadurch sehr gut manövrieren. Neben ihnen und den chinesischen Dschunken stach ein holländisches Schiff im Hafen heraus: ein Klipper, der erstaunlich lang und schmal für seine drei Masten aussah. Sicher war er ein vorzüglicher Schnellsegler, wenn er unter vollen Segeln lief, dachte Temeraire beiläufig. Eigentlich war ihm das Schiff ziemlich gleichgültig, denn es stellte keine nennenswerte Gefahr für sie dar. Es war allein und wäre selbst dann keine Bedrohung für die Potentate, wenn diese ohne Unterstützung aus der Luft unterwegs wäre. Temeraire konnte nicht einmal irgendwelche Kanonen bei den Holländern erkennen. 

				Sie hatten aber einen Drachen dabei und eine Schwimmplattform für ihn zu Wasser gelassen, auf der er sich ausruhen konnte. Das Tier trug ein Geschirr, was darauf schließen ließ, dass es sich um einen westlichen Drachen handelte. Allerdings sah das Zaumzeug aus der Entfernung ein bisschen seltsam und eher wie eine Art Weste aus. Bei diesem Drachen-Exemplar handelte es sich nur um ein Leichtgewicht, ein wenig größer als Dulcia, aber nicht sehr gefährlich aussehend: Die Haut war von einem gewöhnlichen Braun mit einigen cremefarbenen Einsprengseln, die Schnauze lang gestreckt und schmal und die Stirn breit. Ganz sicher erinnerte nichts an ihm an den Seedrachen; wenn überhaupt, dann ähnelte er vom Körperbau her Churki, auch wenn er natürlich keine Federn hatte. 

				Nie blieb er lange am Stück beim Schiff, sondern flog im Laufe des Nachmittags höchst geschäftig mehrere Male zum Ufer und wieder zurück. Dabei brachte er jedes Mal stattliche Pakete vom Schiff weg, welche die Besatzung zuvor mithilfe von Flaschenzügen auf seinen Rücken hinuntergelassen hatte. An Land führte er Gespräche mit verschiedenen kleinen Grüppchen, die Temeraire aus der Ferne allerdings nicht richtig erkennen konnte; dann kehrte er zu seinem Schiff zurück. 

				Beim vierten Hin- und Rückflug hob Temeraire mit einem Mal den Kopf und sagte: »Roland, dieses Schiff da, der Holländer – das ist doch eine reguläre Prise, nicht wahr?«

				»Oh, tatsächlich?«, fragte Iskierka hochinteressiert und wartete gespannt auf die Antwort. 

				»Hm«, erwiderte Roland und schaute zur Seite. »Nun, ich schätze schon, schließlich läuft es unter holländischer Flagge, aber …«

				»Nein, nein«, fiel Temeraire ihr ins Wort, »ich habe damit nicht gemeint, dass wir es angreifen sollten, sondern …«

				»Na, auf was warten wir denn noch?«, unterbrach Iskierka ihn. 

				Temeraire wandte sich ihr verächtlich schnaubend zu: »Wir haben im Augenblick Wichtigeres zu tun, als uns darüber Gedanken zu machen, wie wir ein Schiff aufbringen können! Aber wenn es sich beim Holländer um eine rechtmäßige Prise handelt, dann hat die Besatzung vermutlich ganz schön Angst vor uns. Sie lässt diese Pakete an Land bringen, damit sie uns nicht in die Hände fallen, falls wir verlangen, dass man sich uns ergibt.« Dann drehte er den Hals und versuchte mühselig, über Iskierka hinwegzuspähen: »Nitidus, wärst du vielleicht so nett, zu diesem Drachen da hinüberzufliegen und ihn auf eine Tasse Tee zu uns einzuladen?«

				»Ja, aber«, stotterte Nitidus, »glaubst du denn nicht, dass man auf mich feuern wird?«

				»Natürlich werden sie nicht auf dich schießen«, sagte Temeraire. »Wir liegen hier doch alle bereit, hinüberzukommen und die entsprechende Antwort auf alles zu geben, was sie gegen dich unternehmen könnten.« Dann fügte er hinzu: »Aber wenn du willst, kannst du auch eine weiße Fahne schwenken, dann bekommen sie keinen Schrecken, wenn sie sehen, wie du näher kommst.«

				Roland sah ziemlich besorgt aus und schlug vor, dass sie erst mit Kapitän Warren sprechen müsse, ehe Nitidus aufbrechen könne. Doch Kapitän Warren und die anderen saßen beim Abendessen: In großer Eile hatte Hammond dafür gesorgt, dass an diesem Abend alle Kapitäne zusammen als seine Gäste speisten. Natürlich hatte er sich ausgerechnet, dass es auf diese Weise einfacher werden würde, mit allen gleichzeitig zu verhandeln. Doch obwohl das jedem klar war, hatte diese Erkenntnis niemandem einen ausreichenden Grund geboten, die Einladung auszuschlagen; denn schließlich handelte es sich bei Hammond um einen Botschafter des Königs, ganz gleich, wie kurzfristig das Essen angesetzt worden war oder wie unhöflich er selbst sich in letzter Zeit aufgeführt hatte. 

				»Außerdem will ich ihm ja gar nichts tun. Wir werden nur ein bisschen plaudern«, sagte Temeraire. »Bitte, Nitidus, könntest du gleich hinüberfliegen?« Und so ließ sich der kleinere Drache überreden, nahm jedoch ein flatterndes Stück weißes Segeltuch mit. 

				Gespannt beobachtete Temeraire die Begegnung. Er hoffte inständig, dass man tatsächlich nicht auf Nitidus schießen würde; doch auch so war es möglich, dass der fremde Drache nicht bereit wäre zu kommen. Vielleicht sprach er auch gar kein Englisch oder Französisch, was schon alle Sprachen waren, die Nitidus beherrschte. Falls das der Fall war, so blieb noch die Chance, dass sich ein Übersetzer an Bord befand. Nun, letztlich wurde Nitidus zwar nicht mit offenkundiger Freude, aber immerhin ohne Feindseligkeiten empfangen. Der braune Drache rückte bereitwillig ein Stück auf seinem Ponton zur Seite, sodass Nitidus landen konnte, und hörte sich seine Nachricht aufmerksam an, ebenso wie mehrere Männer, die sich mit ihren Hörrohren über die Reling beugten, um die Unterhaltung zu belauschen. 

				Als Temeraire sah, wie der braune Drache zu ihnen herüberschaute, stieß er die anderen Drachen neben sich ungeduldig an, damit sie ein einladendes Landeplätzchen für den erwarteten Gast frei machten. Allerdings war das leichter gedacht als getan, denn Kapitän Blaise hielt nichts davon, ihre eigenen Pontons zu Wasser zu lassen, solange ihre Situation nicht richtig geklärt war. So hockten die Drachen bedauernswert eng beisammen. Aber sie schoben sich so lange hin und her und machten etliche Verrenkungen, bis sie tatsächlich etwas Platz geschaffen hatten, als der braune Drache in die Luft stieg und sich, gefolgt von Nitidus, ihnen näherte. 

				»Oh, Gong Su«, sagte Temeraire und wandte ihm den Kopf zu; gemeinsam mit Roland, Forthing und Ferris kletterte dieser gerade auf das Drachendeck: »Wir werden gleich einen Gast bekommen. Glauben Sie, es gibt eine Möglichkeit, ihm eine anständige Schüssel Tee zu servieren? Und auch irgendetwas an Essbarem? Ich wäre froh, wenn wir ihm den letzten Ziegenbock anbieten könnten, der, wie ich meine, ohnehin für mich vorgesehen ist. Könnten Sie nicht vielleicht ein gutes Wort beim Koch einlegen?«, fügte er hinzu. Natürlich war es angesichts von Gong Sus wahrem Rang nun nicht mehr angemessen, ihn darum zu bitten, Speisen zuzubereiten. Aber es war eine traurige Tatsache, dass keiner der englischen Köche auch nur im Entferntesten in der Lage zu sein schien, eine ordentliche Mahlzeit für einen Drachen zu kochen, die aus mehr als schlichtem gebratenem Fleisch bestand. Gong Su hatte Temeraire gegenüber jedoch angedeutet, dass er sich dafür keineswegs zu schade wäre, solange dies unter dem Deckmantel des persönlichen Gefallens liefe. 

				Gong Su verbeugte sich tief. »Natürlich werde ich mich erkundigen und zusehen, was sich machen lässt«, sagte er und verschwand sofort. In der Zwischenzeit hatte Forthing nichts Besseres zu tun, als auf das Drachendeck gestapft zu kommen und zu verkünden: »Temeraire, also wirklich, was hast du vor? Wir können uns nicht mit dem Feind verbrüdern.«

				»Wie absurd«, erwiderte Temeraire verächtlich. »Sieh doch nur, wie klein er ist. Ein Feind? Wohl eher nicht, würde ich sagen. Außerdem will ich mich nur mit ihm unterhalten. Hammond und die holländischen Verantwortlichen haben stundenlang ihre Köpfe zusammengesteckt; also wüsste ich nicht, warum ich nicht ein bisschen mit diesem Burschen dort plaudern sollte.«

				Ferris versuchte, Forthing am Arm zu packen, und murmelte ihm ins Ohr: »Warum denn nicht, wenn es ihn ein wenig aufmuntert …«

				Forthing schüttelte die Hand ab und sagte in schneidendem Tonfall: »Also Ihre Motive, so etwas zuzulassen, kenne ich nur allzu gut …« Ferris lief vor Wut rot an, aber Temeraire konnte den beiden keine weitere Aufmerksamkeit schenken, denn er hatte sich seinem Gast zugewandt, der soeben zum Landen ansetzte. 

				Das Geschirr des braunen Drachen war bei näherer Betrachtung in der Tat sehr merkwürdig: Es bestand beinahe ausschließlich aus kleinen Taschen aus gewöhnlichem Stoff, vielleicht brauner Wolle, und diese waren auf einem feinen Maschendraht festgenäht worden, der das Tier fast vom Halsansatz bis zum Schwanz wie ein Hemd bedeckte. Es versetzte Temeraire einen Stich, als ihm dämmerte, dass die dünnen Ketten unter den Taschen aus Gold bestanden! Die Sonnenstrahlen ließen das Metall aufleuchten, oh, und es waren so viele Goldketten! Allerdings wurden sie beinahe vollständig von dem langweiligen Stoff verdeckt. 

				»Warum trägt denn jemand seine goldenen Ketten bloß so, dass man kaum sehen kann, aus welch schönem Gold sie sind?«, flüsterte er verständnislos Iskierka zu. In einem Kampf würden sie sich außerdem als nicht sehr praktisch erweisen. 

				Doch sie konnten die Sache nicht weiterbesprechen. Der Drache setzte leichtfüßig auf dem Deck vor ihnen auf und machte es sich bequem, während Nitidus mit Temeraires Rücken vorliebnahm. 

				»Hallo«, sagte Temeraire und nickte. »Wie geht es Ihnen? Ich bin Temeraire oder auch Lung Tien Xiang, und ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				»Nun, es ist sehr nett von Ihnen, mich herüberzubitten«, antwortete der braune Drache in perfektem Englisch, allerdings mit schrecklichem Akzent. »Ich bin John Wampanoag aus Salem, Massachusetts, zu Ihren Diensten.« Und auch er nickte höflich. 

				Temeraire fragte verwirrt: »Aber das liegt doch nicht in Holland, oder?« Er war sich nicht ganz sicher, was die Geografie dieses Landes anging, aber es gab viele Orte rings um Kapstadt, die holländische Namen trugen, und der eben klang nicht mal entfernt wie einer von diesen. 

				»Nein, allerdings nicht«, antwortete der Drache. »Ich bin Amerikaner, müssen Sie wissen. Und dies ist mein Schiff, die Lacewing.« Seine Schwanzspitze zuckte lässig in die Richtung des holländischen Schiffes. »Sie läuft unter holländischer Flagge, weil wir angeheuert wurden, Fracht anzuliefern, seitdem dieser Bonaparte in Europa das Sagen hat.«

				»Oh, ich verstehe«, antwortete Temeraire, obwohl er ganz und gar nichts begriff: Bonaparte hatte Holland eingenommen, da war er sich sehr sicher. »Aber ist er denn nicht auch dort Kaiser?«, erkundigte er sich. 

				Der amerikanische Drache zuckte mit den Schultern. »Dem Kerl, der hier verantwortlich ist, gefällt es nicht, so von ihm zu denken«, erklärte er. »Und da er derjenige ist, der meine Fracht für mich verkauft und mir das Geld für den Rückweg besorgt, ist seine Meinung auch die meine.«

				»Ihre Fracht?«, wiederholte Temeraire ein wenig durcheinander. »Und Ihr Schiff? Wollen Sie sagen, dass das Ihre Prise ist?«

				»Prise?«, fragte Wampanoag. »Aber nein! Ich habe für den Bau des Schiffes bezahlt, und ich habe auch die Wollstoffe und all die anderen Güter in seinem Frachtraum eingekauft. Nun ja«, räumte er dann ein, »wenn man es genau nimmt, dann ist meine Gesellschaft dafür aufgekommen, die Unternehmergruppe Devereux, Pickman & Wampanoag. Aber da Devereux sich zurzeit in Indien aufhält und Pickman sich in Salem um den Laden kümmert, kann man das Schiff wohl meines nennen.«

				Temeraire traute seinen Ohren kaum und sah den kleinen und eigentlich recht unscheinbaren Drachen mit neuem Respekt an. Er wusste sehr wohl, dass es ein ausgesprochen schwieriges Unterfangen war, ein Schiff – auch ein bescheidenes – mit allem auszustatten. Man brauchte dafür Tausende und Abertausende Pfund, wenn das mal reichte, und Wampanoag hatte ziemlich beiläufig davon gesprochen, alles bezahlt und dann auch noch über die Mittel verfügt zu haben, Fracht zu kaufen. Vorsichtig versuchte Temeraire, der Sache auf den Grund zu gehen: »Sie können mir nicht zufällig sagen … Wäre es sehr unhöflich zu fragen, woher Sie das nötige Geld hatten?«

				»Aus anderen Unternehmungen«, erklärte Wampanoag. »Ich war schon ein halbes Dutzend Mal in der Südsee unterwegs und bin sogar bis nach Indien gereist. Mein Handel mit Tee läuft ziemlich gut, darf ich behaupten.«

				»Ja, aber woher stammte das Geld beim ersten Mal?«, fragte Temeraire mit einiger Beharrlichkeit nach. »Ihr Startkapital, meine ich.«

				Eigentlich wollte er sich nicht von seinem ursprünglichen Gesprächsvorhaben ablenken lassen. Aber er hatte das Gefühl, unmöglich diese Gelegenheit verstreichen lassen zu können, die Wampanoag ihm da gerade so unerwartet auf dem Silbertablett serviert hatte; er wollte unbedingt herausfinden, wie er Laurence’ eingebüßtes Vermögen wieder aufstocken könnte. In leuchtenden Farben stand ihm ein Bild vor seinem geistigen Auge: Laurence war gerettet und zurück an Bord bei ihm, sie befanden sich wieder auf dem Weg nach China, und ohne Vorwarnung, ganz beiläufig, würde Temeraire einen Moment abpassen, wenn sie allein an Deck waren und ihr Schiff den Ozean durchpflügte: »Übrigens, Laurence: Ich habe dir deine zehntausend Pfund, die du durch mich verloren hast, wieder hereingeholt, und ich hoffe, du wirst davon sofort Anleihen kaufen …«

				Natürlich konnte er dieses Ziel ebenso gut erreichen, indem er andere Schiffe aufbrachte – Temeraire wusste das, und Iskierka drängelte auch immerzu, sich auf die Suche nach Prisen zu machen, aber Laurence hatte davon früher nie etwas wissen wollen. Wenn man im Zuge seiner Pflichterfüllung ein Schiff auf rechtmäßige Weise einnahm, dann war das ganz in Ordnung; Prisen um ihrer selbst willen hinterherzujagen war hingegen nichts, was er guthieß. Laurence würde sich nicht darüber freuen, wenn er nachfragte, woher Temeraire das Geld denn habe – und er würde nachfragen, da war sich Temeraire zu seinem Leidwesen sicher – und dann erfahren müsste, dass sein Drache dafür andere Schiffe aufgebracht hatte. Temeraire hatte seinen eigenen Anteil an den vollkommen rechtmäßig genommenen Prisen aus der Zeit der Invasion Englands wieder verloren, als er und Laurence abtransportiert worden waren. Er hatte alles Geld in den Bau von Pavillons in England gesteckt. 

				»Ich hatte eine ganze Menge Kapital von meiner Sippe zur Verfügung gestellt bekommen, als wir die Gesellschaft gründeten, aber ich habe alles längst zurückgezahlt. Natürlich wollten meine Leute mich nicht unterstützen, ehe ich ihnen nicht gezeigt hatte, dass ich auch selber Geld heranschaffen kann«, berichtete Wampanoag. »Ich habe damit angefangen, für andere Gesellschaften landesweite Kurierdienste zu fliegen, und nachdem ich bewiesen hatte, dass ich ein zuverlässiger Bursche bin, der nicht mit fremder Fracht durchbrennt, hat mir der gute alte Devereux eine Chance gegeben und mir einen seiner Indienfahrer überlassen, wovon wir beide etwas hatten. Nachdem ich begriffen hatte, wie viel bei dieser Reise für mich herausspringen würde, hatte ich den Stamm auf meiner Seite, und er griff mir, Devereuxs drittältestem Sohn und Pickman unter die Arme, sodass wir unser erstes Schiff ausstatten konnten; und seitdem haben wir ganz schön was aus uns gemacht.«

				»Landesweite Flüge«, wiederholte Temeraire, um bei diesem beinahe unverständlichen Bericht irgendwo einzuhaken. »Waren Sie dabei nur in Ihrem eigenen Land unterwegs?«

				»Von Boston bis zu den Kwakiutl an der Westküste«, bestätigte Wampanoag. »Es ist um einiges billiger, müssen Sie wissen, wenn man die Dinge auf Drachenrücken anstatt auf Schiffen transportiert.« Dann setzte er sich auf die Hinterbeine und musterte Temeraire mit schräg gelegtem Kopf. »Ich bitte um Verzeihung – stehe ich vielleicht gerade auf dem Schlauch? Suchen Sie Arbeit? Der Bedarf an Schwergewichten für den Transport ist nicht gerade groß, denn es ist immer mühsam, die Kosten für ihre Verpflegung wieder reinzuholen. Aber an der Westküste gibt es ganz besonders gutes Bauholz, weswegen es sich vielleicht doch lohnen würde, ein Schwergewicht an Bord zu holen.« Temeraire begann zu strahlen. »Nun, das ist aber sehr freundlich von Ihnen: Wie lange dauert denn der Flug?«

				»Nicht länger als einen Monat«, antwortete Wampanoag, »wenn man erst mal Kwakiutl-Land erreicht hat. Von hier dauert die Seereise drei Monate.«

				»Oh«, sagte Temeraire. »Ich glaube nicht, dass das für mich infrage kommt: Ich kann mich nicht vier Monate aus dem Kriegsgeschehen zurückziehen. Und dann müssen wir ja auch noch die Rückfahrt mit einrechnen.« Ein leiser Seufzer entfuhr ihm. Er hätte es wissen müssen, dass es nicht so einfach sein konnte, ein Vermögen zu verdienen, sonst wäre schon jemand vor ihm auf die Idee gekommen. 

				»Aber für diese Tätigkeit kommt doch jeder infrage, oder?«, mischte sich Dulcia von Maximus’ Rücken hinunter ein: Alle Drachen hatten sehr genau zugehört. 

				»Sie sollten etwas von Buchhaltung verstehen, damit man Sie nicht übers Ohr haut, und Ihrer Arbeit regelmäßig nachgehen«, sagte Wampanoag. »Außerdem sollte es Ihnen nichts ausmachen, sich hin und wieder mit einem knurrenden Magen schlafen zu legen. Und Sie müssen jedem Kampf und Streit aus dem Weg gehen, bescheiden auftreten und nirgends prahlen.« Mit dieser kurzen Beschreibung hatte er dem ganzen Unternehmen mit einem Schlag allen Glanz genommen. 

				»Ein knurrender Magen – pah«, wiederholte Maximus und schnaubte verächtlich. »Das ist nichts für mich. Und uns geht es doch gut, Temeraire. Wir bekommen jetzt schließlich Lohn, und wenn man darauf besteht, in Münzen ausgezahlt zu werden, dann kommen recht ordentliche Berge zusammen.«

				»Nein … Ja … Wahrscheinlich hast du recht«, räumte Temeraire widerwillig ein. An Wampanoag gewandt, fügte er hinzu: »Trotzdem ist das ein großzügiges Angebot, und ich fühle mich sehr geschmeichelt. Würden Sie mir die Freude machen und zum Tee bleiben?« Mit großer Erleichterung sah er Gong Su in Begleitung etlicher Köche aus der Kombüse aufs Drachendeck zurückkehren. Schiffsjungen trugen sehr hübsche Kupferschüsseln, die glänzend poliert waren, und dampfende Kessel mit Speisen heran. An einem Spieß hing der gebratene Ziegenbock, dessen Fett in eine große Schale mit Haferschleim tropfte. Außerdem konnte man Fischleber in einer Soße riechen, die dem Ganzen einen noch interessanteren Geschmack verleihen sollte. 

				»Oh, vielen Dank, das werde ich gerne«, erwiderte Wampanoag. »Aber nur, wenn es keine Umstände macht; es ist offensichtlich, dass Sie es hier etwas beengt haben«, was eine große Untertreibung war. Maximus hatte sich über das ganze Deck ausgestreckt und belegte allen Platz, den Temeraire ihm ließ. Alle übrigen Drachen lagerten auf ihnen beiden drauf, wenn sie nicht gerade in der Luft waren oder schwammen. 

				»Uns geht es sehr gut, machen Sie sich bitte keine Gedanken«, schwindelte Temeraire. 

				»Ich schätze, Ihr Burschen kommt aus England? Haben Sie die neuesten Neuigkeiten vom Krieg für mich?«, fragte Wampanoag, als sie sich so verteilt hatten, dass sie anfangen konnten zu essen. Es gab ein Gericht aus Fisch und Reis, um den Ziegenbock zu verlängern, aber Temeraire sorgte dafür, dass Wampanoag eine ganze Keule für sich bekam, wie es sich für einen Gast gehörte – womit er für einiges Stirnrunzeln bei Maximus und Kulingile sorgte. 

				»Wir kommen gerade aus Brasilien«, erklärte Temeraire, »und bringen nur wenige Nachrichten von dort mit: Die Herrscherin der Inkas hat Napoleon geheiratet und ihn vermutlich nach Frankreich begleitet.« Im Schnelldurchlauf berichtete er von diesem Teil der Ereignisse und fügte hinzu: »Aber was viel wichtiger ist: Die Tswana haben ihm die kalte Schulter gezeigt. In Brasilien haben sie Frieden geschlossen und wollen ihn nun nicht länger im Krieg dort unterstützen.«

				Er versuchte, so triumphierend wie nur möglich zu klingen, auch wenn die Situation in Brasilien bei ihrer Abreise keineswegs so geklärt gewesen war. Die portugiesischen Sklavenhalter hatten sich ausgesprochen langsam und nur widerwillig daran gemacht, ihre Arbeiter freizulassen, und die Sklaven, die aus ihren Diensten entlassen worden waren, waren alles andere als begeistert von der Aussicht gewesen, nun stattdessen in die Familie der Tswana-Drachen aufgenommen zu werden, obwohl diese ihnen so viel Wertschätzung entgegenbrachten. Aber immerhin hielt man sich an die Abmachungen, zumindest offiziell. Temeraire und die anderen waren noch mehrere Monate in Brasilien geblieben, um die Durchsetzung zu überwachen, obwohl sie so dringend nach China aufbrechen wollten, und Temeraire sah ihre Mission durchaus als Erfolg an. 

				»Nun, das ist wirklich sehr interessant«, bemerkte Wampanoag nachdenklich, wenngleich weniger beeindruckt, als es Temeraire angesichts der Entwicklung in Brasilien lieb gewesen wäre. Viel mehr schien sich sein Gast für die Inkas zu interessieren, denn er erkundigte sich: »Haben sie wirklich so viel Gold und Silber, wie man sagt?«

				»Haufenweise«, mischte sich Iskierka ein und warf Temeraire einen giftigen und sehr bedeutsamen Blick zu: Sie hatte immer noch nicht aufgehört, vor sich hin zu murmeln, wann immer Granby sie nicht hören konnte, wie viel besser es doch gewesen wäre, wenn dieser die Herrscherin der Inkas geheiratet hätte, wie sie selbst es so eifrig einzufädeln versucht hatte. Temeraire schenkte ihr keinerlei Beachtung. Granby hatte die Herrscherin auf gar keinen Fall heiraten wollen. 

				»Dann muss ich unbedingt in einige Vorräte an Seide investieren und in Keramik«, sinnierte Wampanoag. Temeraire konnte seinem Gedankengang nicht folgen, war aber zu höflich nachzufragen. Kulingile übte sich weniger in Zurückhaltung und bat um eine Erklärung, die Wampanoag bereitwillig gab: »Nun, wenn es Frieden mit den Tswana gibt, wird Baumwolle schon bald im Preis fallen. Der Süden wird nicht mehr ängstlich die Seewege beobachten und sich davor fürchten, Schiffe loszuschicken. Für Gold und Silber bekommt man dann nicht mehr so viel, wenn eine größere Menge der Waren im Umlauf ist. Jetzt werde ich Seide im Wert von zehntausend Dollar einkaufen, wenn die Japaner mich lassen, und es dann für das Zehnfache weiterverkaufen. Sie werden sehen, das klappt.« Er nickte entschlossen. 

				Als Wampanoag nach dem Tee wieder zu seinem eigenen Schiff zurückgekehrt war, seufzte Churki: »Also, das ist wirklich ein hochanständiger Drache, da bin ich mir sicher. Und wie viele Menschen ihm ganz allein gehören! Ich wünschte, du hättest ihn mehr über seinen Stamm ausgefragt«, führte sie mit ziemlich tadelndem Unterton fort, »anstatt nur über sein Geld nachzudenken. Geld ist schön und gut, und man muss zusehen, dass man genug davon hat, aber das ist nicht alles, was zählt.«

				»Darum ist es mir auch keineswegs gegangen«, erwiderte Temeraire hochmütig und sehr zufrieden mit seinem Eröffnungszug. In Hochstimmung schluckte er seine Medizin und legte sich mit neuerwachter Hoffnung tief in seinem Herzen zum Schlafen nieder. Wenn er schon nicht losfliegen konnte, um Laurence zu finden, und es auch seinen Freunden nicht möglich war – vielleicht könnte dann ein anderer diese Aufgabe erledigen. 

				»Er ist nur ein Engländer auf dem Weg nach Nagasaki«, erklärte Kiyo beiläufig und verspeiste ein Viertel des Ochsen. »Ich bringe ihn bis Seto. Würden Sie mir bitte den heißen Sake reichen«, fügte sie an den Vorsteher gewandt hinzu. Das war es jedenfalls, was Laurence vermutete, denn er schnappte nur einige wenige Worte auf und sah, wie der Anführer der Gruppe den Blick hilflos zwischen ihm, Laurence, und dem Drachen hin- und herwandern ließ und sich dann umdrehte, um dafür zu sorgen, dass Kiyos Weinschale mit Nachschub aus einem dampfenden Kessel gefüllt wurde. 

				Den Flussdrachen wurde unverkennbar ein außergewöhnliches Maß an Ehrerbietung entgegengebracht, und Kiyo war augenscheinlich der Meinung, dass sie über dem Gesetz stand – was vermutlich der Wahrheit entsprach. Doch für den Dorfvorsteher war die Lage anders, seine Bedenken ließen sich nicht so einfach zerstreuen. Zwar widersprach er Kiyo nicht direkt, aber Laurence sah ihn mit einem der anderen Männer flüstern, woraufhin sich kurze Zeit später einige Boten von der Feier wegstahlen. Laurence schaute ihnen düster hinterher und tauschte einen Blick mit Junichiro, der sich unauffällig zu verhalten versuchte. Bald darauf gesellte sich der Vorsteher zu ihm und drängte ihn lächelnd, aber keine Ablehnung duldend, mit hinunter ins Dorf zu kommen und sich dort für die Nacht einzuquartieren. Laurence lauschte Junichiros Übersetzung; er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass das Haus bewacht werden würde, und er hatte nicht vor, sich schon wieder den Weg aus einem Gefängnis hinaus bahnen zu müssen, diesmal an unschuldigen Bauern vorbei. 

				»Bitte danken Sie ihm für sein freundliches Angebot«, antwortete er deshalb, während er fieberhaft überlegte, wie er aus der verzwickten Lage wieder herauskommen könnte. »Sagen Sie ihm, dass es mir eine Ehre ist, seine Einladung anzunehmen: Wir werden sehr bald ins Dorf kommen, falls Kiyo nicht zurück zum Wasser möchte.«

				»Oh, ich habe nichts dagegen, die Nacht hier zu verbringen«, bemerkte Kiyo, was wenig hilfreich war, ohne von den Knochen aufzublicken, die sie gerade genussvoll abknabberte. »Wir schaffen es heute ohnehin nicht mehr bis zur Ariake-See, und wir werden in dieser Nacht nur wenig Mondlicht haben. Es wäre besser, wenn wir hier schlafen und morgen früh aufbrechen würden.«

				Am nächsten Morgen würde es diese Möglichkeit nicht mehr geben, davon war Laurence überzeugt, aber er verbeugte sich vor dem Dorfältesten und war entschlossen, auf irgendeine noch so kleine Chance zu warten, um sich in die Büsche zu schlagen und zu verschwinden. Unvermittelt kam ihnen Kiyo zu Hilfe, die sich aufrichtete und ausgesprochen laut und widerlich rülpste. Aus ihrer Kehle stieg eine große, dichte Wolke aus gräulichem Qualm auf, der den Umstehenden in die Nasen stach und zu allgemeinem Husten und Keuchen führte. Vielleicht waren das die Nachwirkungen der Anstrengung, die die Drachendame unternommen hatte, um das Wasser aufzuheizen; ihr Atem stank ein wenig wie heißer Teer. 

				Viele der Gäste wischten sich ihre tränenden Augen; der Vorsteher war kurz abgelenkt. Rasch schnappte sich Laurence mit einer Hand sein Bündel, mit der anderen griff er nach Junichiros Arm. Sie wechselten kein Wort, sondern zogen sich so schnell und unbemerkt, wie es nur ging, in den Wald zurück. 

				Kaum, dass sie außer Sicht waren, stürmten sie los, bis sie das Flussufer erreicht hatten. Einige kleinere Fischerboote waren aus dem Wasser gezogen worden, und die daneben liegenden Ruder sahen einigermaßen funktionstüchtig aus. Junichiro sagte störrisch: »Wir können nicht die Landbevölkerung bestehlen.« Laurence jedoch hatte bereits in sein Bündel gegriffen und einen der goldenen Knöpfe von seinem Mantel abgetrennt. Diesen drückte er in den weichen Sand am Ufer. »Wollen wir hoffen, dass dies eine angemessene Entschädigung darstellt«, bemerkte er. »Ich sage es Ihnen erneut: Noch können Sie umkehren. Es ist noch nicht zu spät …«

				»Sie wissen so gut wie ich, dass mein Weg vorgezeichnet ist«, sagte Junichiro mit tonloser Stimme und machte sich daran, ein Boot ins Wasser zu schieben und hineinzuklettern. 

				»Na, dann wollen wir mal«, antwortete Laurence, stieg ebenfalls ein und stieß sie vom Ufer ab; gleich darauf legte er sich entschlossen in die Riemen. 

				Der Fluss hatte eine gute Strömung, und das Boot war leicht. Laurence hatte sich schon aus nichtigeren Gründen mehr angestrengt, und Arme, die regelmäßig Pumpen bedienten, wurden durch einen kräftigen Ruderschlag nicht übermäßig gefordert. Der Tag war schon weit fortgeschritten trotz der Hilfe Kiyos, aber Laurence war der Meinung, es sei besser, die ganze Nacht durchzurudern und sich tagsüber ein Versteck zu suchen. Vermutlich fahndete inzwischen der halbe Landstrich nach ihnen. »Wie weit ist es noch bis zu dieser Ariake-See?«, fragte er Junichiro, während er das Boot weiter vorantrieb. 

				»Wir brauchen diese Nacht und danach noch eine weitere«, antwortete Junichiro niedergeschlagen. Er saß zusammengesunken auf dem Boden des Bootes; ihre nur um Haaresbreite gelungene Flucht war eine frische Erinnerung an sein Verbrechen, und nun waren sie nicht mehr in der Gesellschaft des Drachen, was ihn hätte ablenken und aufmuntern können. Er starrte trübsinnig vor sich hin, während Laurence unablässig weiterruderte. Als sie schließlich in eine noch raschere Strömung gerieten, holte Laurence die Ruder ein, um sich selbst eine Pause zu gönnen. Da fragte ihn Junichiro unvermittelt: »Sind Sie wirklich ein … Adliger?«

				»Weil ich mich aufs Rudern verstehe?«, fragte Laurence halb amüsiert. »Ja, mein Vater ist Lord Allendale. Aber seit meinem zwölften Lebensjahr befinde ich mich an Bord eines Schiffes. Ich darf wohl mit Fug und Recht behaupten, dass es keine Arbeit an Deck gibt, die ich nicht irgendwann mit eigenen Händen erledigt hätte.«

				Die meiste Zeit über sahen sie in der einbrechenden Nacht keine anderen Boote; nur ein paar wenige Fischer waren draußen, die noch ein letztes Mal für diesen Tag ihr Glück versuchen wollten, doch sie waren nur als Schatten zu erahnen. Als sie an einem von ihnen vorbeiglitten, hob der Mann die Hand zum Gruß und sang dann weiter leise vor sich hin. Laurence spürte den tiefen Frieden, den die Landschaft ausströmte, die Stille und das Gefühl der Einsamkeit, das einen in dieser Ruhe überkam. 

				»Ist es wahrscheinlich, dass wir auf dem Fluss noch irgendjemanden treffen?«, fragte Laurence leise. 

				»Nur an den Furten, wenn wir Pech haben«, erwiderte Junichiro. Er stockte, aber dann erkundigte er sich ein wenig zu rasch, als ob er am liebsten sehr viele Fragen auf einmal gestellt hätte, obwohl er wusste, dass sich das nicht gehörte: »Waren Sie schon mal in eine Seeschlacht verwickelt?«

				»In drei Flottenmanöver«, antwortete Laurence, »und vielleicht ein Dutzend Auseinandersetzungen Schiff gegen Schiff. Das ist nicht sehr schön. Haben Sie denn noch nie einen Kampf gesehen?«

				»Das Schogunat sorgt seit zweihundert Jahren für Frieden in Japan«, antwortete Junichiro mit nicht ungerechtfertigtem Stolz. »Es gibt natürlich Piraten und Banditen, aber nicht in der Nähe meines Meisters … äh, nicht in der Nähe des ehrenwerten Kaneko.« Trotz seiner Zufriedenheit ob dieser Tatsache lag ein wehmütiger Ton in seiner Stimme. 

				»Dann kann man den Japanern nur gratulieren«, sagte Laurence. »Ich glaube, wir haben seit Menschengedenken in Europa keine zehn Jahre in Folge mehr Frieden gehabt. Und das ist auch in Zukunft nicht sehr wahrscheinlich, solange Napoleon in Frankreich hockt.«

				Beide schwiegen; sie näherten sich einigen Hütten am Ufer, und eine aufgehängte Laterne warf ihr Licht aufs Wasser. Laurence griff wieder nach den Rudern und nahm erneut den alten, gleichmäßigen Rhythmus auf. Kein Geräusch war zu hören außer dem schwachen Tropfen vom Wasser der Ruderblätter, wenn sie aus dem Fluss auftauchten, und der leichten Brise. Der Mond erschien, bleich und voller Krater, am Himmel, und Laurence’ Gedanken gingen auf die Reise. Er malte sich aus, wie er auf Deck am breiten Bug saß, das Gesicht in den Wind hielt und auf das leise Klatschen der Segel hinter ihm lauschte. Achtern sangen die Matrosen, und eine Laterne warf ihren Lichtschein auf ein aufgeschlagenes Buch auf seinen Knien, aus dem er laut las, bis er den Blick hob, um sich mit jemandem zu unterhalten … 

				Er fuhr zusammen und schaute hoch: Da war tatsächlich ein Licht, und vor ihnen ertönte Musik. Eine Straße lief auf das Ufer zu, von wo aus man den Fluss an einer Furt überqueren konnte, und auf der linken Seite standen einige erleuchtete Häuser, die festlich mit Laternen geschmückt waren. Frauen standen in langen Kleidern an den Türen und riefen einer Gruppe von Reisenden auf der Straße lautstark etwas zu. Mehrere Lastenträger und zwei Fährmänner warteten auf beiden Seiten des Übergangs und sahen Laurence’ kleinem Boot mit Interesse und Misstrauen entgegen. 

				Eigentlich hatte Temeraire vorgehabt, Wampanoag am nächsten Tag eine weitere Einladung zukommen zu lassen, aber es stellte sich heraus, dass das gar nicht nötig war. Am folgenden Morgen, als die Matrosen gerade damit fertig geworden waren, das Drachendeck zu schrubben, kam der amerikanische Drache aus eigenem Antrieb herübergeflogen und schwenkte auf dem Weg einen weißen Fetzen. Kulingile war alles andere als begeistert; er wäre damit an der Reihe gewesen, ein Schläfchen auf dem Deck einzulegen, nachdem er die gesamte Zeit herumgeflogen war, damit Maximus sich hatte ausruhen können. Es war an den beiden, sich abzuwechseln, denn Temeraire konnte seinen Platz im Augenblick natürlich nicht freigeben. Kulingile gefiel es wenig, dass er nun zur Seite rücken musste. 

				»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich hier einfach so hineinplatze«, sagte Wampanoag, kaum dass er gelandet war, »aber da ich Sie nicht zum Gegenbesuch auf die Lacewing hinüberbitten kann, hoffe ich, dass ich Ihre Gastfreundschaft stattdessen auf andere Weise erwidern kann.« Bei diesen Worten legte er ein großes, in Ölhaut gewickeltes Paket ab, das mit einem Stück Schnur verschlossen war. 

				»Oh«, sagte Temeraire verwirrt, aber keineswegs unerfreut; Iskierka richtete sich aufmerksam auf. Maximus hatte sich dafür entschieden, lieber schwimmen zu gehen, statt weiter seine Runden in der Luft zu drehen, doch jetzt stützte er seine Vorderbeine auf die Reling und spähte herüber. Selbst Kulingile schielte unter halb geschlossenen Lidern hervor. »Roland, würdest du das bitte für mich öffnen?«

				Roland schnitt die Verschnürung auf, und unter mehreren Stofflagen kamen wunderschöne, leuchtende Glasperlen zum Vorschein, die, im Wechsel mit Perlen und goldenen Kugeln, auf eine Silberkette aufgefädelt worden waren. Und wie unglaublich lang dieses Schmuckstück war – es hätte der Potentate als Ankerkette dienen können, und trotzdem wäre noch etwas übrig geblieben.

				Während alle in stummem Entzücken auf das Präsent starrten, sagte Wampanoag: »Wenn Sie einen Schmied an Bord haben – wovon ich ausgehe –, dann kann er diese Kette für Sie alle in Einzelstücke zerteilen. Ich hielt das für sinnvoller, als wenn ich selbst im Vorfeld Teile abgetrennt hätte. In Salem tragen wir das so«, fügte er hinzu, setzte sich auf die Hinterbeine und zeigte auf eine ähnliche Kette, die quer über seine Brust von einer Tasche zur nächsten verlief. 

				»Also, das nenne ich aber wirklich sehr hübsch«, sagte Temeraire. Niemand konnte widersprechen, und Temeraire war der Meinung, mehr Beweise brauchte es nicht dafür, dass Wampanoag ein sehr guter Bursche war, dem man wichtige Geschäfte anvertrauen konnte. Er wusste sehr genau, dass Hammond die Sache naturgemäß anders sehen würde – Hammond hatte sich schrecklich darüber aufgeregt, dass Temeraire tags zuvor überhaupt mit Wampanoag gesprochen hatte. Allerdings hatte Hammond nach seinem schändlichen Versuch, Laurence zurückzulassen, jedes Recht eingebüßt, sich irgendwo einzumischen, und Temeraire hatte nicht vor, seine Zeit damit zu verschwenden, sinnlose Diskussionen mit Hammond zu führen, wo er doch längst einen Entschluss gefasst hatte. 

				Es war zu früh, um schon wieder etwas zu essen, aber Wampanoag ließ sich sehr leicht davon überzeugen, einfach eine Weile bei ihnen sitzen zu bleiben und ihnen Gesellschaft zu leisten. Als sich alle so bequem wie möglich niedergelassen hatten, zögerte Temeraire nicht mehr länger, das heikle Thema, das ihm auf der Seele brannte, anzusprechen. 

				»Wissen Sie«, begann er, »ich fürchte, dass Mr. Hammond die Angelegenheit nicht mit Nachdruck verfolgt hat: Ich habe nicht den Eindruck, dass bislang eine angemessene Suche eingeleitet worden ist. Ich fühle mich für alle Seeleute auf diesem Schiff verantwortlich und halte es nicht für richtig, irgendeinen von ihnen hier zurückzulassen. Wir können nicht weitersegeln, ehe wir ihn nicht gefunden haben – unseren verloren gegangenen Matrosen meine ich.«

				Er sperrte sich nicht gegen alle Sicherheitsvorkehrungen Hammonds. Es gab keinen Grund, warum irgendjemand erfahren musste, dass Laurence eine wertvolle Geisel darstellte, sodass man ihn am Ende womöglich noch ins Gefängnis warf. Temeraire war es lieber, wenn die Japaner das Gefühl hatten, dass die Fremden vor ihrem Hafen weitersegeln würden, sobald Laurence wieder zu ihnen zurückgekehrt war, dass anderenfalls jedoch nicht damit zu rechnen war. 

				»Sind Sie sich denn sicher, dass er nicht ertrunken ist?«, fragte Wampanoag, woraufhin Temeraire seine hohe Meinung bezüglich der Intelligenz des amerikanischen Drachen sofort revidierte. »Das passiert doch gewöhnlich, wenn ein Mann über Bord geht.«

				Nur mit Mühe konnte Temeraire sich zügeln. »Ja, da bin ich mir ganz sicher«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ich halte an dieser Überzeugung fest, bis man mir das Gegenteil beweist.«

				Wampanoag hatte die irritierende Angewohnheit, seinen Kopf ein wenig schräg zu legen, als ob er sein Gegenüber aus einem neuen Blickwinkel betrachtete, um zu prüfen, ob sich dadurch etwas veränderte. Temeraire stellte fest, dass ihm dieser Tick das Gefühl gab, unter zu scharfer Beobachtung zu stehen. Aber Wampanoag sagte nur: »Dann bleiben Sie also nur hier, um diesen Kameraden wiederzufinden, der Ihnen abhandengekommen ist?«

				»Genau«, bekräftigte Temeraire eifrig. »Und wir wären sehr dankbar über jede Unterstützung bei unserer Suche.«

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Wampanoag, »aber sind Sie denn nicht wegen der Phaeton hier?«

				»Nein, wir hatten bis vor Kurzem keine Ahnung davon, was diesem Schiff zugestoßen ist«, sagte Temeraire. »Wir waren eigentlich auf dem Weg nach China, denn wir haben eine Einladung vom Hof, müssen Sie wissen.«

				Wampanoag zeigte sich angemessen beeindruckt, als er von ihrem Ziel erfuhr, und stieg in Temeraires Achtung wieder ein wenig, als er dies eine wahrlich bemerkenswerte Ehre nannte. »Und ich habe keine Skrupel zu sagen, dass das die Dinge in völlig anderem Licht erscheinen lässt, wenn Sie nicht deshalb hier sind, weil Sie auf Streit aus sind«, fügte der Amerikaner hinzu. 

				»Oh, ganz gewiss nicht«, beteuerte Temeraire. Da es ihm jedoch einen schuldbewussten Stich versetzte, als er daran dachte, was Laurence wohl sagen würde, wenn er von der Potentate erfuhr, fühlte er sich gezwungen, hinzuzusetzen: »Allerdings ist die Gewissheit sehr schwer zu ertragen, dass die Phaeton mitsamt ihrer Besatzung so weit von zu Hause entfernt versenkt worden ist, und nur, weil es, wie wir annehmen, zu einem Missverständnis gekommen ist.«

				»Für den Augenblick sollten wir das mal so nennen«, entgegnete Wampanoag. »Ich muss sagen, dass dies eine ausgesprochen gute Bezeichnung für den Vorfall ist.«

				Er versicherte außerdem, wie froh er wäre, auf irgendeine Weise behilflich zu sein, und versprach, sowohl mit dem wichtigsten Mann der Holländer zu sprechen – einem Gentleman namens Doeff –, um die Suche voranzutreiben, als sich auch direkt an die Japaner zu wenden. »Ich spreche nämlich selbst ein bisschen Holländisch«, erklärte er, »noch aus der Zeit in der Schale, bevor ich geschlüpft bin: Mein Stamm hat etliche Holländer aufgenommen damals während des Streits um Neu-Amsterdam. Also kann ich mich selbst mit ihren Übersetzern unterhalten. Das ist auch der Grund, warum ich hier vor Anker liege.«

				Er war so hilfsbereit, dass Temeraire ihm nicht mal dann richtig böse sein konnte, als er hinzufügte: »Aber bitte verstehen Sie, dass ich das nicht nur tue, um Ihnen Ihren Seemann zurückzubringen. Ich will Sie nicht beunruhigen, aber meine Gesellschaft hat selbst einige Schiffe mit ihrer gesamten Besatzung verloren. Es ist eine entsetzlich traurige Geschichte, kann ich Ihnen sagen, wenn man hört, dass ein hübscher Klipper mit vollgepacktem Frachtraum und drei Dutzend Männern an Bord auf dem Meeresgrund liegt, um von Seeschlangen abgenagt zu werden, und man außerdem zwanzigtausend Pfund Sterling verloren hat.« Temeraire schauderte vor Entsetzen, und seine Halskrause schmiegte sich unwillkürlich schwer und eng an seinen Hals. Churki stieß einen heftigen Laut des Mitleidens aus, doch Wampanoag schüttelte nur kurz seine Flügel aus. 

				»Ich will mich nicht beklagen: Es ist ein hartes Geschäft«, sagte er, »und man muss schon ein Risiko eingehen, wenn man sein Glück damit machen will. Was ich sagen will, ist, dass wir keinen Fetzen Segel und kein Stückchen Holz vom Rumpf haben, das eindeutig von einem der Schiffe stammt, die wir eingebüßt haben. Wir wissen nur dadurch von ihrem Verlust, dass sie einen Hafen verlassen haben, aber nie an einem anderen angekommen sind. Nachdem wir ein paar Jahre gewartet und darauf gehofft hatten, dass sie doch noch zurückkehren, war es irgendwann an der Zeit, damit aufzuhören, immer wieder zu sagen: Morgen wird das vermisste Schiff schon einlaufen. Ich kann also nicht versprechen, dass wir eine Spur finden, die uns verrät, was mit Ihrem Seemann passiert ist. Aber was auch immer ich tun kann, das werde ich ganz bestimmt nicht unversucht lassen.«

				»Auf mehr kann ich nicht hoffen«, entgegnete Temeraire so höflich, wie er konnte, wünschte sich allerdings aus tiefstem Herzen, Wampanoag würde endlich verschwinden, ohne noch weitere Schreckensgeschichten zu verbreiten. Vor seinem geistigen Auge erstreckten sich endlose Tage, die er mit nichts als Warten zubrachte, obwohl Laurence nie zurückkam. 

				Die Menschengruppe, die abwartend an der Furt stand, gehörte offenbar zum Gefolge eines Adligen auf dem Heimweg aus der Hauptstadt. Mit von der Partie waren mehrere bewaffnete Männer mit je zwei Schwertern und praktisch aussehenden Rüstungen. Laurence hielt seinen Kopf gesenkt und ruderte, so kräftig er konnte, ohne es jedoch, wie er hoffte, zu übertreiben. Junichiro lag schweigend auf dem Boden des Bootes. Einen Moment lang glaubte Laurence, sie würden es schaffen. Die Fährmänner und die Träger verloren das Interesse an ihnen, als sie sich vergewissert hatten, dass Laurence ihrem Geschäft nicht ins Gehege kommen wollte, mit dem sie alle Hände voll zu tun bekommen würden, wenn man die schiere Größe des Trosses betrachtete. Für Ablenkung von Laurence’ und Junichiros schweigendem Vorbeirudern sorgten außerdem das Durcheinander und der Begrüßungslärm der Gaststätten. 

				Doch das Blatt wendete sich. Einer der Dienstboten des Adligen auf der anderen Seite des Ufers, der augenscheinlich dafür verantwortlich war, die gesamte Bagage über den Fluss zu schaffen, entdeckte das Boot. Er selbst sah völlig erledigt und erschöpft aus, und mehrere Strähnen hatten sich aus seinen sorgsam zurückgebundenen Haaren gelöst. Im Befehlston rief er ihnen etwas zu und bedeutete ihnen durch Gesten, näher zu kommen – He da, Sie, mit dem Boot. Es war unmissverständlich, dass er von ihnen erwartete, bei der Flusspassage behilflich zu sein, ganz gleich, wie finster die Blicke auch waren, die Laurence von den Fährmännern erntete. 

				Laurence tat so, als habe er nichts gehört und nichts gesehen; unter noch größeren Anstrengungen ruderte er weiter und versuchte, den schwer zu handhabenden, voll beladenen Fähren aus dem Weg zu gehen. Doch eine Strömung trieb eines der wackligen Übersetzboote auf ihr kleines Fischerboot zu, bis sie schließlich zusammenstießen. Eine missbilligend dreinschauende, ältere Frau im Bug nutzte die Gelegenheit, sich vorzubeugen, Laurence einen vorwurfsvollen Schlag auf den Rücken zu versetzen und ihn, während sie auf ihn einschimpfte, mit ausladenden Gesten auf das voll besetzte Ufer aufmerksam zu machen. 

				Der Hieb auf die Schulter hatte den Stofffetzen, der Laurence’ Haar bedeckte, verrutschen lassen. Einer der Samurai an Bord des anderen Schiffes schaute zu ihm herüber, und nach einem Moment der Verblüffung wurde ihm alles klar. Er lehnte sich nun ebenfalls vor und versuchte, Laurence zu fassen zu bekommen. Laurence hingegen zog ein Ruder ein und packte das andere in der Mitte des Holmes, um seinem Angreifer mit aller Kraft das Blatt in den Bauch zu rammen und ihn so über den Rand seines Bootes in den Fluss zu befördern. Nun erhob sich ein zweiter Mann in dem Fährboot und machte sich daran, sein Schwert zu ziehen. Allerdings hätte er dafür häufiger auf dem Wasser üben sollen, ehe er sein Glück auf einer tanzenden Nussschale versuchte. Noch ehe er seine Waffe aus der Scheide geholt hatte, hatte ihm Laurence schon das Ruderblatt mit einem kräftigen, dumpfen Knall über den Kopf gezogen und ihn so auf den Boden der Fähre geschickt. 

				Noch immer waren die beiden Boote einander in der Quere: »Ma’am, ich bitte um Verzeihung«, sagte Laurence zu der alten Frau, die ihm gegenüber stocksteif in der Fähre saß und ihn mit einem Ausdruck tiefsten Missfallens musterte, aber keine Spur von Furcht zeigte. Laurence streckte sein linkes Bein über den Bootsrand und versetzte der Fähre einen kräftigen Tritt, sodass sie wieder freie Fahrt hatten. 

				Aber mittlerweile hatte die gesamte Reisegruppe ihre Anwesenheit bemerkt und schwärmte an den Ufern entlang aus. Einige der Samurai wateten mit gezogenen Schwertern auf sie zu: Die Furt war seicht genug, um einen direkten Angriff möglich zu machen; das Wasser reichte nicht einmal hüfthoch. »Nehmen Sie die Ruder!«, rief Laurence Junichiro zu, der zögernd mit der Hand am Schwertgriff dastand – natürlich war er nicht erpicht darauf, Männer von höherem Rang als er und noch dazu aus seinem eigenen Volk in einen Kampf zu verwickeln. 

				Auf Laurence’ Anweisung hin wirkte er einen Moment lang sogar noch mehr hin- und hergerissen als vorher, griff aber schließlich nach den Rudern und legte sich ungeschickt ins Zeug. Einer der Samurai hatte sie inzwischen erreicht und bekam das Boot an der Seite zu fassen. Laurence griff nach dem Handgelenk des Mannes, um seine Klinge abzuwehren, und schlug ihm mit der zur Faust geballten anderen Hand so heftig ins Gesicht, dass er zurück ins Wasser fiel. Ein anderer kämpfte sich wild entschlossen durch die Strömung näher und hatte sie beinahe erreicht, aber inzwischen hatte Junichiro die Kontrolle über das Boot erlangt, und rasch erreichten sie tieferes Gewässer. 

				Laurence wich einem letzten, verzweifelten Schwerthieb aus, dann setzte er sich und übernahm wieder die Ruder, um energischer als je zuvor in seinem Leben zu rudern. Anstatt sie mit weichen, geschmeidigen Schlägen vorwärtszutreiben, tauchte er nun die Blätter tief ein und unterstützte jeden Zug mit seinen Beinen, seinem Rücken und den Schultern. Auf diese Weise brachte er sie gut hundert Meter von der Furt fort, ehe die erste Fähre ihre Passagiere abgeladen hatte und sich ein Verfolgungstrupp zu formieren begann. Währenddessen kämpfte sich Laurence weiter, folgte einer Flussbiegung, und endlich waren sie außer Sicht. 

				Er ließ in seinen Anstrengungen nicht nach; zuerst glaubte er, er hätte die Männer abgehängt, denn die Fährboote waren keineswegs leicht zu manövrieren, und die Samurai, die für die Verfolgung infrage kamen, waren vermutlich ungeübte Ruderer. Doch während er weiter Strecke gutmachte, wurde von der Furt aus ein blauer Blitz in die Luft geschossen, wo er mit einem lauten Donnerschlag explodierte und das Wasser in helles Licht tauchte. Auf dieses Signal hin hörten sie augenblicklich ein Brüllen als Antwort – ein Drache war zu Hilfe gerufen worden. 

				»Sie werden jetzt Patrouillen nach uns ausschicken«, sagte Junichiro. »Man wird uns gefangen nehmen.« In seiner Stimme schwang eine ruhige Gewissheit mit, und seine Bemerkung klang beinahe beiläufig. Er hatte sich im Boot aufgerichtet und sah aus, als wäre er nun bereit, sich in sein Schicksal zu fügen. 

				»Ich schlage vor, dass wir uns nicht dumm wie Schafe anstellen«, herrschte ihn Laurence an. »Packen Sie das Bündel, und dann springen Sie an Land, sobald wir nahe genug am Ufer sind.« Er drehte das Boot nach links, wo sich die Küste flach ins Wasser hinein erstreckte und wo die Bäume eng beisammenstanden, aber nicht undurchdringlich wirkten. 
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				Laurence gab dem Fischerboot einen Schubs; durch ein Loch, das er zuvor in den Rumpf getreten hatte, drang bereits Wasser ein. Er sah dem Schiff nicht ohne Wehmut hinterher, als es von der Strömung mitgerissen wurde. Zwar hätte es ihr sicheres Verderben bedeutet, wenn sie an Bord geblieben wären, aber mithilfe des Bootes hätten sie den schnellsten Weg zum Meer – und den einzigen, der ihnen bekannt war – nehmen können. Die Überreste seines bereits arg zerrissenen, alten Hemdes hatte er um ein Bündel Zweige gewickelt, um eine Art Vogelscheuche zu fabrizieren, die hell schimmernd im Bug des Bootes stand. Wenn der Kahn lange genug schwimmen und vor dem Sinken eine ordentliche Strecke zurücklegen würde, ohne eingefangen zu werden, dann, so hoffte Laurence, könnte das für einige Verwirrung sorgen, auch wenn es die Verfolger nicht lange aufhalten würde. 

				Wenigstens würde das Boot eine Zeit lang verschleiern, wohin sie wirklich unterwegs waren. Junichiro tat sein Bestes, die Spuren, die sie am Ufer hinterlassen hatten, als sie an Land gingen, mit verdorrten Blättern und Zweigen zu kaschieren. Zwischen den Bäumen kamen sie nur langsam voran, vor allem, da ihnen nicht ganz klar war, in welche Richtung sie gehen sollten. Hin und wieder, wenn Laurence hochblickte, konnte er kurz ein paar Sterne erkennen, die ihm den groben Weg nach Südwesten wiesen, aber davon abgesehen tappten sie buchstäblich im Dunkeln. »Haben Sie irgendeine Vorstellung von dieser Gegend?«, fragte er Junichiro, während sie sich durch das schwierige Gelände vorankämpften. 

				»Wir befinden uns jetzt in der Provinz Chikugo«, sagte Junichiro. Er hielt kurz inne und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zurück: Das Geräusch von ledrigen Schwingen wurde übers Wasser getragen, und auch wenn es nur schwach zu hören war, konnte es nicht mehr weit weg sein. 

				Laurence’ Blick fiel auf eine große, alte Kiefer, knorrig und schief gewachsen, deren Wurzeln in sanften Bögen aus dem Boden ragten. Er und Junichiro zwängten sich unter zwei von diesen Wurzeln und pressten sich tief in die Aushöhlungen. Die Nacht war zwar nicht bitter kalt, aber unangenehm frisch. Da sie beide durchnässt waren und lediglich dünne Baumwollumhänge trugen, würde es wohl ziemlich lange dauern, bis ihre Körper die Bodenhöhlen erwärmen würden. Ein paar Mal hörten sie über ihren Köpfen den Drachen vorbeifliegen, ohne dass er eine bestimmte Spur zu verfolgen schien; vielmehr schien es Laurence, als verschaffe er sich einen allgemeinen Überblick. Schweigend verbargen sie sich vor den Blicken dieses Verfolgers und hörten weit in der Ferne den Lärm von Suchtrupps. 

				Irgendwo in Flussnähe erhob sich Geschrei, und der Drache drehte dorthin ab; vielleicht hatte man das Boot gefunden. Laurence holte tief Luft, rührte sich jedoch nicht; dazu war es noch zu früh. Die Sonne war gerade aufgegangen, aber sie drang nicht durch die Baumwipfel bis zum Boden; man konnte nur ahnen, wie der Himmel über ihnen heller wurde. Nach einer Weile wurden die Stimmen leiser, und der Drache begann wieder mit seiner Suche, jedoch weiter entfernt von ihnen; Laurence’ Schätzung nach nahm er die andere Seite des Flusses in Augenschein. Vermutlich war dies die beste Gelegenheit, die sich ihnen bieten würde. Wenn sie in ihrem Versteck blieben, würden sie bald genug von ihren Verfolgern aufgestöbert werden. 

				Also stand Laurence auf, allerdings weder sehr schnell noch sehr geschmeidig; alle seine Muskeln protestierten nach dem schlechten Dienst, den er ihnen erwiesen hatte, als er sich nach großen Anstrengungen in ein kaltes, enges Bett gezwängt hatte. Mit einem Anflug von Neid sah er Junichiro zu, wie der sich mit der Leichtigkeit der Jugend mühelos wie ein Hirsch aus der Kuhle erhob. »Haben Sie irgendeine Ahnung, welche Richtung wir einschlagen sollten?«, fragte Laurence. 

				»Wir sollten weiter nach Süden ziehen und versuchen, die Küste der Ariake-See zu finden«, antwortete Junichiro. »Dann wandern wir am Ufer entlang bis nach Nagasaki.« Laurence nickte und folgte ihm ins dichte Unterholz.

				Die meiste Zeit über bewegten sie sich schweigend oder unterhielten sich mit gedämpften Stimmen; der Wald um sie herum war tief und still, und jedes Wort wirkte laut wie der Klang einer Glocke und musste auf die Verfolger wie eine Einladung wirken. Als sie an einer Quelle Rast machten und ihren Füßen eine dringend benötigte Pause gönnten – auf Laurence’ Haut hoben sich bereits die ersten Blasen weiß ab –, fragte er Junichiro nach der Entfernung zum Meer. Zuerst sagte ihm die genannte Zahl nichts, denn er hatte keine Ahnung, wie lang ein Ri war. Als sie aber ihren Weg fortsetzten, sagte Junichiro Laurence Bescheid, als sie etwa ein Ri zurückgelegt hatten, sodass er sich ausrechnen konnte, dass die erwähnte Distanz ungefähr zweieinhalb Meilen entsprach. Demnach hatten sie noch zehn Meilen bis zur Küste vor sich, und sechzig an ihr entlang, wenn sie nicht wieder ein Boot finden würden, um den Weg abzukürzen. Für eine Infanterieeinheit würde diese Strecke einen Gewaltmarsch von drei Tagen bedeuten; allerdings würde eine solche Einheit über ordentliche Stiefel und ausreichend Proviant verfügen. 

				Laurence stapfte hinter Junichiro her und war grimmig entschlossen, sich seine Füße lieber nicht genau anzuschauen; noch war alles auszuhalten. 

				»Irgendetwas ist da drüben im Gange«, stellte Granby fest, der schon seit einer ganzen Weile durch sein Fernrohr schaute. Dieses war mit einer Schlaufe versehen, in welche er seinen Haken schieben konnte, der seit der Amputation seine Hand ersetzte. Auf diese Weise hatte er seine gesunde Hand frei, um den vorderen Teil des Rohres zu stabilisieren. Temeraire hätte zu gerne selbst ein Fernrohr gehabt und konnte einfach nicht verstehen, warum man solche praktischen Hilfsmittel nicht in Drachengröße herstellte. 

				»Wozu denn solch ein Aufwand?«, fragte Iskierka herablassend. »Wenn ich wissen will, was drüben los ist, fliege ich hin und schaue es mir an. Soll ich das mal tun, Granby?«

				»Bitte bleib, wo du bist«, antwortete Granby. »Ich wäre froh, wenn du nicht auf dumme Ideen kommen würdest. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass Hammond einen neuen Grund hat, mich anzuschreien. Heute Morgen hatte er kaum seinen Kopf aus der Kabine gesteckt, da pfiff er auch schon Berkley an, bevor er noch den ersten Bissen seines Frühstücks hinuntergeschluckt hatte. Ich glaube, dieser Bursche schläft überhaupt nicht mehr richtig.«

				Mehrere Drachen waren in den japanischen Hafen gekommen. Dies allein war noch nicht ungewöhnlich: In den vergangenen Tagen hatte auch in der dahinterliegenden Stadt ein stetiges Kommen und Gehen geherrscht, doch bei jenen Tieren hatte es sich zumeist um Kurierdrachen oder Leichtgewichte gehandelt, die augenscheinlich mit irgendeiner Art von Handel beschäftigt waren. Dieses Mal wurde die Drachengruppe von einem Mittelgewicht angeführt, einem grauen Drachenweibchen, das prächtige, grüne Stoffbahnen um den Körper geschlungen hatte, welche im Sonnenlicht glänzten. Temeraire konnte nicht sagen, ob sie vielleicht mit Juwelen oder eher Glasperlen oder noch etwas anderem besetzt waren, aber es sah auf jeden Fall sehr hübsch aus. Vor einer kleinen Weile hatte John Wampanoag sie verlassen und war hinübergeflogen, offenbar, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. 

				Temeraire beobachtete die Ereignisse mit ängstlicher Hoffnung: Wenn Wampanoag denen doch nur gleich erklären würde, dass die Engländer sofort aus dem Hafen verschwinden würden, wenn man Laurence fände; wenn der graue Drache doch nur einen gewissen Einfluss hätte, um die Sache voranzutreiben; wenn das Drachenweibchen doch nur auf Wampanoag hören würde, wenn … wenn … wenn … 

				»Warum, bitte schön, hat sich Hammond nicht nützlich gemacht und uns einen Übersetzer an Bord geholt?«, fragte er und wurde zunehmend ungeduldiger. »Ich hätte anfangen können, Japanisch zu lernen, und wäre so vielleicht jetzt schon in der Lage, direkt mit den Drachen zu sprechen. Kannst du etwas sehen, Granby? Spricht das graue Tier mit Wampanoag?«

				»Ich kann leider wirklich nichts erkennen«, sagte Granby, und Temeraire begann sich zu fragen, ob er nicht vielleicht doch hätte an Land fliegen sollen, nur ganz kurz, um sich mit dem grauen Drachen zu unterhalten. Er fühlte sich inzwischen schon viel besser. In der letzten Zeit hatte er jeden Tag seine Medizin genommen und seinen ganzen Haferbrei beherzt aufgegessen. Erst am vergangenen Abend war er lange schwimmen gewesen, ohne dass das irgendwelche unangenehmen Nachwirkungen gehabt hätte. 

				»Ich bin mir sicher, dass ich es ohne Schwierigkeiten bis drüben schaffen würde«, fügte er hinzu, »und es wäre doch ausgesprochen höflich, den Neuankömmlingen einen Besuch abzustatten, solange wir hier Gäste sind …«

				»Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?«, stieß Hammond aus, der eilig herbeigerannt kam. Aus zusammengekniffenen Augen warf Temeraire Churki einen misstrauischen Blick zu; er verdächtigte sie, Hammond irgendein Signal gegeben zu haben – vielleicht hatten die beiden eine geheime Absprache diesbezüglich getroffen. 

				»Sie verachten uns und sehen in uns bessere Piraten«, fuhr Hammond fort, »und unser Schiff ist für sie eine Riesenprovokation – ein Schiff von dieser Größe und Kampfkraft! Und unsere Kanonen erst! Außerdem führen wir eine ganze Drachenformation mit! Temeraire, Sie werden ja wohl bereits selber festgestellt haben, dass die da drüben über kein einziges Schwergewicht verfügen, soweit wir das bislang beurteilen können.«

				»Was ist das für ein Unsinn?«, fragte Temeraire. »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen, der auch nur halb so groß wie dieser Seedrache gewesen wäre.«

				»Aber der ist ans Wasser gebunden!«, sagte Hammond. »Das ist nicht mit der Bedrohung zu vergleichen, die ein Drache von Kulingiles Größe überall im Land aus der Luft heraus darstellt, wenn die Japaner kein eigenes Schwergewicht aufbieten können, das ihn in Schach hält. Kulingile allein könnte hier große Verwüstungen anrichten.«

				»Das könnte ich ebenfalls«, fuhr Maximus auf und hob seinen Kopf; ein eifersüchtiges Blitzen lag in seinen Augen. Er war Kulingile gegenüber nicht mehr ganz so streitsüchtig wie früher, aber dieses Mal konnte man ihm wegen seines Gefühlsausbruchs wirklich keine Vorwürfe machen, denn schließlich waren Hammonds Worte Salz in einer offenen Wunde gewesen. 

				»Gütiger Gott, ich hoffe, Sie bilden sich darauf nichts ein«, sagte Hammond, der wie immer den eigentlichen Punkt nicht verstanden hatte. 

				»Na, umso besser«, sagte Temeraire. »Ich wäre sehr zufrieden, wenn die da drüben sich Sorgen machten und wünschten, dass wir wieder verschwinden: Sie sollen Laurence finden und ihn uns übergeben, und schon sind sie uns los.«

				»Wenn sie solchen Versprechungen Glauben schenken würden und unsere Bitte überhaupt erfüllen könnten«, sagte Hammond, »dann würde es sie wohl kaum beruhigen, wenn sie uns nicht mehr im Blick hätten. Was glauben Sie denn, was eine solche Nation davon hält, dass sie mit China einen riesigen Nachbarn in unmittelbarer Nähe hat, der schon früher Anstrengungen unternommen hat, dieses Land hier zu erobern. Jetzt schickt sich dieser Nachbar auch noch an, sich mit einer anderen Nation zu verbünden, die mit Schiffen solcher Größe ausgestattet ist. Das bedeutet, dass innerhalb einer Woche ein Dutzend Drachen über das Gelbe Meer transportiert werden könnte. Natürlich machen sie sich Sorgen!«

				»Dann sollen sie doch Angst haben«, sagte Temeraire und wurde immer empörter. »Sie selber wollten diese Allianz; das haben Sie immer und immer wieder gesagt …«

				»Das bedeutet aber noch lange nicht, ich hätte es eilig damit, dass die Japaner davon Wind bekommen«, sagte Hammond. »Und ganz sicher will ich nicht, dass sie denken, wir wären in unseren Verhandlungen schon weiter, als es tatsächlich der Fall ist. Man soll eine Hochzeit nicht öffentlich bekannt geben, bevor der Antrag angenommen wurde.«

				Temeraire hielt diese Bedenken für völlig absurd; es war das Problem der Japaner, wenn sie ängstlich waren und den Teufel an die Wand malten, obwohl ihnen niemand irgendetwas getan hatte – außer ihnen vielleicht ein paar Bäume wegzunehmen, die sie ohnehin nicht selbst hatten nutzen wollen. »Mich interessiert nur, dass Laurence heil und gesund zu mir zurückgebracht wird! Und wenn ich das beschleunigen kann, indem ich hinüberfliege und diesem anderen Drachen erkläre, worum es uns geht, oder wenn wir unsere Stärke demonstrieren, um das gleiche Ziel zu erreichen, dann ist mir das sehr recht. Ich sehe keinen Grund dafür, uns in Zurückhaltung zu üben.«

				Plötzlich kam ihm eine blendende Idee, wie er fand, und er schaute zu Kapitän Blaise hinunter, der sich gerade mit Granby beriet. »Kapitän Blaise? Würden Sie mir bitte kurz zuhören? Ich glaube, wir haben unsere großen Kanonen schon seit über einem Monat nicht mehr getestet. Das sollte doch mal wieder geschehen, meinen Sie nicht auch? Wenn wir schon keine direkte Antwort auf den Untergang der Phaeton geben können, dann sollten die da in ihrem Hafen doch wenigstens wissen, dass wir dazu durchaus in der Lage wären und hier nicht nur herumhocken, weil wir keine Vergeltung üben können.«

				Kapitän Blaise sah Temeraire nicht direkt an, sagte aber nach kurzer Überlegung: »Wissen Sie was, Kapitän Granby? Ich denke, wir sollten tatsächlich eine Übung mit den großen Kanonen durchführen. Dann wissen diese verdammten Kerle wenigstens, dass wir in der Lage wären, eine passende Antwort auf den Untergang der Phaeton zu geben, wenn wir wollten.«

				Temerarie verstand nicht, warum Blaise seine Worte nachplapperte, als würde es sich dabei um seine eigene Idee handeln; es kümmerte ihn aber auch nicht sonderlich. Hammond erhob sofort lautstarken Protest, doch niemand beachtete ihn. So hatte Temeraire das Vergnügen, nur kurze Zeit später die Trommeln zu hören, mit denen alle Mann auf die Gefechtsstationen beordert wurden, und zuzusehen, wie jeder Matrose an sein Tau oder seine Kanone eilte. 

				Die Flammen, der Rauch und das Donnern waren so beeindruckend, wie Temeraire es sich gewünscht hatte: das entsetzliche Röhren auf der Backbordseite, die sprühenden roten und blauen Funken, die dichten, schwarzen Rauchwolken, die der Wind vor sich hertrieb und die in Richtung Hafen wanderten. Und dann sagte Kapitänin Harcourt auch noch: »Wisst ihr was, Leute? Ich denke, wir sollten hochfliegen und uns ein bisschen Bewegung verschaffen.« Es machte Temeraires Befriedigung perfekt, als er zusah, wie sich Lily und der Rest ihrer Formation in die Luft schwangen und ihre komplizierten Kampfmanöver darboten. Selbst Iskierka fand das spannend und setzte der gesamten Darbietung die Krone auf, indem sie selbst ganz am Ende aufstieg und einen großen Feuerkreis wie einen Kranz um das Schiff legte. Normalerweise hätte Temeraire ihre Angeberei nur schwer ertragen können, aber in diesem Fall war er nachsichtig. »Na, denen haben wir es aber gezeigt«, frohlockte er. 

				»In der Tat«, antwortete Hammond leise mit Leichenbittermiene. Die ganze Zeit über hatte er das Drachendeck nicht verlassen, sondern hatte neben Churki ausgeharrt, während sich seine schmalen Hände aneinanderklammerten, als wolle er sie auswringen. »Und jetzt dürfen wir abwarten, was sie uns dafür zeigen werden.«

				Eine Vielzahl von Winkerkrabben, die zu klein waren, um die Aufmerksamkeit der Fischer auf sich zu ziehen, krabbelte rasch auf dem leeren Strand davon, als Laurence näher kam. Es gab so viele, dass er und Junichiro mit Zweigen einen kleinen Berg von ihnen zusammenkehren konnten und auf einem großen Stein stapelten, damit sie nicht im Schlamm verschwinden konnten. Die beiden Männer aßen die Krabben roh, indem sie die Schalen aufbrachen und, ohne zimperlich zu sein, das Fleisch aus den großen Scheren sogen. 

				Das stillte wenigstens ihren gröbsten Hunger, und das Wasser eines kleinen Baches, der in der Nähe rasch über die Felsen sprudelte und sich schließlich ins Meer ergoss, war frisch und trinkbar. Wieder tauchte Laurence seine Füße ins Wasser, ohne die Sandalen auszuziehen, was zu diesem Zeitpunkt ohne ein Messer ohnehin nicht mehr möglich gewesen wäre: Die Schnüre schnitten tief in sein geschwollenes Fleisch. Er schaute über das Meer. Die Sonne ging gerade unter und warf einen orangefarbenen Streifen auf die Wasseroberfläche, die flach und glatt wie ein Spiegel war. Nur am Ufer schwappte eine lange, sanfte Dünung heran, die kaum zu hören war. 

				»Ich würde es mir zutrauen, mich auf einen Baumstamm zu legen und mit den Händen hinüberzupaddeln«, sagte Laurence zu Junichiro. »Es sind keine zwanzig Meilen, nicht wahr?«

				Junichiro stimmte ihm zu, nachdem sie gemeinsam Berechnungen angestellt hatten. Die Krabbenmahlzeit zum Abendbrot hatte sie erfrischt, und mit neuen Kräften kehrten sie in den Wald zurück, wo sie einige dicke, zu Boden gefallene Äste zusammensuchten, die man mit Schösslingen zusammenbinden konnte. Die Zwischenräume ließen sich mit Blättern verstopfen. Nach dreistündiger Arbeit im immer schwächer werdenden Licht hatten sie eine Art Floß gebaut, das für die Entfernung ausreichen sollte, wie Laurence hoffte. 

				Ziemlich spät fiel ihm ein zu fragen: »Können Sie eigentlich schwimmen?«, und er war sehr erleichtert, als Junichiro nickte. Falls ihr Untersatz auf halber Strecke auseinanderfiel, wäre die Entfernung also nicht unüberwindlich, und vielleicht würden sie sich wenigstens an einigen der größeren Äste festhalten können.

				Ein leuchtender Vollmond war aufgegangen. »Ich werde mal ausprobieren, ob es funktioniert«, sagte Junichiro und trug ihr Floß zum Wasser, schob es vorsichtig vom Ufer weg und legte sich flach darauf. Zumindest löste es sich nicht sofort in seine Einzelteile auf. Als Laurence Junichiros frohlockenden Ruf hörte, war er sehr zufrieden. Ein leichter Wind kam von Westen, war aber kaum mehr als ein laues Lüftchen. Rasch beendete Laurence sein Werk: Er verband zwei dicke Zweige mit Stoffstreifen, die er mithilfe eines scharfkantigen Steines von dem Umhang, den er trug, abgetrennt hatte. Den Rest davon knüpfte er als Segel zusammen. Dann watete er ins Wasser und steckte das Ende seines notdürftigen Mastes mitten durch das Floß. Während Junichiro den Mast oben festhielt, sicherte er ihn unten mit einem weiteren, zusammengeknoteten Stoffrest, den er mit Sand und Steinen gefüllt hatte. 

				Behutsam setzte er sich nun ebenfalls auf das Floß und stemmte eine Hüfte gegen den Mast, während Junichiro auf der anderen Seite dasselbe tat. Dann schob er seine Finger in eine Schlaufe des Seils, das er um das Ende der Kreuzrahe gebunden hatte, und zog seine behelfsmäßige Konstruktion in den Wind. Das Segel geriet in Bewegung und bauschte sich, dann begann das Floß, langsam, aber stetig Fahrt aufzunehmen. 

				Nachdem sie gute zehn Meter vorangekommen waren, ohne zu sinken, sagte Laurence: »Also, mit dieser Takelung möchte ich nicht in eine stärkere Brise geraten! Aber wenn wir es schaffen, uns nicht allzu viel zu bewegen, sollten wir eigentlich bis ans andere Ufer kommen.«

				Das Wasser unter ihnen war merkwürdig still, und die einzigen Bewegungen wurden eher durch ihr Floß als durch irgendwelche Wellen hervorgerufen. Laurence döste immer wieder kurz ein, schreckte aber sofort wieder hoch, wenn der Zug des Seiles um seine Finger ihm anzeigte, dass er das Segel besser auszurichten hatte. Manchmal schaute er an der Seite hinunter und sah vorüberjagende Fische, deren dunkle Schuppen das Mondlicht reflektierten, das durch das klare Wasser fiel. Er beobachtete sie mit einem merkwürdigen Gefühl der Vertrautheit wie etwas, an das er sich fast, aber doch nicht ganz genau erinnern konnte. 

				»Haben Sie eine Familie?«, fragte Junichiro schläfrig. »Kinder?«

				»Nein«, erwiderte Laurence. Der fehlende Ring an seiner Hand verriet ihm genug, um im Brustton der Überzeugung zu antworten. »Aber ich habe junge Gentlemen in meiner Obhut, was im Hinblick auf die damit einhergehende Verantwortung nur wenig Unterschied macht: Fähnriche und auch einige Leutnants, aber noch nicht in Ihrem Alter.« Während er sprach, stahl sich ein Name auf seine Lippen: Roland, dachte er, und er war sich beinahe ganz sicher. Roland. Hoffnung keimte in ihm auf, dass dieser Name nicht auch schon acht Jahre alt war, sondern dass er aus den verlorenen Tiefen seiner jüngsten Erinnerung aufgetaucht war.

				Junichiro und er dösten abwechselnd und wachten wieder auf, und bald schon näherten sie sich dem Ufer. Der Mond wurde vom ausgehöhlten Vulkankrater eines hohen Berges umrahmt: »Das ist der Berg Tara«, erklärte Junichiro. »Wir sollten versuchen, südlich davon an Land zu kommen.« Er brauchte den Grund für seinen Vorschlag nicht zu nennen: In einiger Entfernung spiegelten sich Lichter auf der Wasseroberfläche und verrieten, dass sich dort ein Fischerdorf oder eine Siedlung befand. 

				Laurence änderte ihre Fahrtrichtung. Der Mast hätte noch einige Meilen halten können, aber die Brise hatte sich ein bisschen verändert, seit sie aus dem Windschatten des Berges hinausgesegelt waren. Plötzlich blies sie ihnen mit mehr Kraft ins Gesicht, und das Segel wurde mit solcher Wucht nach hinten gerissen, dass es mitsamt dem Mast umfiel. Äste knackten, und mit einem Mal fand sich Laurence im Wasser wieder. Blindlings streckte er eine Hand aus, um seine Besitztümer zu retten, mit der anderen fühlte er unter sich unvermutet Sand. Er tastete sich voran, dann richtete er sich auf: Er und Junichiro standen in nur knietiefem Wasser, und am Horizont, vielleicht eine Meile durch die seichte Brandung von ihnen entfernt, zeichneten sich Bäume ab.

				Langsam wateten die beiden den Rest des Weges voran und nutzten die verbliebenen Äste ihres Floßes als Krückstöcke. Die dünne Baumwolle des Umhangs, den Laurence unmittelbar auf der Haut trug, war vollgesogen und klebte eisig kalt an ihm fest. Breite Blätter von dunklem Seetang hatten sich ebenfalls unangenehm um seine Fußknöchel geschlungen, doch das kleine Wäldchen vor ihnen war Ermunterung genug, sich immer weiter vorwärtszukämpfen. Laurence nahm sein Bündel vom Rücken, knüpfte es auf, holte seinen erstaunlich trocken gebliebenen grünen Mantel heraus und zog ihn über – er half ein bisschen gegen das Frieren. Endlich taumelten sie durch dichtes Schilf und erreichten das sandige Ufer, und auf Händen und Füßen krochen sie weiter bis zur schützenden Baumreihe. 

				Dort gab es genug trockene Blätter und Zweige und auch einen großen Felsen, doch dieses Mal tippte Laurence ihn zuerst mit seinem Stock an, um sich zu vergewissern, dass er nicht in Wahrheit lebendig war. 

				Der Tag brach an. Die beiden Männer stocherten zwischen den Blättern herum, und Laurence schloss die Augen; Hunger nagte an ihm, der Durst machte ihm nun schwer zu schaffen, und seine Füße beklagten sich immer heftiger. Aber nichts davon konnte den Schlaf abhalten, der ihn überwältigte und dem er sich hingab, solange es die Natur zuließ. Die Sonne, die über dem Wasser höher stieg, wärmte ihr Versteck, vertrieb die Kälte aus ihren Knochen und linderte das Reißen in ihren Körpern. Als Laurence aufwachte, fror er nicht mehr ganz so schrecklich, und da er nur noch ein erträgliches Maß an Schmerzen hatte, gelang es ihm, sich so weit aufzurichten, dass er auf den Knien ein Stückchen von seinem Begleiter wegkriechen konnte, um sich zu erleichtern. 

				Junichiro erwachte davon nicht, und Laurence ließ ihn schlafen, während er selbst noch einmal hinunter zum Ufer hinkte und seine Füße ins kalte Wasser steckte, in der Hoffnung, sie ein bisschen taub werden zu lassen, ehe er sie wieder benutzen musste. Es waren einige Fischerboote unterwegs, doch so weit von ihm entfernt, dass die Männer darin wie Spielzeugfiguren mit Strohhüten aussahen. Als einer von ihnen winkte, hob auch Laurence ohne Furcht die Hand, um den Gruß zu erwidern. 

				Er blieb noch eine kleine Weile am Strand sitzen und zog einen locker gewordenen Faden aus seinem grünen Mantel. Dann brach er die Nadel von einem seiner goldenen Schulterbalken ab, bog sie in der Mitte um, sodass er einen nützlichen Haken erhielt, und befestigte den grünen Faden daran. Auf diese Weise, so hoffte er, bestünde sogar so nah am Ufer die Chance, etwas Essbares zu angeln. 

				Er fing einen Schlammspringer, indem er so lange reglos dasaß, bis dieser keine Angst mehr vor ihm hatte, und mit ihm als Köder gelang es Laurence, einige ganz ordentliche Fische an Land zu ziehen. Endlich weckte er Junichiro, damit auch der noch etwas essen konnte, ehe sie wieder aufbrachen. Sie hatten sich durch die Abkürzung auf dem Wasserweg ein gutes Stück ihres Marschweges gespart, aber noch lagen zwanzig Meilen vor ihnen. Beim Laufen zählte Laurence in Gedanken die Viertelmeilen mit, nicht zuletzt, um sich von seinen schmerzenden Füßen und der immer quälender werdenden Hitze abzulenken. Seinen Mantel hatte er wieder um seinen Degen gewickelt und seinen Kopf mit den zerfetzten Resten des Segels bedeckt. 

				Junichiro sprach unterwegs kein Wort, warf ihm aber immer wieder Seitenblicke zu, bis Laurence schließlich an seiner nackten Brust hinabsah. Da dämmerte ihm, dass Junichiro die vielen Narben von Pistolenschüssen und Klingenhieben anstarrte, die stumm von Laurence’ Kampferfahrung zeugten. Er wusste nicht bei jeder von ihnen, wann genau er sie sich zugezogen hatte. So strich er über die weiße, glatte, lang verheilte Linie, die quer über seine Brust verlief, schüttelte aber entmutigt den Kopf und ließ die Hand wieder sinken; er konnte sich nicht erinnern. Junichiro versuchte, ihm seinen eigenen Umhang, den er über dem baumwollenen Unterkleid trug, aufzudrängen. »Wir sehen sonst aus wie Bettler«, sagte er nachdrücklich. 

				»Das lässt sich wohl nicht ändern«, erwiderte Laurence. »Aber Sie müssen Ihren Umhang behalten, da Sie derjenige sein werden, der mit den Leuten, die wir unterwegs treffen, spricht. Meine Aufgabe besteht darin, mich sozusagen unsichtbar zu machen.«

				Sie kämpften sich durch Büsche und Bäume und folgten einem verwilderten Pfad, der von der Hauptstraße wegführte. Laurence wollte so schnell wie möglich ein Küstenstück erreichen, an dem es keine Siedlungen gab und von wo aus sie sich vorsichtig Nagasaki nähern konnten. Jeder seiner Verfolger musste sich darüber im Klaren sein, dass dieser Hafen sein Ziel war. Ganz sicher würde man ihn dort schon erwarten, und seine einzige Hoffnung bestand darin, unentdeckt zu bleiben und ein europäisches Schiff ausfindig zu machen oder die holländische Handelsniederlassung zu erreichen; er hatte daher vor, sich auf Umwegen an die Stadt anzuschleichen. Vielleicht war sein Vorhaben unrealistisch, aber er war schon weiter gekommen, als bei nüchterner Abwägung zu erwarten gewesen war. 

				Und dann würde er … würde er … Es hatte keinen Sinn, sich schon im Vorfeld den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen, die vollkommen ungewiss vor ihm lag. 

				Am Nachmittag stießen sie auf einen kleinen Teich mit brackigem Wasser, an dem sie trotzdem ihren Durst stillten. Außerdem grub Junichiro wilden Rettich aus, den er als essbar identifizierte, und sie knabberten an den harten, holzigen Wurzeln, während sie weiterliefen. Einige Male mussten sie sich hinter Büschen zusammenkauern und verstecken, damit andere Wanderer sie nicht bemerkten; dann erreichten sie eine stark frequentierte Straße, über die sie wie Schutz suchende Hasen zwischen den Reisenden zu Fuß und zwischen den Sänften und den Ochsenwagen hindurchhuschten. Ein Drache flog über ihre Köpfe hinweg, der allerdings zu schnell unterwegs war, um mit Suchen beschäftigt zu sein. Aneinandergedrängt und unter Zweigen versteckt, warteten sie, bis der Flügelschlag nicht mehr zu hören war. 

				Die Sonne, die hin und wieder durch das Blätterdach aufblitzte, begann schon wieder zu sinken und lange Schatten zu werfen. Laurence stapfte vorwärts und konzentrierte sich ganz und gar darauf, seine Schritte zu zählen, doch plötzlich hob Junichiro eine Hand, um anzudeuten, dass er stehen bleiben solle. Er drehte sein Gesicht in den Wind: Die Luft roch nach Salz, und erst jetzt fiel ihm das leise Rauschen der Wellen auf, und er hörte Stimmen ganz in der Nähe. 

				Die Baumreihen vor ihnen lichteten sich, denn sie hatten beinahe eine belebte Straße erreicht, auf der viele Reisende dicht an dicht liefen und eine Menge Güter transportiert wurden. Vorsichtig traten sie an den Rand des Waldes, und als sie nach unten schauten, sahen sie den Halbkreis des Hafens vor sich: Eine kleine Insel mit vielen holländischen Häusern lag da, nur durch einen schmalen Kanal abgeschieden von der Stadt, und der Hafen war voller Schiffe und Boote. 

				»Oh«, stieß Junichiro erstickt aus, und Laurence folgte seinem Blick. Auf einer Seite der Straße neben einem großen Schild mit eingeschnitzten Buchstaben stand eine Gruppe von Männern und beobachtete den Hafen. Zuerst wusste Laurence nicht, was Junichiro zu seinem Ausruf getrieben hatte, doch dann ahnte er, wen sie da, gut bewaffnet, vor sich hatten: Es war Kaneko, und weiter unten, auf einem abgeernteten Feld nahe der Bucht, lag die graugrüne, lang gestreckte Lady Arikawa. 

				»Ich dachte, diese Drachendame hat gewollt, dass uns unsere Flucht gelingt«, flüsterte Laurence mit fragendem Unterton Junichiro zu. Der winkte mit einer ungeduldigen Geste ab: Warum nur verstand Laurence die einfachsten Dinge nicht? »Natürlich will sie uns entkommen lassen«, sagte er. »Aber sie kann es nicht offen tun, genauso wenig wie mein Meis…, wie der ehrenwerte Kaneko tatenlos zusehen kann. Es war zwar die Aufgabe des Beamten, auf Sie aufzupassen, aber Sie waren im Haus des ehrenwerten Kaneko untergebracht.«

				»Nun, wir müssen irgendwie einen Bogen um sie herum machen«, sagte Laurence, »und versuchen, dorthin zu gelangen.« Bei diesen Worten zeigte er auf die winzige holländische Siedlung. »Ich hoffe, dass man uns dort versteckt, auch wenn sie mich vielleicht als Kriegsgefangenen zurück nach Europa schicken werden. Wir sollten ein Stück nach Süden laufen und schauen, ob wir dort die Straße überqueren können: Ich würde mir den Hafen gerne etwas genauer ansehen.«

				Junichiro folgte ihm zurück in den Wald, allerdings nicht, ohne noch einen letzten langen, wehmütigen Blick zurück zu seinem früheren Herrn zu werfen. 

				Trübsinnig schaute Temeraire hinunter auf einen durchweichten Fetzen: Es war ein Stück sehr guten weißen Leinens, das eindeutig von Laurence stammte; er hatte in Brasilien ein Dutzend Hemden aus diesem Stoff erstanden, um seine durch den Schiffbruch deutlich dezimierte Garderobe wieder aufzustocken, ehe sie in Richtung China losgesegelt waren. 

				»Ich bedauere, dass ich schlechte Nachrichten überbringe«, sagte Wampanoag, »aber ich muss zugeben, dass ich kaum erwartet hatte, überhaupt etwas herauszufinden. Ich gehe davon aus, dass dieses Stoffstück an Land gespült worden ist.«

				Maximus stupste Temeraire sanft mit seiner warmen Schnauze an, und dieser war dankbar für die mitfühlende Geste. »Wo hat man das gefunden?«, fragte er der Form halber; er würde selbst Nachforschungen anstellen und dann …

				»Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich das sage«, erwiderte Wampanoag, »aber nach dem Spektakel, das Sie hier geboten haben, war niemand mehr besonders gesprächig. Natürlich hat man Ihre Darbietung in den falschen Hals bekommen; die ganze Stadt ist bis zum Rand voller Lagerhäuser, von denen jedes einzelne aus schönem, altem Holz gebaut ist. Ich schätze, wenn Sie nur diese Dame hier losschicken«, er nickte Iskierka zu, »dann würde dort alles in wenigen Stunden bis zur Wasserkante niederbrennen, selbst wenn Sie sich nicht mehr die Mühe machten, gleichzeitig noch ein paar Kanonen abzufeuern.«

				»Oh«, erwiderte Temeraire nach kurzem Überlegen. »Wenn wir denen irgendeinen Anlass zur Sorge gegeben haben, bedauere ich das natürlich sehr. Ich hoffe …« Er brach ab. In Wirklichkeit hoffte er überhaupt nichts, sondern versuchte nur, höflich zu sein, aber ihm fiel einfach nichts ein, was er hätte sagen oder tun können. 

				»Wir hoffen«, sprang Hammond ein, um das Schweigen zu brechen, als er bemerkte, dass Temeraire nicht mehr weiterwusste, »dass Sie die Freundlichkeit besitzen, dem Gouverneur und dem Schogun unsere Bitte um Vergebung zu übermitteln. Wir bedauern zutiefst jede Handlung, die – fälschlicherweise – als Einschüchterungsversuch oder gar als Feindseligkeit verstanden wurde und wären dankbar, wenn Sie Seiner Exzellenz deutlich machen könnten, dass sich die englische Regierung für die Zukunft nichts sehnlicher wünscht als Frieden und Ruhe in den Beziehungen zwischen unseren Nationen.« Dann fügte er hinzu: »Und bitte versichern Sie ihm, dass wir augenblicklich ablegen werden, sobald die Möglichkeit dazu besteht!« Er warf Kapitän Blaise einen finsteren und entschlossenen Blick zu. »Wir sind dem Gouverneur zu großem Dank verpflichtet, dass man uns so lange gestattet hat, hier vor Anker zu liegen, um unsere notwendigen Reparaturarbeiten durchzuführen und uns nach unserem über Bord gegangenen Mann zu erkundigen.«

				Auf diese Weise setzte er die Unterhaltung noch einige Zeit lang fort; Wampanoag lauschte ihm höflich und erklärte sich bereit, noch weitere Nachrichten in beide Richtungen zu übermitteln. Temeraire hörte schon nicht mehr zu. 

				Der Rest des Tages verflog aufgrund der Fülle von Details, die zu erledigen waren. Der Wind stand bereits denkbar günstig; nun musste man nur auf die Flut warten. Die Decks mussten noch einmal geschrubbt und die Segel für die Fahrt vorbereitet werden. Temeraire schluckte brav die Medizin, die man ihm brachte, und der Arzt kam noch einmal für eine letzte gründliche Untersuchung. Dazu holte er sich drei kräftige Matrosen, die das untere Lid von Temeraires linkem Auge herunterzuziehen hatten, damit er das dunkle Fleisch dort begutachten konnte: eine besonders unangenehme Prozedur, die Temeraire aber ohne Murren über sich ergehen ließ. 

				Wen Shen piekte Temeraire noch ein paar Mal, dann schnaubte er und sagte etwas zu Gong Su, der seine Worte für Granby übersetzte: »In Ordnung, es geht ihm gut genug, sodass er fliegen kann. Also lassen Sie ihn nicht die ganze Zeit herumlungern, während Sie segeln. Er muss von jetzt ab jeden Tag ein bisschen fliegen, und es kann auch nicht schaden, wenn er ab und zu schwimmt.«

				Es ging ihm also besser … Als ob das jetzt noch eine Rolle spielte. Er könnte genauso gut noch schrecklich krank sein, nun, wo seine Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Laurence gründlich zunichtegemacht worden war. Nach der Untersuchung brütete Temeraire stumm vor sich hin, aber plötzlich und unerwartet stieg Ärger in ihm hoch: Was hatte sich Laurence überhaupt dabei gedacht, dass er auf solch dumme Art und Weise verloren gegangen war? Jeder – wirklich jeder – hätte die Sturmketten lösen können. Jeder hätte sie und das Schiff retten können, wenn er gewollt hätte; es war auf keinen Fall Laurence’ ureigene Pflicht gewesen. Laurence hätte das Schiff sinken lassen sollen, falls niemand sonst auf die Idee gekommen wäre, die Ketten zu durchtrennen, und er hätte bei Temeraire bleiben sollen. Sie waren gar nicht so weit vom Ufer entfernt gewesen. Es hätte nur ein paar Stunden gedauert, ihn an Land zu bringen, und er, Temeraire, hätte auch die gesamte Mannschaft und beliebig viele Matrosen retten können. 

				»Ich will lieber ihn zurück als dieses ganze Schiff und alles, was darauf ist«, platzte es aus ihm heraus, und es war ihm ganz egal, wer ihn hörte. Da antwortete ihm Forthing, der neben ihm saß: »Es tut mir sehr leid, Temeraire, dass du ihn verloren hast …«

				Temeraire fauchte ihn an: »Dir tut das überhaupt nicht leid! Du glaubst, dass jetzt deine Chance gekommen ist.«

				Forthing wurde erst dunkelrot, dann sehr bleich und erwiderte schließlich: »Nein, das ist nicht wahr. Du hast mir mehr als deutlich gezeigt, dass du keine Verwendung für mich hast. Und mir tut es sehr wohl leid, denn Kapitän Laurence hat mich zum Leutnant gemacht, obwohl er mich auch in Neusüdwales hätte zurücklassen können, wie es die meisten Männer getan hätten. Wenn ich es jetzt zurück zu einem Zuchtgehege schaffe, dann besteht für mich die Chance, eines Tages meinen eigenen Drachen zu bekommen; und wenn ich es nicht so weit bringe, dann wird es vielleicht bei meinem Sohn klappen, wenn er älter ist.«

				Temeraire stutzte: »Du hast einen Sohn?«

				»Er ist jetzt acht Jahre alt«, sagte Forthing, »und er lebt in Kinloch Laggan.«

				»Oh«, entfuhr es Temeraire. Dann ergänzte er: »Nun, deswegen mag ich dich auch nicht lieber. Einen Sohn zu haben ist keine Entschuldigung dafür, wie ein Lumpensammler auszusehen. Ich würde sagen, ganz das Gegenteil ist der Fall: Vielleicht könntest du mal darüber nachdenken, dass dein äußeres Erscheinungsbild auch auf ihn zurückfällt, nicht nur auf mich.«

				Forthing starrte ihn an und fragte: »Wie bitte?«, dann sah er an sich selbst hinunter. 

				»Warum kannst du dir nicht endlich mal ein neues Hemd kaufen?«, ereiferte sich Temeraire. »Selbst wenn dein Geld nicht für ein richtig anständiges reicht, könntest du dir doch wenigstens eines besorgen, das sauber ist! Und dieser Mantel ist gar nicht grün. Nicht mal bei allem guten Willen. Wer will schon mit dir in Verbindung gebracht werden, wenn du aussiehst wie eine ungepflegte Vogelscheuche? Die Matrosen sehen ordentlicher aus als du. Ich weiß genau, dass Laurence immer wieder Andeutungen gemacht hat …«

				Er brach ab. Laurence hallte in seinen Ohren nach, und der heiße Zorn, der in ihm übergekocht war, machte wieder Platz für seine Niedergeschlagenheit. Er ließ sich zurück auf den Boden sinken und schob seinen Kopf unter die Flügel, gerade als der Bootsmann bellend schrie: »Segel setzen! Alle Mann an die Segel!«

				Laurence und Junichiro machten sich wieder auf den Weg fort vom Hafen und liefen eine Zeit lang parallel zur Straße. Die Sonne sank immer tiefer, und der Verkehr auf den Straßen nahm langsam ab. Endlich trauten sie sich aus dem Wald hinaus, und mit gesenkten Köpfen und nach vorne hängenden Schultern huschten sie zwischen den Reisegruppen hindurch, die im Zwielicht kaum auseinanderzuhalten waren. Laurence hoffte, dass niemand in ihnen etwas anderes als zwei zerlumpte Bettler sehen würde. 

				Auf der gegenüberliegenden Seite schlugen sie sich durch die letzten Baumreihen Richtung Ufer: Der schmale Hafen lag jetzt ziemlich weit südlich und öffnete sich zum Meer hin. Was Laurence dort sah, versetzte ihm einen beinahe schmerzhaften Stich: In der Hafenmündung lag ein riesiger Drachentransporter mit vier Masten. Die englische Fahne hatte im Schein der letzten Sonnenstrahlen einen rötlichen Ton angenommen, und eine große Horde Drachen lagerte auf dem entsprechenden Deck in einer wilden Mischung aller nur erdenklichen Farben dieser Spezies. 

				Das Schiff setzte in diesem Augenblick die Segel. 

				»Guter Gott!«, flüsterte Laurence. »Feuer! Ich muss sofort Feuer machen … Sammeln Sie etwas Brennholz, schnell!«

				Er selbst sprang durchs Unterholz auf die Straße; alle Mühen, sich versteckt zu halten und unbemerkt zu bleiben, waren vergessen. Ein Ochsenkarren rumpelte auf ihn zu, an dessen Sitz eine brennende Laterne schaukelte. Ohne sich um den wütenden Aufschrei des Fahrers und seine knallende Peitsche zu kümmern, griff Laurence nach der Laterne und riss sie herunter. Ein letzter Hieb des Kutschers traf ihn auf den Rücken, während er den Hügel wieder hinaufhastete; doch Laurence kümmerte sich nicht darum: Das Licht flackerte, als ob es verlöschen wollte. 

				Junichiro hatte bereits damit angefangen, einen Haufen trockener Blätter und Zweige zusammenzutragen, hatte jedoch einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Als Laurence sich bückte, um das Laub anzuzünden, griff er selbst nach einem größeren Zweig und begann damit, die Erde in einem breiten Kreis um das Feuer aufzuwühlen, damit sich die Flammen nicht ausbreiteten. Laurence arbeitete wie im Rausch: Ein leichter Wind ging nach Osten, und die Flut lief aus. In nicht einmal einer halben Stunde würde das Schiff verschwunden sein, wenn er es nicht irgendwie aufhalten konnte. 

				Das Feuer loderte jetzt höher und warf einen breiten Lichtschein ringsherum. Laurence öffnete sein Bündel und stellte sich mit seinem Mantel in den Händen unmittelbar vor den Scheiterhaufen, um verzweifelt die entsprechenden Signale zu senden: Hilfe benötigt, Hilfe benötigt. 

				Er hatte ungefähr ein Dutzend Mal den Hilferuf losgeschickt, als er auf der Straße einen Aufschrei hörte, und als er herumwirbelte, sah er Junichiro bleich und erschrocken vor Kaneko stehen. Dieser betrachtete ihn vollkommen reglos, aber in seinen Augen blitzten Tränen. 

				»Kaneko-sama-sensei!«, sagte Junichiro beinahe lautlos, und dann fügte er noch etwas in seiner Sprache hinzu. Er streckte flehend die Hand aus und schob sich zwischen Kaneko und Laurence. 

				Kaneko schüttelte einmal scharf den Kopf und zog, ohne zu zögern, seine beiden Schwerter. Das war Antwort genug. Laurence bückte sich und zog seine eigene Waffe aus dem Bündel am Boden. Dann packte er Junichiro am Arm und schob ihn sanft aus dem Weg. »Sie haben alles getan, was Sie tun konnten. Geben Sie weiter Signale. Entweder wird das Schiff reagieren, oder eben nicht.«

				»Sie könnten sich ergeben, wenn Sie wollen«, rief Kaneko über das knisternde Feuer hinweg. »Der Schogun hat befohlen, dass man Sie zum Hof bringt. Dort wird man Sie einsperren, aber Sie werden am Leben bleiben.«

				Laurence schaute zurück zum Meer. Das Schiff lag nun unter vollen Segeln … Die Laternen waren entzündet. Bestimmt glaubten alle, er sei ertrunken. Die Japaner hätten sie vom Gegenteil unterrichten können – was sie nicht getan hatten. Also wollten sie ihn lieber einkerkern, als ihn gegen Lösegeld einzutauschen. Vielleicht würde er bis ans Ende seiner Tage in einem fremden Gefängnis schmoren. 

				Er wandte sich an Kaneko: »Ich habe Junichiro gegenüber eine Verpflichtung«, sagte er ruhig. »Wie Sie wissen müssen, hat er mir nur aus Liebe zu Ihnen geholfen. Wenn ich mich jetzt ergebe und mich auf diese Weise in die Gefangenschaft ausliefere, wird dann Ihre Ehre wiederhergestellt sein?«

				Kaneko würdigte Junichiro keines Blickes, aber es hatte den Anschein gehabt, als wäre er bei Laurence’ Worten kurz zusammengezuckt. Knapp schüttelte er den Kopf. Laurence nickte und zog den dünnen, schlecht passenden Unter-Umhang aus, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Kaneko wartete stocksteif ab; der Schein des Feuers tanzte und warf seinen Schatten auf die Bäume hinter ihm, bis Laurence bereit war. Dann eröffnete Kaneko den Kampf. 

				Sie umkreisten einander und begannen, sich gegenseitig die ersten Hiebe zu versetzen. Kanekos Stil war Laurence unbekannt, aber er war elegant und wirkte eher so, als würde er fechten. Wachsam versuchte Laurence, die beiden Klingen im Auge zu behalten. Seine eigene Reichweite betrug rund zwanzig Zentimeter mehr als die von Kaneko, und er wog bestimmt fünfzig Pfund mehr als sein Gegner. Laurence hoffte, dass diese beiden Vorteile ausreichen würden, ihm wenigstens eine Chance zu lassen, trotz der Einschränkungen seiner augenblicklichen Verfassung: Seine Füße waren halb gelähmt, und er fühlte sich ziemlich ausgelaugt. Immerhin brauchte er sich das bisschen an Kräften, über das er noch verfügte, nicht einzuteilen, denn in spätestens zehn Minuten dürfte Verstärkung für Kaneko eingetroffen sein, mit deren Hilfe Laurence überwältigt, wenn nicht gar getötet werden würde. Laurence konnte nur auf die nächsten wenigen Momente setzen, um einer möglichen Rettung für ihn, die vom Schiff ausgehen könnte, mehr Zeit zu verschaffen – doch eine Rettung wurde mit jeder Sekunde unwahrscheinlicher. Und falls sie tatsächlich nicht kam, würde er selbst für alle Ewigkeiten in Japan festsitzen. 

				Kaneko zeigte keinerlei Zurückhaltung, als er zum nächsten Angriff ansetzte, und er legte alle Kraft hinein, obwohl ein Sieg seinen eigenen Tod bedeuten würde. Laurence schlug mit seinem Degen die längere von Kanekos Klingen weg, und Funken sprühten auf, als Stahl auf Stahl traf; dann packte er Kanekos Handgelenk und drückte mit aller Macht zu. Seine Hände waren von der Arbeit mit Seilen und Leder hart und fest, und schnell lief Kanekos Hand dunkelrot an. Doch plötzlich stürzten sie zu Boden; Kaneko hatte es irgendwie geschafft, sie beide aus dem Gleichgewicht zu bringen. Laurence merkte, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte: Kaneko presste sie auf den Boden. Nur mit äußerster Gewalt gelang es ihm, sich aus der kompletten Umklammerung zu befreien und sich herumzuwerfen. Er hatte seinen Griff nicht gelockert und presste nun Kanekos Hand auf den Boden, woraufhin diesem das Kurzschwert aus den Fingern glitt. Obwohl Laurence noch immer gefangen war, bekam er die Waffe zu fassen und schleuderte sie fort bis in die Bäume hinein, doch er war damit so abgelenkt, dass es ihm nur um Haaresbreite gelang, Kanekos Ellbogen auszuweichen, der mit großer Wucht auf seine Kehle gezielt hatte. 

				Die beiden Männer lösten sich voneinander, rollten sich zur Seite und rappelten sich auf. Der Hieb, dem Laurence’ Hals nur knapp entgangen war, hatte stattdessen seinen Kiefer getroffen, der nun entsetzlich schmerzte; möglicherweise war er gebrochen. Kaneko ließ keinen Moment verstreichen, sondern näherte sich ihm sofort wieder mit einer Reihe von weit ausgeführten, raschen Hieben, bei denen er seinen Schwertgriff mit beiden Händen umklammerte. Laurence parierte und wich weiter zurück; seine Schmerzen verblassten zu einem sonderbar vagen Gefühl, das sich so häufig in Kämpfen einstellte. Kaneko gab sich keine Blöße, und Laurence sah keinerlei Möglichkeit, die Richtung zu ändern, während er von Kaneko um das lodernde Feuer gejagt wurde, bis er schließlich aus einer grimmigen Verzweiflung heraus eine Wendung erzwingen wollte: Er schob seine eigene Klinge unter die von Kaneko und warf sich dann mit seinem ganzen Gewicht darauf, auch auf die Gefahr hin, dabei wieder die Balance zu verlieren. Einen Moment lang ächzten beide Waffen, dann brach Kanekos mit einem Krachen, laut wie ein Musketenschuss, und gemeinsam fielen er und Laurence zu Boden. Rasch rollte Kaneko sich ab und war sofort wieder aufgesprungen; in den Händen hielt er die scharfkantigen Überreste seiner Klinge, die vielleicht zwanzig Zentimeter über dem Heft abgebrochen war. Laurence erhob sich ebenfalls, schwankte allerdings unsicher auf den Beinen. Seine Arme zitterten, und es fiel ihm schwer, sie hochzuheben. Doch er war jetzt im Vorteil: Kaneko konnte nicht nahe genug an ihn herankommen, um einen Treffer zu landen, ohne Gefahr zu laufen, in Laurence’ Degen zu rennen. 

				Sie sahen einander an, und Laurence wusste mit einem Mal, dass Kaneko im nächsten Moment genau das tun würde: Er würde sich nach vorne werfen und einen Angriff versuchen, obwohl das seinen sicheren Tod bedeuten würde. Laurence erhaschte einen kurzen Blick in Junichiros verzweifeltes Gesicht; der Junge hatte sein eigenes Schwert gezogen, griff aber nicht in den Kampf ein. Welcher Seite auch immer er beistehen würde, er würde dem Meister, den er verehrte, den Tod bringen. 

				Plötzlich ertönte über ihnen ein lautes Brüllen, und Laurence warf sich zur Seite, als Lady Arikawa zur Landung auf dem Hügel ansetzte. Ihre grünen Schals flatterten und bauschten sich um ihre grauen Schwingen herum, und sie hatte die Klauen zum Angriff ausgestreckt. Laurence entging der Attacke nur knapp und zog sich zwischen die Bäume zurück. »Armseliger Barbar«, schrie das Drachenweibchen außer sich vor Zorn. »Werden Sie denn nie aufhören, Sorge und Elend über uns zu bringen? Kaneko, sind Sie verletzt?«

				Kaneko hatte bereits zum Sprung angesetzt gehabt, war aber durch den Luftzug der heranrauschenden Lady Arikawa beinahe flach auf den Boden gepresst worden; jetzt war er jedoch wieder auf den Beinen und verbeugte sich. »Nein, mir ist nichts passiert, Lady Arikawa, und der Engländer hat sehr ehrenwert gekämpft …«

				»Das interessiert mich nicht«, schrie sie. »Oh, warum haben Sie nur je diesen entsetzlichen Schwur geleistet? Ich sollte Sie in Stücke reißen.« Sie schüttelte ihre Flügel aus und starrte Laurence aus ihren leuchtend grünen Augen an. »Sie schaffen es ja nicht einmal, anständig zu fliehen«, fuhr sie verbittert fort. »Was soll ich denn nun tun?«

				»Lady Arikawa, wir müssen ihn dem Gouverneur übergeben«, sagte Kaneko beherrscht, »und ihn danach an den Hof nach Edo begleiten, um das Urteil des Schoguns abzuwarten. Die Sicherheit unserer Nation hängt davon ab.« Er zögerte und fuhr dann stockend fort: »Vielleicht kann er ja am Ende wieder zu seinen Landsleuten zurückkehren.«

				Es war nicht zu überhören, dass er seinen Worten selbst nicht glaubte und nur einen Beschwichtigungsversuch unternahm. Lady Arikawa schüttelte den Kopf und wandte verzweifelt den Blick ab. Einen Moment lang schwieg sie, dann aber richtete sie sich wieder auf, straffte ihren Hals und sah von weit oben stolz zu ihnen hinunter: »Ich werde meine Pflicht tun«, sagte sie, »und Sie und den Fremden nach Edo bringen, damit dort ein Urteil über ihn gefällt wird, auch wenn der Schogun Sie zum Tod verurteilt, wie es einem Verräter gebührt, der Schande über mein Haus gebracht hat.«

				Schrille Stimmen näherten sich durch die Bäume, und mehrere Männer kamen in Sicht. Laurence erhob sich und sah sich verständnislos um. Widerstand gegen eine solche Überzahl war zwecklos, und Lady Arikawa streckte ihm ihre krallenbewehrte Klaue entgegen. 

				Da ertönte ein Laut, der mehr war als ein Brüllen, und über ihren Köpfen gab es einen zornigen Tumult. Die Bäume entlang des Hügels hinter Laurence knickten wie Streichhölzer um, der Erdboden wurde in Wolken aufgewühlt, und ein Drache senkte sich inmitten dieser entsetzlichen Zerstörung hinab. Er war dreimal so groß wie Lady Arikawa, tiefschwarz, und er hatte blaue Augen. Der Lärm verstummte schließlich und machte einer betäubten, erstickten Stille Platz, in der sich der neu angekommene Drache vorbeugte, wild die Zähne fletschte und in allerfeinstem Englisch fauchte: »Wie können Sie es wagen! Wie kann es irgendeiner von Ihnen wagen! Oh! Ich werde Sie alle töten, wenn Sie Laurence etwas angetan haben!«

				Selbst Lady Arikawa hatte sich zurückgezogen und schützend eine Klaue um Kaneko geschlossen; und obgleich sie die Worte des Drachen vielleicht nicht verstanden hatte, waren sowohl sein Zorn als auch die Bedrohung, die von ihm ausging, vollkommen unmissverständlich. Doch sie ließ sich nicht einschüchtern, richtete sich wieder kerzengerade auf und sagte auf Chinesisch: »Diejenigen, die als Diebe und Eindringlinge in unser Land kommen und Drohungen ausstoßen, verdienen keine ehrenvolle Behandlung.«

				»Laurence ist nur hier, weil er über Bord gespült wurde, als er versuchte, unser Schiff zu retten«, antwortete der Drache in derselben Sprache. »Und wenn Sie die ganze Zeit über wussten, dass er hier ist, dann ist es empörend, dass Sie uns Diebe nennen. Wir haben vielleicht ein paar Bäume mitgenommen, und wenn Sie wollen, dass wir dafür bezahlen, dann werden wir das tun. Das ist überhaupt nicht damit zu vergleichen, dass Sie versucht haben, Laurence von mir fernzuhalten. Ich wage sogar zu behaupten, dass wir einen Krieg mit Ihnen hätten anzetteln können. Wenn ich davon gewusst hätte, dann hätte ich es getan, ganz bestimmt. Und der Kaiser von China ebenfalls. Das wäre einfach zu viel gewesen, als dass man es hätte hinnehmen können.«

				Lady Arikawa bedachte Laurence mit zweifelndem Ausdruck in ihren Augen, und Laurence neigte dazu, angesichts der soeben gehörten schamlosen Übertreibung dieses Gefühl zu teilen. »Und Sie müssen gar nicht so gucken«, fügte der Drache sehr kühl hinzu, »nur weil Laurence Schiffbruch erlitten hat und im Augenblick nicht besonders vorteilhaft aussieht. Der Kaiser hat ihn vor fünf Jahren adoptiert, und wir sind auf dem Weg zu einem Verwandtenbesuch. Dies ist der Prinz von China und darüber hinaus mein Kapitän.«

				»Der Teufel bin ich«, murmelte Laurence. 
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				»Ich bitte um Verzeihung«, unterbrach Laurence Granby, »aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, Kapitän, dann wäre ich sehr dankbar, wenn Sie weiter ausholen könnten. Die letzte …« Er machte eine Pause, denn er wollte das, was nun kommen musste, nicht laut aussprechen. Doch dann zwang er sich weiterzureden: »Meine letzte klare Erinnerung stammt aus dem Jahr 1804.«

				»O gütiger Herr!«, stieß Granby aus. Er war der Kapitän der Feuerspuckerin und ein Offizier von neunundzwanzig Jahren; groß und sichtlich versehrt: Ein Arm fehlte ihm, aber er war ein angenehmer, sympathischer Bursche, wenn auch mit beinahe schockierend schlechten Manieren und in einem seltsam protzigen Aufzug. So viel Gold wie bei ihm hatte Laurence nicht einmal bei einem Flottenadmiral zu sehen bekommen. »Nun, alles, was ich weiß, ist, dass du dabei warst, als die Amitié aufgebracht wurde, und dass du Temeraires Ei auf dem Schiff gefunden hast – diese Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer im ganzen Korps verbreitet. Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, was sonst noch in diesem Jahr passiert ist oder wie es überhaupt dazu kam, dass du dort vor Ort warst. Ich schätze, Riley hätte mehr dazu sagen können …«

				»Riley?«, unterbrach ihn Laurence, der tief erleichtert darüber war, einen Namen wiedererkannt zu haben: Die Rede war von seinem Zweiten Leutnant. »Tom Riley? Wissen Sie, wo er sich im Augenblick befindet? Ich könnte ihm schreiben …« Doch als er Granbys erschrockenen Gesichtsausdruck sah, hielt er inne und brauchte seine Antwort nicht abzuwarten. 

				Also war Riley tot und sein Schiff, die Allegiance, verloren. Laurence stand auf und trat an die großen Fenster, wo er in tiefen Zügen die Seeluft einatmete. Granby blieb schweigend am Tisch sitzen, aber Laurence spürte seine Blicke auf seinem Rücken. 

				Es war mehr als merkwürdig für Laurence, mit einem Mann zu tun zu haben, der ihn Will nannte; einem Mann, der angeblich sein Erster Leutnant war, dessen Gesicht ihm jedoch überhaupt nichts sagte. In gewisser Weise war das sogar noch schlimmer, als allein an ein fremdes Ufer gespült worden zu sein. Granby war von Anfang an ausgesprochen nett zu ihm gewesen, wie alle anderen auch, und er war ganz offensichtlich tief erleichtert über seine Rückkehr. Als Laurence auf dem Deck angekommen war, waren ihm ein Dutzend Fremder begeistert um den Hals gefallen, ehe er eine Möglichkeit gefunden hatte, die Mannschaft über seinen Zustand zu informieren. Seitdem waren alle in höchstem Maße um seine Gesundheit besorgt – allerdings in einer Art und Weise, die ihn ununterbrochen daran erinnerte, dass er tatsächlich krank war und eine Verletzung davongetragen hatte, von der er sich vielleicht nie wieder erholen würde. 

				Durch die Fenster konnte er draußen in der Nähe der Hafenmündung die aus dem Wasser herausragenden Körperwindungen des Seedrachen sehen, der in den Wellen vor sich hin döste, aber dessen bloße Anwesenheit schon eine Warnung war. Ihre eigenen Drachen lagerten auf ihrem Deck oder auf einem der Pontons, die rings um das Schiff schwammen. Den schwarzen Drachen – seinen Drachen Temeraire – sah Laurence im Moment nirgendwo. Hinter ihm sprach Granby im Flüsterton mit dem Schiffsarzt, einem gewissen Mr. Pettiforth. »Ich muss darauf bestehen, dass wir diese Unterhaltung abbrechen, Kapitän Granby«, sagte Pettiforth gerade. »Sie sehen doch selbst die schädlichen Auswirkungen nur dieses einen Schocks. Es steht außer Frage, dass jede weitere Überanstrengung seines ohnehin schon geschwächten Geistes gefährlich sein wird. Ich muss wirklich darauf bestehen!«

				Der Arzt hatte von Anfang an heftig dagegen protestiert, dass man Laurence’ Erinnerung auf die Sprünge half, indem man ihm die Ereignisse der vergangenen Jahre berichtete, und er war der festen Überzeugung, dass man damit eher Schaden anrichten als Gutes bewirken würde. »Ich vermute bei ihm eine besondere Form von Gehirnfieber«, hatte Pettiforth gesagt. »Bislang habe ich nur einige wenige Beschreibungen gelesen. Ich bin mir sicher, dass die Königliche Gesellschaft sehr daran interessiert sein dürfte, dass ich ein paar Beobachtungen zusammentrage …«

				Aber Laurence hatte sich dem ärztlichen Rat widersetzt: Er hungerte nach jeder noch so kleinen Information, jedem Puzzlestückchen aus seiner verlorenen Erinnerung. Man hatte seine Füße gebadet und verbunden, und nachdem er ihnen eine Nacht lang Ruhe gegönnt hatte, konnte er sie wieder benutzen. Jetzt wollte er nicht mehr länger im Dunkeln tappen und drehte sich um: »Sir, ich kann nicht leugnen, dass diese Nachricht ein unangenehmer Schreck war, aber ich habe keineswegs vor, das Gespräch an dieser Stelle zu beenden. Kapitän Granby, wenn Sie so freundlich wären …«

				»Ich bitte um Verzeihung«, mischte sich Mr. Hammond besorgt ein und wandte sich an Laurence. »Ich muss Sie wahrhaft um Verzeihung bitten, Kapitän, aber ich denke, es ist im Augenblick unumgänglich, dass wir Mr. Pettiforth’ Ratschlag annehmen, und ich muss Sie ersuchen – ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich das sage –, dass Sie hier auf diesem Schiff und auf dieser Mission Ihre Pflicht tun.«

				»Ich kann wohl kaum eine Pflicht erfüllen«, sagte Laurence, »wenn ich gar nicht weiß, worin sie besteht, Sir. In meiner Erinnerung war ich gestern Abend noch ein Kapitän zur See und kein Flieger.«

				»Im Moment«, erwiderte Hammond, »gilt unsere vordringlichste Sorge der Wiederherstellung Ihrer Gesundheit. Sie können nichts dagegen tun, dass Ihre … Ihre Verletzung Ihnen so zu schaffen macht. Aber Ihre Anwesenheit in China ist unverzichtbar, absolut unverzichtbar, und all unsere Hoffnungen ruhen darauf.«

				Laurence zögerte. Hammond war ein Gesandter des Königs und ganz offenkundig verantwortlich für ihren Auftrag in China. Dass er die Sache so dringlich machte, musste einen guten Grund haben. »Dem Himmel sei Dank, dass Sie nicht Ihre Fähigkeit eingebüßt haben, die chinesische Sprache zu sprechen«, fuhr Hammond fort. »Das kann nur an Ihrer Übung während der vielen Monate Ihrer Reise liegen. Ihr Eifer in dieser Beziehung, Kapitän, war sehr löblich, und ich denke, wir können es als gerechten Lohn für Ihre Mühen sehen, dass Sie des Chinesischen noch immer mächtig sind. Alles andere lässt sich regeln. Ich versichere Ihnen, dass wir für den Rest eine Lösung finden werden. Wir werden umgehend damit beginnen, die zu erwartenden Willkommenszeremonien durchzugehen: Ihre Ankunft in Tien-sing, die Frage, wie Sie den Kronprinzen begrüßen und wie Sie sich dem Kaiser gegenüber …«

				Wenn irgendetwas Gefahr lief, bei ihm einen neuen Schub seines Gehirnfiebers hervorzurufen, dann war es Hammonds endloser Unterricht in Etikette, dachte Laurence. Selbst wenn man die Instruktionen auf drei Jahre verteilen würde, wären sie schon Strafe genug. Laurence hatte nicht die geringste Ahnung, wie er in der Zeit, die sie brauchten, um von Nagasaki zum Hafen von Tien-sing zu gelangen, alle wichtigen Informationen aufnehmen und speichern sollte. 

				»Umso wichtiger ist es, Sir«, unterbrach Mr. Pettiforth, »dass Sie Ihren Nerven nicht noch weitere Anstrengungen hinzufügen.« Er warf Granby einen ernsten, bedeutungsschweren Blick zu, auf den sich Laurence keinen Reim machen konnte: »Jeden größeren Schock zu vermeiden, das ist jetzt von allergrößter Wichtigkeit.«

				Granby musterte Laurence hilflos. Dieser atmete einmal tief ein und wieder aus. »Nun gut«, entgegnete er finster. »Dann werde ich mich Ihrer Führung überlassen, Gentlemen.«

				Er hätte zu gerne auf Hammonds Unterweisungen verzichtet und sich stattdessen mit Granby irgendwohin zurückgezogen, bis er jedes Detail der letzten acht Jahre von jemandem erfahren hätte, der seines Wissens in all der Zeit sein enger Vertrauter gewesen war. Aber er konnte sich Hammonds Bitten nicht verschließen. Die Schwäche seines Gedächtnisses hatte ihr Vorhaben bereits jetzt schon in Gefahr gebracht. Nun war es unvermeidlich, dass er alles tat, was in seiner Macht stand, um eine Mission zu unterstützen, die offensichtlich eminent wichtig war. 

				Die Situation Englands und überhaupt ganz Europas war verzweifelter als in seinen schlimmsten Albträumen. Allerdings fühlte er große Erleichterung, weil Granby ihm hatte versichern können, dass sich seine eigene Familie bester Gesundheit erfreute. Ansonsten gab es nichts Gutes zu berichten. Die Geschichte der versuchten Eroberung Englands, von der er bislang nur in groben Zügen gehört hatte, hatte ihn mit Entsetzen erfüllt: Nelson war tot, vierzehn Linienschiffe waren untergegangen. Selbst ein so beeindruckender Sieg über Napoleon, wie er erreicht worden war, konnte diesen Verlust nicht wettmachen. 

				Tatsächlich war Laurence gezwungen, einige von Pettiforth’ Bedenken zu teilen: Wenn es in den Jahren, die ihm fehlten, noch weitere Katastrophen dieser Art gegeben hatte, dann fragte er sich, wie er es verkraften sollte, jetzt auf einen Schlag davon zu erfahren. »Aber ich muss etwas über meine Pflichten wissen«, beharrte er, »zumindest genug, um ihnen auch gerecht zu werden. Es ist offensichtlich, dass wir in eine Seeschlacht verwickelt werden könnten, und zumindest die Drachen müssen trainiert werden, oder? Kapitän Granby, wer ist der dienstälteste Offizier in unserer … Kompanie?«

				Granby rieb sich mit seiner verbliebenen Hand übers Gesicht. »Das ist nicht ganz klar. Harcourt befehligt die Formation, aber du und ich, wir sind ihr beide offiziell nicht unterstellt. Außerdem – oh – verdammt …«, murmelte er, denn er hatte Laurence’ ungläubigen Gesichtsausdruck gesehen, als die Rede von ihr gewesen war. Er drehte sich zu Hammond um und sagte: »Sehen Sie, Hammond, ich muss ihm doch wenigstens irgendetwas erzählen dürfen!«

				Aber selbst als Granby ihm die schockierende Tatsache eröffnet hatte, dass Langflügler auf weiblichen Kapitänen bestanden und dass der schlanke, junge Mann, der diese Position ausfüllte, in Wahrheit eine Frau war, war die Frage der Befehlskette noch immer nicht geklärt. »Die Tiere machen das unter sich aus, weißt du«, sagte Granby. »Es hat wenig Sinn, wenn wir auf Formalitäten bestehen, obwohl die Drachen untereinander die Sache ganz anders sehen. Wenn Iskierka schnaubt, spielt es keine Rolle mehr, ob mir der Kapitän eines Winchesters zwanzig Jahre voraus hat, da kannst du aber ganz sicher sein.«

				Mit vier Schwergewichten und einem Langflügler an Bord musste ein solches Verfahren die Kommandostruktur zu einem ziemlichen Tauziehen machen, vor allem, weil der Kapitän des größten Drachen, eines goldfarbenen Tieres von immensen Ausmaßen namens Kulingile, kaum älter als ein Junge war und keineswegs aus England, sondern offensichtlich aus Afrika stammte. Laurence konnte sich nicht erklären, weshalb man ausgerechnet ihm diesen Posten übertragen hatte. »Nun ja, hat man eigentlich nicht«, beichtete Granby. »Demane stammt aus Kapstadt. Du hast ihn und seinen Bruder aufgenommen, als …« Er brach abrupt ab und biss sich auf die Lippen. »Du hast die beiden als Läufer mitgenommen«, sprach er stockend weiter, machte zwischendurch aber vielsagende Pausen. »Der Junge hat sich um das Tier gekümmert, als niemand sonst es haben wollte, denn es schien missgebildet aus der Schale geschlüpft zu sein und hatte nicht mal die Größe eines Lamms.«

				Kulingile jedenfalls wirkte trotz seiner Größe nicht so, als würde er auf eine Vorrangstellung pochen, und obwohl Laurence erst so kurze Zeit an Deck war, war ihm nicht entgangen, dass die anderen Tiere, wenn überhaupt auf jemanden, dann auf Temeraire hörten. Laurence dachte bei sich, dass er selbst damit vermutlich der ranghöchste Offizier war, was die Auswirkungen seiner Verletzungen nur umso verheerender machen könnte: In gewisser Weise wäre es besser gewesen, wenn er vollkommen aus dem Verkehr gezogen worden wäre, als unter dieser sonderbaren Mischung aus Kompetenz und Verwirrung zu leiden. 

				Er drängte Granby nicht zu weiteren Erläuterungen. Einen durchgängigen Bericht der letzten acht Jahre zu bekommen, das wäre schon anstrengend genug gewesen. Schlimmer aber war es, die Einzelheiten häppchenweise serviert zu bekommen und den unbehaglichen Ausdruck auf Granbys Gesicht zu sehen, wenn er erst die eine, dann die nächste Kette von Ereignissen zu erklären versuchte, ohne dabei irgendwelche Informationen preiszugeben, die vielleicht zu einer Schockreaktion bei Laurence hätten führen können. Immer wieder schien er sich dabei in Fallstricken zu verfangen und ins Straucheln zu geraten; dann musterte er Laurence mit beinahe flehentlicher Miene, als hoffe er, dass diesem plötzlich und mit einem Schlag alles wieder von selbst einfiele. Laurence hegte im Stillen natürlich dieselbe tiefe Hoffnung – die allerdings von Stunde zu Stunde weiter schwand. 

				»Was das Kommando angeht, muss ich im Augenblick Ihnen den Vortritt lassen, Kapitän Granby«, sagte er und erstickte jeden anderweitigen Vorschlag im Keim. »Ich muss mich darauf verlassen, dass Sie nicht zögern werden, mich auf alle Fehler hinzuweisen, die mir in meinen Versuchen unterlaufen, meine Pflicht gewissenhaft zu erfüllen. Bislang hatte meine Gesundheit noch kaum eine Chance, sich nach den Strapazen meiner Flucht zu erholen. Wollen wir hoffen, dass sie sich nach und nach wieder einstellt und meine Erinnerung mit sich bringt.«

				Er bemühte sich darum, zuversichtlich zu klingen, glaubte aber selbst nicht so recht an seine eigenen Worte. Granby pflichtete ihm eifrig bei, obwohl Mr. Pettiforth leise vor sich hin murmelte: »Das ist alles andere als wahrscheinlich. Ich frage mich eher, ob man nicht noch mit weiterer Rückbildung des Gehirns zu rechnen hat. Über den Verlauf der Krankheit muss ich mir unbedingt Aufzeichnungen machen.«

				Laurence verabschiedete die anderen. Er war froh, als er wieder allein in seiner Kabine war, obwohl er zwischen Dingen saß, die er nicht wiedererkannte. Selbst seine Schiffstruhe war ihm unvertraut: eine neue und grob behauene Kiste billiger Machart, die in großer Eile erstanden worden sein musste und darauf wartete, bald schon ersetzt zu werden. Von der Unterseite her begann sich bereits ein grüner Fleck auszubreiten. Die Truhe war voller Bücher, obwohl er noch nie ein begeisterter Leser gewesen war: Der Band Principia Mathematica sah arg mitgenommen aus, und die Ecken der Seiten, die er offenkundig gerne aufschlug, waren besonders in Mitleidenschaft gezogen. Nur zwei Briefe befanden sich ebenfalls in der Kiste: ein Schreiben von seiner Mutter, und ein weiterer Brief, der wohl von einem Offizierskameraden stammte und bei dem die Adresse in sehr schlechter Handschrift und kaum leserlich geschrieben worden war. 

				»Nun«, sagte er laut, »ich könnte auch tot sein oder im Gefängnis stecken.« Damit warf er die Briefe auf sein Schreibpult, auf dem auch sein Logbuch lag, das er noch nicht geöffnet hatte. Er war entschlossen, nicht zu verzweifeln. Sein Körper gehorchte ihm immerhin noch, ebenso sein gesunder Verstand, was bedeutete, dass er weniger verloren hatte als so manch anderer Mann im Dienste Seiner Majestät. 

				Er band sich seinen Degen um und ging hinauf aufs Drachendeck, wo er Temeraire vorfand, der aus einem erschöpften Schlaf hochschreckte und nach ihm Ausschau hielt. Hammond war noch vor Laurence da und versuchte, Temeraires Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er mit lauter Stimme, die vermutlich auf dem ganzen Schiff zu hören war, verkündete: »Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass Kapitän Laurence jede unnötige Aufregung erspart bleibt, die seinem geschwächten Geist weiteren Schaden zufügen könnte. Ich flehe Sie an, auf mich zu hören, Temeraire. Ich versichere Ihnen, wir haben allen Grund zu der Annahme, dass seine Erinnerung schon in Kürze zurückkehren wird. Wenn Sie nur dafür sorgen würden, nicht …«

				»Ja, ja, natürlich«, erwiderte Temeraire, gönnte ihm aber keinen Blick. »Laurence!«, rief er, und in seiner volltönenden Stimme, die durch alle Decks drang, schwang ungebremste Begeisterung mit. Seine Halskrause war steil aufgerichtet, was Laurence unwillkürlich annehmen ließ, dass der Drache aufgeregt war. »Laurence, du siehst ja schon wieder viel mehr wie du selber aus: Es muss dir deutlich besser gehen, da bin ich mir sicher«, sagte er, kaum, dass Laurence das Deck betreten hatte. Seine Worte hatten allerdings eher wie eine ängstliche Frage geklungen. Der Drache selbst hatte sich ebenfalls kürzlich verletzt, wie Laurence erfahren hatte, und zwar bei einem Missgeschick während der Rettung des Schiffes, und er war sehr niedergeschlagen gewesen, weil er geglaubt hatte, Laurence wäre tot. 

				Es war eine absurde Vorstellung, diese furchteinflößende Kreatur könnte irgendwie zartbesaitet sein. Der Kopf, der sich nun zu ihm herabneigte, hatte beinahe die Größe eines Pferdes, und die Zähne in den Kiefern waren größer als seine Hand, hinten gezackt und hart wie Elfenbein. Merkwürdigerweise verspürte Laurence keine Angst, und sein Instinkt warnte ihn nicht, wie es bei jedem vernünftigen Mann der Fall sein sollte: Erst am vergangenen Abend hatte er gesehen, welch furchtbare Zerstörung von diesem Tier ausgehen konnte. Laurence hatte immer noch nicht so richtig verstanden, wie es dazu gekommen war, dass er einen Drachen angeschirrt hatte, um ein Flieger zu werden. Er hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren sein mochte. Aber im Moment musste er sich einfach damit abfinden, dass er es getan hatte: Er hatte seine Laufbahn bei der Marine aufgegeben und damit sein Schiff und seine beruflichen Aussichten, die er sich so hart erarbeitet hatte, aufs Spiel gesetzt. Nun war es auch keine Frage mehr, was aus Edith Galman geworden war. Ganz sicher hatte sie einen anderen Mann geheiratet, der ihr ein anständiges Heim und einen guten Namen hatte bieten können. Laurence war wild entschlossen, darüber froh zu sein; das war das Mindeste, was sie verdient hatte. 

				Die Pflicht blieb: Die Bedürfnisse seines Landes waren wichtiger als seine eigenen Anliegen. »Mir geht es in der Tat besser«, sagte er. »Ich bitte dich, dir keine Sorgen um mich zu machen. Wie ist es um deine eigene Gesundheit bestellt?«

				»Oh!«, stieß Temeraire aus. »Jetzt geht es mir wieder richtig gut. Ich war tatsächlich ein bisschen krank, aber das ist vorbei, und ich bin wieder gesund. Laurence«, fügte er drängend hinzu und senkte seinen mächtigen Kopf noch weiter zum Deck hinunter, um Laurence mit einem Auge besorgt zu mustern, »du weißt doch, dass ich mich natürlich sofort um dich gekümmert hätte und mich auch von nichts und niemandem davon hätte abhalten lassen, wenn da nicht das Ei gewesen wäre. Es tut mir so schrecklich leid.«

				Der Rest des Nachmittags verging damit, dass Laurence dieser Schatz vorgeführt wurde. Der Drache bestand darauf, dass Laurence unter Deck gebracht wurde, wo man die Kiste öffnete und die sorgfältig geschichteten, schützenden Lagen aufschlug, um den Blick auf das Ei freizugeben. Angesichts der leidenschaftlichen Begeisterung, mit der Temeraire das Ei bewunderte, hätte es auch mit Gold und Diamanten besetzt sein können. Und er war nicht der einzige Drache, der völlig aus dem Häuschen war. Auch die Feuerspuckerin, offenbar das Muttertier, war nicht weniger aufmerksam und gespannt, sodass Laurence kaum die wenig bemerkenswerte Schale begutachten konnte, da beide Bullaugen von jeweils einem hindurchspähenden Auge blockiert waren und kaum noch Licht hereinfiel. 

				Er wurde aufgefordert, die Schale zu betasten, allerdings nur mit allergrößter Vorsicht und geöffneter Handfläche. Sie war weich und zart und fühlte sich nicht viel anders an als damals der flaumige Kopf seines neun Tage alten Neffen, den die wachsame Mutter ebenfalls behutsam in seine Hände gelegt hatte. Als Laurence auf das Drachendeck zurückkehrte und dazu gedrängt wurde, seine Meinung kundzutun, benutzte er fast die gleichen Ausdrücke wie gegenüber seinem Neffen, allerding mit kleinen Varianten: »Ein Pracht-Ei«, sagte er, »bemerkenswert und ungewöhnlich propper. Ich beglückwünsche euch beide von ganzem Herzen, und ich bin mir sicher, dass es sich wunderbar entwickeln wird, ganz hervorragend.« Seine Komplimente waren ernst gemeint, denn er konnte sich den Wert dieser Kreuzung für England ausrechnen. Temeraire wäre mit seinen Äußerungen vielleicht dann zufrieden gewesen, wenn sie etwa zehnmal so enthusiastisch geklungen hätten. Erst nach und nach kam Laurence dahinter: Der Drache hatte vor allem deshalb so besorgt auf seine Reaktion gewartet, um sich vergewissern zu können, dass Laurence ihm nicht gram war, weil er sich nicht sofort zu seiner Rettung auf den Weg gemacht hatte. 

				»Du hättest mich vorher wohl kaum gefunden, selbst wenn du es versucht hättest«, sagte Laurence. »Aber ich denke, ich war noch keine halbe Stunde am Ufer, als ich aufgespürt wurde.«

				»Natürlich hätte ich dich vorher gefunden«, sagte Temeraire. »In Afrika habe ich dich ja schließlich auch entdeckt, als … Oh, davon soll ich nicht sprechen, nicht wahr? Wie dem auch sei, Laurence, solange du zufrieden bist und nicht etwa denkst, dass mich unwichtigere Gründe abgehalten haben …« 

				Laurence war keineswegs zufrieden. Unwichtigere Gründe, das waren offenbar die Erwägungen, das Schiff nicht zu verlassen, um ihre Mission nicht zu gefährden oder gar einen Krieg mit Japan anzuzetteln, und zwar alles seinetwegen. Und jetzt war Temeraire hier und entschuldigte sich dafür, dass er nichts dergleichen getan hatte. Laurence bekam immer mehr das Gefühl, dass eine furchtbare Verantwortung mit seiner Rolle als Kapitän eines Drachen einherging – eine Verantwortung, auf die ihn nichts vorbereitet hatte. Er fühlte sich nahezu außerstande, dieser Bürde gerecht zu werden, und kam zu dem Schluss, dass es einen himmelweiten Unterschied zwischen dieser Aufgabe und einem Schiffskommando gab. 

				Doch er konnte dem Drachen seine Zuneigung nicht zum Vorwurf machen; besonders deshalb nicht, weil Temeraire offenkundig gelitten hatte, was an der stumpfen Haut und dem müden Ausdruck in seinen Augen zu erkennen war: Schon wurden seine Lider wieder schwer. Laurence legte seine Hand auf Temeraires warme, sich hebende und senkende Flanke, die robust und weich zugleich war, vertraut und doch fremd. »Ich habe es entgegen aller Erwartungen wieder zurück zu dir geschafft, und zwar ohne dass der Erfolg unseres Auftrags gefährdet wurde, wie ich hoffe. Wir müssen beide froh über diesen Ausgang der Geschichte sein, das solltest du mir glauben.«

				Temeraire seufzte schwer und ließ seinen Kopf zurück auf die Vorderbeine sinken. »Ich freue mich so, dass du das sagst. Ich war mir sicher, Laurence, dass du es nicht richtig gefunden hättest, wenn ich das Ei alleingelassen hätte, und dass du mir, wenn du hier gewesen wärst, gesagt hättest, dass ich eine Verpflichtung dem Ei gegenüber habe. Du hättest bestimmt gesagt, dass ich es nicht anderen überlassen kann, sich darum zu kümmern, auch wenn ich noch so gerne losgeflogen wäre, um nach dir zu suchen, aber nicht, solange das Ei nicht restlos in Sicherheit war. Ich war mir wirklich ganz sicher, aber: oh! Es war trotzdem entsetzlich, und ich hatte solche Angst, ich könnte mich vielleicht doch geirrt haben.«

				»Nein, das hast du nicht«, sagte Laurence zutiefst erleichtert. Also war den Drachen so etwas wie Pflichtgefühl nicht fremd. Allerdings wusste er nun nicht mehr weiter: Was sollte er mit dem Tier anstellen? Sollte er Luftübungen anordnen? Soweit er das sah, exerzierten die anderen auch nicht, und es hätte den Japanern in ihrem eigenen Hafen außerdem wie eine gezielte Provokation vorkommen können. Ihm fiel jedoch auch keine Alternative ein. 

				Er hielt nach einem der Schiffsjungen Ausschau: Ein sehr junger Knabe schoss auf dem Drachendeck an ihm vorbei mit einer wild wippenden, blonden Lockenmähne und in einem geflickten, grünen Mantel. Als Laurence ihn an der Schulter packte, schaute er zu ihm hoch und sagte mit piepsiger Stimme: »Aye, aye, Kapitän?«

				»Laufen Sie bitte in meine Kabine und holen Sie mir mein Logbuch«, sagte Laurence und machte eine Pause. Dann fügte er hinzu. »Und sagen Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen.«

				»Gerry, Sir«, antwortete der Junge und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Laurence seufzte innerlich und nahm sich im Stillen vor, sich von jetzt an wenigstens die Namen zu merken, die ihm genannt wurden. Vielleicht würde ihm das leichter fallen, wenn er sie im Logbuch notiert las, und außerdem könnte er auf diese Weise etwas über ihre tägliche Routine in Erfahrung bringen, was sich vielleicht irgendwann einmal als hilfreich erweisen könnte. 

				»Was für eine ausgezeichnete Idee!« Temeraire hob unerwartet den Kopf. Seine Augen begannen zu leuchten. »Natürlich wird es dich dabei unterstützen, deinen Erinnerungen schneller wieder auf die Spur zu kommen. Allerdings muss ich dir sagen, dass in diesem Logbuch nichts Interessantes steht. Sechs Monate lang gab es nichts als Fische und Wind, bis wir in diesen Sturm geraten sind. Seit wir von den Inkas aufgebrochen sind, waren wir in keine Schlacht verwickelt, und das ist schon eine halbe Ewigkeit her.«

				Sofort schien er seine Worte zu bereuen. Laurence selbst dachte: die Inkas? Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass der Drache selbst – anders als ein Pferd oder auch eine widerspenstige Landratte, die in den Dienst gepresst worden war – ihm etwas über die zurückliegenden Jahre berichten könnte. »Temeraire«, sagte er. »Kennst du die Namen vom Rest unserer Mannschaft?«

				»Natürlich«, erwiderte Temeraire stolz. »Du hast mir doch immer gesagt, dass es zu den Pflichten eines guten Offiziers gehört, die Namen aller seiner Kameraden und der Besatzung zu kennen.«

				»Fein«, antwortete Laurence, »würdest du sie mir dann bitte einen nach dem anderen nennen?«

				»Es geht ihm schon viel besser«, sagte Temeraire zu Maximus, aber es klang fragend, so als ob er auf Bestätigung hoffte. »Ich weiß, es ist ziemlich merkwürdig, wenn er die Namen nicht behalten kann und sich auch nicht an das erinnert, was erst vor Kurzem direkt vor seiner Nase passiert ist, aber man kann wirklich nicht behaupten, dass er keine Fortschritte macht.«

				»Natürlich geht es ihm besser«, versicherte ihm Maximus, nachdem er seine tropfenden Lefzen aus einer Schüssel mit seinem Anteil an der Dorschsuppe herausgezogen hatte. »Ich wage zu behaupten, dass er sich innerhalb der nächsten Woche auch an den ganzen Rest erinnern wird, Temeraire. Mach dir nicht solche Sorgen.«

				Aber Laurence war so ausgesprochen seltsam – so steif und linkisch. Es war nicht so sehr die Tatsache allein, dass ihm ein großer Teil der zurückliegenden Ereignisse entfallen war, was schon schlimm genug und sehr unpraktisch war. Schlimmer wog, dass er weder Temeraire, noch sonst einen der anderen Flieger zu kennen schien. Die letzten zwei Tage hatte er fast ständig mit Hammond unter Deck herumgesessen und ansonsten nur wenig mit irgendjemandem gesprochen. Immerhin konnte er sich inzwischen wieder dazu durchringen, Granby und einige andere seiner vertrauten Kameraden wie früher zu duzen. »Ich bin mir sicher, dass er weitere Fortschritte machen wird, wenn er sich erst mal richtig ausgeruht hat und wir unterwegs sind«, murmelte Temeraire mehr zu sich selbst. 

				Ihre Abreise gestaltete sich ein wenig schwierig: Temeraire verstand selbst nicht so genau, weshalb. Er sah keinen Grund, warum sie nicht sofort hatten lossegeln können, als sie Laurence wieder an Bord hatten, wie es ihm am liebsten gewesen wäre. Was, wenn die Japaner es sich in den Kopf setzen würden, Laurence wieder zu entführen? Es nützte wenig, wenn Hammond ihm ständig versicherte, dass sie dafür gar keinen Grund hätten. Temeraire ließ sich nicht überzeugen: Immerhin hatten sie ihn ja schon einmal von ihm ferngehalten. Und was Lord Jinai anging – das war der Name dieses besonders grobschlächtigen Seedrachen: Der könnte ja gerne mal versuchen, sie aufzuhalten. Temeraire war sich sehr sicher, dass er ihm gewachsen wäre, vor allem mit Iskierka und Kulingile an seiner Seite und der gesamten Formation im Rücken, ganz zu schweigen von den Kanonen der Potentate als Verstärkung. 

				Aber auch gegen solche Pläne hatte Hammond etwas einzuwenden. Also ging ein reger Briefwechsel mit dem holländischen Vertreter hin und her, welcher offen zugab, Napoleon nicht leiden zu können, und sich selbst als neutrale Partei im Krieg ansah. Wampanoag war auf einen gemeinsamen Happen herübergekommen und bemerkte: »Wir haben einiges erreicht, wenn ich das so sagen darf: Die Japaner haben beschlossen, Ihnen ein anständiges Abendessen zukommen zu lassen, um Sie würdevoll und höflich zu verabschieden.«

				Temeraire war verblüfft: »Warum denn ausgerechnet jetzt? Das ist ziemlich absurd: Sie hätten uns doch schon vorher jederzeit einladen können, wenn sie das gewollt hätten.«

				»Ich hätte auch nichts gegen mehr als eine Einladung«, sagte Maximus sehnsüchtig: Der Dorscheintopf war längst vertilgt. 

				»Natürlich geht es dabei eigentlich nicht um das Abendessen«, erklärte Wampanoag. »Es geht um das richtige Timing. Wenn Sie absegeln, ehe Sie die Erlaubnis bekommen haben, dann haben die Japaner ihr Gesicht verloren. Wenn sie Ihnen die Erlaubnis geben, und Sie reisen dann nicht ab, haben sie ebenfalls ihr Gesicht verloren. Ihnen würde es doch auch nicht gefallen, wenn die Japaner versuchen würden, Sie aufzuhalten oder Ihnen nachzujagen, oder? Auf diese Weise ist die Sache geregelt.«

				Temeraire verstand das Vorgehen immer noch nicht so ganz: Wenn alle wollten, dass sie verschwinden, dann könnten sie doch wohl einfach aufbrechen: Niemand hatte Lord Jinai darum gebeten, in der Hafenmündung herumzulungern und ihnen den Weg zu versperren. Aber Wampanoag schien den neuen Plan für den einzig vernünftigen zu halten. 

				»Außerdem muss ich sagen, dass ich Ihnen ziemlich dankbar bin«, ergänzte er, »weil Sie mir sozusagen die Türen geöffnet haben. Ich mag die Japaner sehr, jetzt, wo sie angefangen haben, mit mir zu sprechen: sehr höfliche Burschen und durch und durch redlich. Es ist leicht, mit ihnen Geschäfte zu machen. Sie sagen nicht gerne nein, also muss man höllisch aufpassen, wann sie nein meinen, aber das ist nicht so schwierig; bei den Älteren meines Stammes ist das genauso.«

				»Verstehe ich nicht«, sagte Temeraire. »Warum haben die denn nicht schon früher mit Ihnen gesprochen, wo sie doch holländische Übersetzer haben?«

				»Tja, ihr Schogun wollte das nicht«, erklärte Wampanoag. »Sie halten hier nicht viel von Ausländern, aber ich schätze, sie haben ihre Einstellung noch einmal überdacht. Jetzt, wo die Chinesen gemeinsame Sache mit Ihnen machen, wollen sie lieber auch ein paar Freundschaften schließen.« Er schnaubte und wedelte mit seinem Schwanz. »Da liegen sie auch gar nicht so falsch: Diejenigen von uns, die nicht in den Schlamassel gezogen werden wollen, den Sie und Napoleon überall verbreiten, sollten lieber zusammenhalten. Ich sagen Ihnen, Sie sollten es sich noch einmal überlegen. Das ist alles sehr schlecht fürs Geschäft.«

				Das war Temeraires Meinung nach nicht sehr fair: Er wollte keinen Krieg. Natürlich hatte er nichts gegen eine ordentliche Schlacht einzuwenden, aber der Krieg schien jedem große Sorgen zu bereiten. »Wir können uns doch Napoleon nicht einfach beugen. Er ist derjenige, der ständig Kriege provoziert und seine Nachbarn überrennt und ihnen sagt, wie es von jetzt ab weitergeht in ihrem Land. Nur jemand, der wirklich sehr feige ist, könnte das aushalten.«

				Wampanoag wiegte den Kopf. »Wenn Sie das sagen … Meiner Erfahrung nach braucht es zum Streit immer zwei.« Er schüttelte seine Flügel aus. »Aber ich selbst kann mich über die Folgen nicht beklagen: Die Japaner haben mir gestattet, mehr Waren auf Kredit zu erstehen, als sie ursprünglich zulassen wollten; und ich gehe davon aus, noch vor meiner Abreise die Erlaubnis in der Tasche zu haben, dass Yankee-Schiffe unter eigener Flagge hier einlaufen dürfen. Ich habe ihnen versprochen, dass ich in der nächsten Saison eine Gruppe von Schiffszimmerleuten geradewegs aus Salem mitbringen werde, wenn wir dafür einen Vertrag bekommen und Handel treiben dürfen. Ich habe keine Zweifel, dass mir der Präsident den Rücken stärken wird, wenn ich ihm diese Bedingungen unterbreite.«

				»Der Präsident?«, fragte Temeraire und lauschte mit wachsender Empörung, als Wampanoag ganz beiläufig antwortete: »Ja, ich habe ihn schon ein halbes Dutzend Mal getroffen, und ich bin mir sicher, dass er verstehen wird, wie wichtig ein richtiger Vertrag mit den Japanern für uns ist. Ich hätte ja gerne Hamilton für den Job gehabt, aber nun gut, man kann nicht alles haben. Und auch wenn er kein Föderalist ist, ist Tecumseh doch ein cleverer Bursche!«

				Er nickte ein letztes Mal bedeutsam und schwang sich dann wieder in die Luft. Temeraire blieb zurück und brütete vor sich hin. »Das ist einfach wirklich zu viel«, sagte er schließlich empört zu Maximus. »Napoleon sitzt auf Liens Schoß, und Wampanoag fliegt los, um mit dem Präsidenten zu plauschen, während wir in England ein Riesengeschrei veranstalten müssen, damit wir hin und wieder einen General zu Gesicht bekommen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Minister getroffen.«

				»Warum solltest du auch?«, fragte Maximus verschlafen. »Berkley sagt immer, das sind nichts als lahme, alte Schaumschläger.«

				Iskierkas Ponton war gerade etwas näher herangetrieben worden, und sofort redete sie dazwischen: »Ganz zu schweigen davon, dass Granby selber ein König geworden wäre, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Du brauchst dich also gar nicht zu beklagen.«

				Laurence stellte fest, dass das Abendessen, dem er nicht hatte entgehen können, in seltsam angespannter Atmosphäre erfolgte. Es fand im Garten auf dem Anwesen des japanischen Gouverneurs ganz nahe an der Bucht statt und verlief beinahe vollkommen schweigend. Hammond war der Einzige, der irgendetwas zu den anderen Mitgliedern der Tischgesellschaft zu sagen hatte, und so bestritt er mithilfe eines Übersetzers quasi im Alleingang die Unterhaltung mit dem Gouverneur, und zwar von dem Moment an, da sie das Land betreten hatten. Mit einer unbeirrbaren Dreistigkeit, die Laurence allein beim Zuschauen schon beschämt hatte, hatte er sich zur rechten Hand des Gentlemans niedergelassen, obwohl die Bediensteten jede nur denkbare Anstrengung unternommen hatten, den Platz für Laurence selbst zu reservieren. Dieser musste stattdessen mit der anderen Seite des Gouverneurs vorliebnehmen, was ihn zu einem unfreiwilligen Zeugen des restlichen Auftritts Hammonds machte. Es war eine demütigende Erfahrung, da Hammonds überängstliche Ersuche und halbherzige Entschuldigungen zumeist mit eisernem Schweigen quittiert wurden und nur gelegentlich kürzeste, vage Antworten hervorlockten. Der Gouverneur verriet nicht einmal mit einem Zucken eines Augenlides seine Meinung zu irgendeiner von Hammonds Bemerkungen und ermutigte ihn in keiner Weise bei seinen Vorschlägen, Botschafter auszutauschen oder diplomatische Gespräche aufzunehmen. 

				Die Sicherheit des Gouverneurs wurde durch die aus dem Wasser emporragenden, gewaltigen Körperwindungen von Lord Jinai gewährleistet, der drohend aufgerichtet im seichten Wasser unmittelbar vor der Küste saß. Unterstützung bekam er durch ein Dutzend japanischer Drachen, die ebenfalls in Alarmbereitschaft versetzt schienen, die meisten von ihnen in polierten Rüstungen. Nicht viele freundliche Blicke wurden zwischen ihnen und den britischen Drachen gewechselt. Temeraire und Iskierka waren mit an Land gekommen, um Jinai unter enger Beobachtung zu halten. Besonders Iskierka hielt ihre eindringlichen und misstrauischen Blicke auf den Seedrachen geheftet. Hin und wieder bemerkte sie laut und vernehmlich, dass sie mehr als bereit sei, die ganze Stadt in Flammen zu setzen, sollte er irgendeine unbedachte Bewegung in Richtung Schiff und seiner wertvollen Fracht wagen. 

				Einzig Kiyo, die sich aus der nahe gelegenen Flussmündung herausbemüht hatte, war bei bester Laune. Sie hatte Laurence freudig begrüßt: Niemand hatte es gewagt, ihr die Tatsache, dass sie ihm behilflich gewesen war, zum Vorwurf zu machen. »Warum auch?«, fragte sie vollkommen ahnungslos, als Laurence sich höflich erkundigte, ob sie irgendwelche Schwierigkeiten bekommen hatte. »Ich habe ein halbes Jahrhundert lang gehört, dass ich mir diese westlichen Schiffe gut ansehen solle, und ich bin froh, dass ich nun so ein Vorzeigeobjekt zu Gesicht bekommen habe. Wenn sie es nicht alle mit eigenen Augen gesehen hätten, hätte mir vermutlich niemand geglaubt, wie groß es ist! Ich bin einmal ganz drum herumgeschwommen«, fügte sie hinzu, was eine Nachricht war, die Kapitän Blaise sicher mit tiefstem Entsetzen erfüllt hätte, ebenso wie den Rest der Besatzung. Dann sagte sie ausgesprochen zufrieden: »So etwas brauchen wir auch! Ich habe mich deswegen an das Schogunat gewandt, und dort wurde zugestimmt, dass wir diese Amerikaner bitten müssen, uns zu zeigen, wie man Schiffe solcher Größe baut. Und dieser nette, kleine Bursche Wampanoag hat versprochen, dass seine Mannschaft Julius Caesar für mich aufführt, ehe er wieder wegsegelt. Sie sehen also: Alles fügt sich prächtig. Und heute nach dem Abendessen soll es sogar ein Feuerwerk geben.«

				Mit diesen Worten steckte sie ihren Kopf zurück in ihre Weinschüssel und schlürfte weiter. Mit versteinerter Miene sagte sich Laurence, dass sie keineswegs eine so törichte Närrin war, der es nur um den Eigennutz ging, wie er vorher vielleicht geglaubt hatte. Er war sich sicher, dass Hammond nicht von einem hervorragenden Ergebnis seiner Bemühungen sprechen würde, wenn er erführe, dass die Japaner sich mit den Kolonien verbündet hatten und nun eifrig bemüht waren, eine eigene Flotte aufzubauen. 

				Für sämtliche Anwesenden war es eine große Erleichterung, als endlich ein beeindruckendes Feuerwerk über dem Hafen abgebrannt wurde, das jede weitere Unterhaltung hinfällig werden ließ. Alle standen auf und versammelten sich am Wasser, um die farbenfrohen, glitzernden Blumen, die am Himmel explodierten, zu bewundern. Laurence nutzte die Chance, das Gespräch mit Kaneko zu suchen, der zuvor in einiger Entfernung von ihm am Tisch gesessen hatte und nun neben Lady Arikawa stand. 

				Der Japaner verbeugte sich tief, als Laurence zu ihm trat, und sprach ihn als Prinz an. Laurence hörte diesen Titel nicht gerne. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, »aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich diese Form der Anrede verdiene. Ich bin kein Prinz, was für eine Geschichte auch immer aus politischer Notwendigkeit heraus erfunden wurde.«

				Kaneko antwortete ruhig: »Eine Sache kann nicht gleichzeitig Wahrheit und Fiktion sein, und diese hier muss man wohl als wahr betrachten, wenn sie die Grundlage für die Allianz zweier so großer Nationen bildet.«

				Er machte ihm keinen offenen Vorwurf, aber Laurence kam nicht umhin, seine Worte als einen solchen aufzufassen. Er hatte Kaneko angelogen, wenngleich auch nicht absichtlich. Unbeholfen versuchte er, sich zu entschuldigen, und hoffte darauf, dass sein Gegenüber ihm glaubte, auch wenn er das kaum ernstlich erwartete. Kaneko hörte Laurence mit höflicher Miene zu. »Ich will Ihnen außerdem versichern«, fuhr Laurence fort, »dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um Junichiros Zukunft zu sichern. Seine Vertrautheit mit den Drachen …«

				»Das Schicksal des Verbrechers, den Sie gerade genannt haben, ist für mich nicht von Belang«, schnitt ihm Kaneko das Wort in einem Ton ab, der jede Widerrede zwecklos erscheinen ließ. Doch als er sich wieder dem Feuerwerk zuwandte, spiegelten sich die sprühenden Funken am Himmel auf den Tränen in seinen nach oben gerichteten Augen. 

				Laurence bedrängte ihn nicht weiter, sondern sagte lediglich: »Darf ich fragen, Sir, ob die Ehre wiederhergestellt wurde?«

				Kaneko schwieg zunächst und sagte dann zögernd: »Lady Arikawa beharrt darauf.« Nach einer weiteren Pause ergänzte er: »Sie hat mich gebeten, auf ihrem Anwesen zu wohnen.«

				Laurence fragte sich, was die Bedeutung hinter dieser Geste war, und mehr noch, was es mit Kanekos unübersehbaren Zweifeln auf sich hatte. »Die Ehre eines Drachen lässt sich nur sehr schwer mit seiner Zuneigung zu Einzelnen in Einklang bringen. Deshalb hält es das Schogunat für den besten und weisesten Weg, wenn ein Drache eine angemessene Distanz zu jedem einzelnen Individuum hält. Ich fürchte, ich bin etwas, das Lady Arikawas Ansehen schmälert.«

				Laurence schwieg und dachte an Temeraires Bereitschaft, seinetwegen einen Krieg loszutreten. »Ich denke, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er nüchtern, wurde jedoch in diesem Augenblick abgelenkt. Als ob Temeraire gespürt hätte, dass über ihn gesprochen wird, riss er seine gebannte Aufmerksamkeit vom Schauspiel am Himmel los und starrte Laurence so lange besorgt an, bis dieser zu ihm hinüberging. 

				»Ich verstehe nicht, warum du dich mit dem Burschen unterhalten musst, der versucht hat, dich zu töten«, sagte der Drache vorwurfsvoll und streckte sein Vorderbein aus, als ob er Laurence gerne näher an sich heranziehen würde. 

				Mit einem Anflug von schwarzem Humor dachte Laurence, dass er allen Grund für übertriebene Vorsicht hatte, schließlich kannte er Kaneko besser als jeder andere Mann hier. »Er hat nur seine Pflicht getan«, sagte er, »und sich stets wie ein Gentleman verhalten. Ich habe keinen Grund zu glauben, dass er mir in persönlicher Hinsicht irgendetwas Böses wünscht, und ich kann ihm kaum vorwerfen, dass er versucht, das Gesetz oder die Interessen seines Landes zu wahren.«

				»Also ich kann das schon«, erwiderte Temeraire, »wenn das bedeutet, dass er dir dazu ein Schwert in die Brust stoßen will.« Er warf Kaneko und Lady Arikawa dahinter einen sehr kalten Blick zu. Laurence schüttelte den Kopf und ließ sich von Temeraire hochheben. Je schneller sie verschwänden, desto besser. Überall schwelte noch viel zu viel Zorn, der beinahe fühlbar war, als er seine Hand an Temeraires Hals legte. Wieder kam sich Laurence hilflos vor angesichts der starken Zuneigung Temeraires, die ihm wie ein Geschenk erschien, das ihm unerwartet überreicht worden war und bei dem er nicht wusste, was er getan haben sollte, um es zu verdienen. 

				Am Morgen erwachte er früh in seiner Kabine; der willkommene Klang vieler Füße auf den Niedergängen und die Rufe des Bootsmannes waren bis in seinen Schlaf vorgedrungen. Eigentlich hätte Hammond mit ihm frühstücken sollen, denn sie wollten die Reihenfolge durchgehen, in der die Präsente, die man an Bord mitführte, dem Hafenmeister in Tien-sing überreicht werden mussten. Danach sollte es um die Reihenfolge der Geschenke an den königlichen Botschafter gehen und darum, dass diese dem jeweiligen Rang der Empfänger entsprechend auszufallen hatten. Laurence kämpfte mit einer Versuchung, die schließlich die Oberhand gewann: Er erhob sich aus seiner Hängematte, zog sich rasch an und rief nach O’Dea. 

				»Aye, Kapitän, es ist ein wunderbarer Morgen, und der Wind und die Gezeiten werden uns gut voranbringen«, sagte er in düsterem Ton, während er Laurence in seinen Mantel half. »Vermutlich geradewegs ins Maul des Kraken: Dieses Seemonster lauert schon am Hafenausgang wie Jonas’ Walfisch, und mit Sicherheit wird dieses Biest versuchen, uns auf den Meeresgrund zu ziehen, wenn es nur die geringste Chance dazu bekommt.«

				Laurence kippte einen Becher heißen Kaffee hinunter, der sehr bitter schmeckte, und machte sich auf den Weg zum Drachendeck. Inmitten des allgemeinen Durcheinanders war es unmöglich, sich zu unterhalten. Alle Matrosen sahen zu, dass sie Platz für die Drachen machten, die zur Landung ansetzten. Die Tiere führten eigene Verhandlungen darüber, wer jeweils ein paar Runden fliegen sollte, um die Unterbringung für die anderen Drachen etwas angenehmer und weitläufiger zu machen. Gerade waren es Iskierka und Kulingile, die das Schiff umkreisten, während die anderen sich in einem komplizierten Muster auf dem Deck ausbreiteten. Währenddessen begannen die Matrosen damit, die Pontons einzuholen, die Luft herauszulassen und sie unter dem Drachendeck zu verstauen. 

				Für diese Arbeit brauchten sie nicht einmal eine Stunde, dann wurden die mächtigen Anker von den Tieren selbst gelichtet; die Männer hatten wenig mehr zu tun, als die Ketten um die Winden zu wickeln. »Segel setzen!«, schrie der Bootsmann, und schon nahm das Schiff Fahrt auf. Vorsichtig schob es sich aus dem Hafen, vorbei an dem misstrauisch hochgereckten Kopf des Seedrachen, der das Schiff drohend begleitete, bis es langsam durch die Hafenmündung hinaus auf den offenen Ozean segelte. Seine großen, hellen Augen sahen ihnen noch lange nach. Doch der Wind stand günstig, und sie hatten eine große Strecke zurückgelegt, noch ehe die Sonne ihren Zenit erreicht hatte. Blaise nickte seinem Ersten Leutnant zu, und das Schiff spannte seine eigenen Flügel: »Setzt die Segel, setzt die Segel«, erschallte wieder der Ruf, und als Antwort darauf ertönte das laute Rumpeln und Knallen von Segeltuch, das sich entrollte und im Wind zu wölben begann. Die Küste und der Seedrache fielen alsbald endgültig hinter ihnen zurück. 

				Laurence stand währenddessen an der Reling des Drachendecks und war gleichermaßen froh und beunruhigt, denn er fühlte sich fehl am Platz. Er hatte nichts zu tun, und niemand sprach mit ihm. Ganz entfernt entsann er sich daran, dass er Kapitän Blaise vor gut zehn Jahren bei einem Zusammentreffen auf Mallorca kennengelernt hatte: ein vernünftiger Kerl und seinem Ruf nach auch ein guter Seemann, der ordentliche Arbeit leistete; zwar ganz bestimmt kein helles Licht, aber jemand, auf den man sich verlassen konnte. Auf dem ganzen Schiff gab es niemanden sonst, den er – und sei es auch nur entfernt – so richtig gut kannte. 

				Abgesehen von einem: Junichiro stand an der Heckreling und schaute zurück zum Ufer. Er gehörte hier nicht her, mitten in das hektische Treiben an Bord, und mehrere der Matrosen warfen ihm finstere Blicke zu, wenn sie sich so nah an ihm vorbeischoben, dass sie ihn mit dem Ellbogen hätten berühren können. Dabei herrschte auf einem Transporter eigentlich niemals Platzmangel, und Junichiro verstand ihre spitzen Bemerkungen noch nicht einmal. Mit stoischem Gesichtsausdruck stand er da, die Arme hinter seinem Rücken verschränkt. Seltsam isoliert wirkte er, und trotz seiner westlichen Kleidung, einem geborgten Fliegermantel und einer weißen Hose, stach er unverkennbar aus der Menge heraus. 

				»Gerry«, sagte Laurence und legte dem Jungen, der sich über die Reling in den Fahrtwind gebeugt hatte, sodass seine flachsblonden Haare wie eine Wolke um seinen Kopf wehten, die Hand auf die Schulter. »Bitte gehen Sie rasch zu Mr. Junichiro dort drüben und laden Sie ihn auf das Drachendeck ein. Und bitte achten Sie darauf, dass Sie auf der Backbordseite entlanggehen.«

				Der Seedrache war in den Wellen verschwunden, und die Handvoll Fischerboote auf dem Wasser wurde kleiner, ebenso die niedrige Hügelkette an der Küste. Junichiro konnte sich nicht losreißen und versuchte, noch rasch einen letzten unsicheren, einsamen Blick zurück auf den heimatlichen Strand zu werfen, ehe er sich schließlich doch umdrehte und Gerry folgte. Seine Schritte waren schwer. Laurence hatte vor, im Laufe des Morgens irgendetwas für ihn zu tun zu finden – sicherlich gab es Aufgaben genug auf einem Schiff, auf dem sich die Drachen so dicht drängten – und ihn einige Wochen lang bis zur Erschöpfung arbeiten zu lassen. Das würde seinen Appetit anregen und ihm die Kraft für endlose Grübeleien rauben: ein Ergebnis, das er sich auch für sich selbst und seine angeschlagene Gesundheit wünschte. Die Schiffsrationen waren meist nicht dazu angetan, den Gaumen von Landratten zu erfreuen, selbst dann nicht, wenn sie wenig begütert aufgewachsen waren. Zum Glück war Junichiro noch jung genug, um sich daran zu gewöhnen. Noch dazu war er im gleichen Alter wie einige der Flieger, unter anderem der junge Knabe mit dem sandfarbenen Haar aus seiner eigenen Mannschaft, den Temeraire ihm als Roland vorgestellt hatte und der Hammond zufolge Chinesisch sprach. Laurence würde alle seine jungen Gentlemen noch an diesem Abend zum Essen einladen und mit Junichiro bekannt machen. 

				Er drehte sich wieder zum Bug und versuchte sich einzureden, dass er zufrieden war. Ein Transporter war kein anmutiges Schiff, aber die Potentate sprach wunderbar auf den Wind an, der ihr direkt in den Rücken blies, was einer der großen Vorteile dieser Klasse war. Jedem musste das Herz aufgehen angesichts dieser riesigen, leuchtenden Segelpracht: vier große Masten, an denen alle Segel gehisst waren, vom Großsegel bis zu den Bramsegeln. Der Transporter konnte gut und gerne zwölf Knoten erreichen; der Fahrtwind pustete Laurence ordentlich durch, und alles war wohlgeordnet. 

				Hinter ihm plauderten die Drachen und unterhielten sich erfreut über die Zerstreuungen der letzten Zeit und über ihre Mahlzeiten, ganz wie eine Gruppe von angetrunkenen Offizieren nach einem Gelage mit zwei Flaschen Portwein im Bauch. Laurence musste ein Lachen unterdrücken. Es hätte ihm schon früher auffallen können, dachte er bei sich, dass alle Kreaturen mit der Fähigkeit zum Sprechen auch dazu neigten, Klatsch und Tratsch auszutauschen. Er war lange genug auf See unterwegs gewesen, um Gespräche an Bord nicht zu belauschen, aber die seltsamen, hallenden Stimmen der Drachen, die irgendwie tief aus ihrer Kehle aufzusteigen und nicht von ihren Lippen auszugehen schienen, waren wie ein behagliches Rauschen in seinem Hinterkopf. Erst nach und nach fiel ihm auf, dass da etwas fehlte. Temeraire sprach kaum, und wenn, dann antwortete er nur auf eine Frage, die direkt an ihn gerichtet war, doch seine Stimme war leise und bedrückt. Er lag zum Bug ausgerichtet und sah nach vorne, weg von den anderen. 

				Langsam ging Laurence zu ihm; er war unsicher – was sollte man schon zu einem Drachen sagen? Er hatte keine Befehle, die er ihm im Augenblick erteilen konnte. Doch Temeraire riss den Kopf hoch und sah ihm halb hoffnungsvoll, halb misstrauisch entgegen. Laurence fragte: »Wenn du sonst nichts zu tun hast, darf ich dir dann Gesellschaft leisten?«

				»Oh!«, stieß Temeraire aus. »Als ob du das fragen müsstest, Laurence. Würdest du – vielleicht hättest du Lust, unsere gute, alte Principia Mathematica herauszuholen und einen Blick hineinzuwerfen? Wo du doch alles vergessen hast, könntest du jetzt das Vergnügen haben, das ganze Buch noch einmal neu zu lesen.«

				Laurence glaubte sich verhört zu haben. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass ein Drache ein großer Leser sein könnte, doch dann fiel ihm wieder Kiyos Versessenheit auf Poesie ein. Gerry rannte los, um das gewünschte Buch zu holen, und kehrte schnell zurück. Temeraire zog sein linkes Vorderbein unter den vielen herumliegenden Drachen hervor und streckte es aus. Offensichtlich sollte es Laurence als Sofa dienen, und als dieser die Hände darauflegte, stellte er fest, dass er genau wusste, wie er hinaufzuklettern hatte. Sein Körper erinnerte sich an den Sitz in der Ellbogenbeuge, als würde er mit verbundenen Augen in die Takelage klettern. Laurence saß einen Moment lang ganz still mit dem geöffneten Buch auf dem Schoß und schwankte zwischen tiefster Vertrautheit auf der einen Seite und unendlicher Fremdheit auf der anderen. 

				»Laurence?«, fragte der Drache besorgt. »Geht es dir gut? Soll ich nach dem Schiffsarzt schicken?«

				»Alles in Ordnung«, sagte Laurence und holte tief Luft. Was blieb ihm auch anderes übrig? 

				»Wo soll ich denn anfangen?«
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				Trotz der beunruhigenden Tatsache, dass er keinerlei Pflichten an Bord zu erledigen hatte, blieb Laurence während der Reise nur wenig Freizeit. Ständig versuchte Hammond, ihm mit aller Macht Tausende Details des fremden Hofes einzutrichtern. Dabei kam ihm der chinesische Gentleman Gong Su zu Hilfe, der der Botschafter des Kronprinzen war. Laurence fühlte sich unwillkürlich zurückversetzt in seine Schulzeit, nur dass er jetzt zwei Lehrer am Hals hatte, die weit eifriger waren als seine damaligen Schulmeister – und schon damals war er dem Klassenzimmer bei der erstbesten Gelegenheit entflohen und zur See gegangen. 

				Was jedoch noch schlimmer war: Der Unterricht schürte in ihm seine Ungeduld mit sich selbst. Er kam mit einem neungängigen Abendessen ohne Weiteres zurecht, konnte, ohne zu stolpern, in seinem prächtigen Festgewand herumlaufen, seinen Kopf im korrekten Winkel neigen, alles, als ob er seit seiner Kindheit nichts anderes getan hätte. Mühelos wiederholte er lange, blumige Phrasen in der fremden Sprache, als habe er sie selbst verfasst. Und während der ganzen Zeit blieb seine eigene Vergangenheit vollkommen im Dunkeln. 

				Drei Tage vergingen auf diese Weise schleppend, ehe er eine Stunde frei hatte, allerdings auch nur deshalb, weil Mr. Hammond eingeladen worden war, mit Kapitän Blaise zu speisen. Laurence war an Harcourts Tisch gebeten worden und stellte nun fest, dass die herbeigesehnte Abwechslung noch schlimmer war als das endlose Pauken. Er hatte keinen Spaß daran, von Kameraden umgeben zu sein, die ihre Geschichten immer wieder mittendrin abbrachen, einander zum Schweigen ermahnten und ihm besorgte Blicke zuwarfen, ob er vielleicht etwas gehört hätte, das ihn hätte bedrücken können. Es war auch kein Trost, als Dulcias Kapitän Chenery in herzlichem Tonfall sagte: »Weißt du was, Laurence? Ich kannte mal einen Burschen, der wurde über dem Nil von seinem Drachen abgeworfen und landete mit dem Kopf auf dem Deck der Tonnant. Drei Jahre lang konnte er kein Wort mehr sprechen. Und dann, eines Tages, wachte er auf und bat um eine Tasse Kaffee.« Auf Laurence’ Nachfrage hin stellte sich allerdings heraus, dass dies auch schon der Höhepunkt der Genesungsfortschritte des betreffenden Gentlemans gewesen war und dass er bei einem plötzlichen Anfall zwei Jahre später gestorben war. 

				Laurence entschuldigte sich so bald wie möglich und flüchtete sich in die Einsamkeit seiner Kabine. In einem Anflug von Aufbegehren dagegen, von allen ständig in Watte gepackt zu werden, holte er sein Schreibpult hervor, öffnete es und nahm die darin liegenden Briefe zur Hand. Doch der seltsame, recht gestelzt wirkende Brief seiner Mutter beunruhigte ihn nur noch mehr, vor allem, als er zwischen der allgemeinen Unbeholfenheit im Ausdruck eine Passage fand, die ihm vollkommen unverständlich erschien: 

				Und ich vertraue darauf, dass Miss Emily Roland bei guter Gesundheit ist. Bitte versichere ihr, dass ich besonderes Interesse an ihren Fortschritten habe. Ich habe ein Paar Ohrringe beigefügt, die ihr vielleicht gefallen könnten, wenn sie sich bei der Ausübung ihrer Pflichten nicht als hinderlich erweisen … 

				Laurence las diese Zeilen bestimmt viermal, ehe er sich davon überzeugt hatte, sie richtig verstanden zu haben, obwohl er die Schrift seiner Mutter so mühelos entziffern konnte wie Gedrucktes. Er ließ den Brief sinken, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und war ratlos. Er wusste einfach nicht, was er mit diesen Informationen anfangen sollte. 

				Es hatte ihn schon genug überrascht, als er festgestellt hatte, dass Mr. Roland in Wirklichkeit Miss Roland war; Temeraire hatte es nicht für nötig gehalten, ihm diese Tatsache mitzuteilen, als er ihm die Namen seiner Offiziere genannt hatte. So hatte Laurence einige unangenehme Momente auszustehen gehabt, als er an jenem ersten Abend unerwartet eine Dame an seinem Abendbrotstisch vorfand. Er wusste einfach nicht, wie er sie ansprechen, geschweige denn, wie er sie behandeln sollte. Sollte er sie von der Sitzordnung her bevorzugen und an der Spitze der Tafel platzieren, da sie die einzige anwesende Dame war, oder sollte er sie seitlich in der Mitte des Tisches sitzen lassen, wie es ihrem Rang als Oberfähnrich gebührte? Er war so durcheinander gewesen, dass er sich dazu entschlossen hatte, mit ihr wie mit einem Offizier umzugehen; schließlich war sie in Uniform gekommen, trug eine Hose und war – wenn es stimmte, was Granby erzählte – dafür vorgesehen, eines Tages das Kommando über einen Langflügler zu übernehmen. Doch Laurence war es nicht leichtgefallen, seinen Entschluss durchzusetzen, obwohl Roland selbst keinerlei Anzeichen dafür gezeigt hatte, irgendetwas an ihrer Behandlung merkwürdig zu finden. 

				Sie schien in der Tat eine höchst respektable Offizierin zu sein, wenn er von den wenigen Eindrücken ausging, die er bislang gewonnen hatte. Aber Laurence konnte sich nicht vorstellen, dass er einen solch ungewöhnlichen Umstand aus seinem Dienst seiner Mutter anvertraut haben sollte; und selbst wenn er es doch getan hätte, hätte er ihr Roland wohl kaum auch noch namentlich genannt. Und selbst wenn er auch das getan haben sollte, blieb es trotzdem unerklärlich, warum seine Mutter ein so ungewöhnliches und unverhohlenes Interesse an einer Junioroffizierin, die unter seinem Kommando stand, entwickelt haben sollte, dass sie ihr ein Geschenk von derart privater Natur zukommen ließ. 

				Die Ohrringe waren nicht mehr im Umschlag, also waren sie offenbar übergeben worden, nachdem der Brief das erste Mal geöffnet worden war. Laurence sah noch einmal im Schreibpult nach und zog den anderen Brief hervor. Als er den Absender genauer unter die Lupe nahm, stellte sich heraus, dass das Schreiben von der Admiralität, genauer von einem gewissen Roland, stammte: Vielleicht ein enger Freund, dachte er bei sich, den er vollkommen vergessen hatte? Innerhalb der letzten acht Jahre hätte sich eine solche Freundschaft verfestigen können. Vielleicht entstammte dieser Admiral Roland einer Familie, die entfernt mit seiner eigenen verwandt war? Er konnte sich an eine solche familiäre Beziehung zwar nicht erinnern, aber als er den Brief durchlas, wuchs seine Überzeugung, hierin die Erklärung zu finden. Der Brief war recht kurz und in einer wenig ansprechenden Handschrift verfasst. Vom Ton her klang er nicht wie ein Schreiben von einem Ranghöheren an einen Untergeordneten, abgesehen von einigen wenigen Zeilen, die offenbar als Scherz gemeint waren und in denen er aufgefordert wurde, England auf keinen Fall in ein oder zwei weitere Kriege zu stürzen oder sich auf einen neuen Kreuzzug zu begeben. Es war eine unverblümte Äußerung, und in Laurence’ Kopf formte sich das Bild des Verfassers: ein Offizier, nicht viel älter als er selbst, auf sein eigenes Urteilsvermögen vertrauend, in sicherer Position und von einigem Einfluss. Ein Gentleman von vielleicht fünfundvierzig Jahren, der ihm inmitten seiner umfangreichen Verpflichtungen eine kurze Nachricht zukommen ließ; ein Offizier im aktiven Dienst, kein pensionierter Admiral, und wohl Emilys Vater, was nicht zuletzt dadurch bestätigt wurde, dass am Ende ein Drache namens Excidium erwähnt wurde, der Emily seine besten Grüße ausrichten ließ. 

				Alles schien vollkommen einleuchtend und leicht zu verstehen, bis Laurence das Ende des Briefes erreichte und seine beruhigend klare Vorstellung mit einem Schlag zerstört wurde, als er nämlich die Unterschrift las: »Deine etc. Jane.«

				Laurence konnte sich des einzig logischen Schlusses über die Abstammung von Miss Emily Roland nicht erwehren – ein Schluss, der sich zu bestätigen schien, als er den Rest seiner Unterlagen durchging und in seinen knappen Notizen den Lohn von Mrs. Pemberton verzeichnet fand, Miss Rolands Anstandsdame, die er aus seinem persönlichen Vermögen bezahlte. Er war zutiefst erschüttert, als er sich auf den Weg zum Drachendeck machte: Miss Roland war inzwischen von ihrem eigenen Abendessen zurückgekehrt und gerade damit beschäftigt, einem schweigenden und unbeteiligt wirkenden Junichiro Englischunterricht zu geben, worum Laurence sie gebeten hatte. Mrs. Pemberton, eine sehr ruhige und gelassene Dame von vielleicht dreißig Jahren, die ihre dunklen Haare sorgfältig unter eine Haube gesteckt hatte, saß auf einem zusammengerollten Tau daneben und nähte, während sie die beiden jungen Leute im Auge behielt. Als sie Laurence auf der Treppe entdeckte, nickte sie ihm zu. »Kapitän«, sagte sie höflich. Laurence legte die Hand an seinen Hut und wechselte ein paar Worte mit ihr, während er ihren Schützling betrachtete: Konnte dieses Mädchen tatsächlich sein eigenes, leibliches Kind sein? 

				In ihren Zügen konnte er keine große Ähnlichkeit feststellen: Rolands Gesicht war rund, und sie war insgesamt eher untersetzt als groß. Aber andererseits hatte ihr Kinn etwas von seiner Tante Stourland: eine gewisse störrische Entschlossenheit. Zudem gab es wenig Unterschied zwischen ihrem blonden Haar und seinem eigenen, obwohl das natürlich auch dem bleichenden Einfluss der Sonne geschuldet sein konnte. Roland behandelte ihn ganz gewiss nicht wie einen Vater, sondern wie ihren kommandierenden Vorgesetzten, doch dies allein war noch kein Grund zu glauben, die Angelegenheit sei damit aus der Welt. Schließlich hätte er unter vergleichbaren Umständen ein solches Verhalten auch von seinem Sohn – ehelich oder nicht – erwartet. 

				Er gesellte sich zu ihr und zu Junichiro. »Wie gehen Ihre Studien voran?«, fragte er, erntete von Junichiros Seite her jedoch lediglich eine angedeutete Verbeugung und Schweigen, wohingegen Emily sagte: »Ich bin mir sicher, dass er bald den Bogen raushaben wird, Sir.« Der Zweifel in ihrer Stimme war unüberhörbar. 

				Es war allzu offensichtlich, dass Junichiro nichts daran lag, die fremde Sprache zu erlernen. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck trüber Resignation. Laurence hatte zu ihm gesagt: »Ich habe vor, Sie im Luftkorps unterzubringen. Sie haben keine Angst vor Drachen, wie ich weiß, und ich denke, Sie werden der Aufgabe gut gewachsen sein. Es gibt keinen Grund, warum Sie Ihren Dienst nicht auf einem Drachenrücken versehen sollten, um sich dann allmählich einen höheren Rang zu erarbeiten. Vielleicht haben Sie dann irgendwann sogar Ihr eigenes Tier. Oder ich kaufe Ihnen ein Patent in der Armee, wenn Ihnen das lieber ist. Aber alles erst, wenn Sie Englisch gelernt haben.«

				Junichiro hatte keine Vorlieben geäußert und keinerlei Begeisterung gezeigt. Er hatte nur knapp geantwortet: »Es spielt keine Rolle.« Jede kleine Aufgabe, die ihm übertragen wurde, hatte er schweigend und rasch erledigt, allerdings keinerlei Eigeninitiative gezeigt. Ansonsten blieb er ein einsamer Fremdkörper an Deck. 

				Im Stillen schüttelte Laurence den Kopf über ihn. Zwar wusste er sehr wohl, dass er selbst an der augenblicklichen Situation schuld war, doch hatte er andererseits keine Ahnung, was er noch tun konnte. »Machen Sie weiter«, sagte er deshalb zu Roland und trat an die vordere Reling, sodass er ganz nah bei Temeraire stand, der nach seinem Abendessen vor sich hin döste. 

				»Ja, natürlich ist Admiralin Roland Emilys Mutter«, antwortete er verschlafen, als Laurence nicht widerstehen konnte, sich leise bei ihm danach zu erkundigen. »Und warum um alles in der Welt sollte sie heiraten? Sie hat doch Excidium. Es gibt keinen Grund für eine Ehe.«

				Laurence konnte sich nicht erklären, wie es zu Emily gekommen war: Sie war sechzehn, also hätte ihre Geburt seinem Gedächtnis nicht entfallen sein sollen. Doch er konnte sich nicht entsinnen, dass es je einen Vorfall gegeben hätte, dessen er sich hätte schämen müssen und bei dem eine gewisse Jane Roland eine Rolle gespielt hatte. Aber die Beweise waren zu erdrückend, und mit Schrecken fragte er sich, ob er inzwischen vielleicht auch bei früheren Ereignissen seiner Erinnerung nicht mehr trauen konnte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, konnte jedoch keine Spur der alten Verletzung mehr ertasten. Die Schwellung, die es mal gegeben hatte, war abgeklungen, allerdings ohne dass sich sein Zustand verbessert hätte. Rechts und links vom Schiff strömte der Ozean dahin, was ihm sehr vertraut vorkam. Er fühlte sich hier zu Hause, jedenfalls solange er am Bug stand und hinter sich nicht die Drachen sehen musste, die auf dem riesigen Transporterdeck lagerten, und auch nicht die Mannschaft, die nicht seine eigene war. 

				Als er sich wieder umdrehte, stellte er fest, dass Temeraire inzwischen wacher geworden war und ihn mit einem besorgten Ausdruck musterte, der dem seiner Offizierskameraden in nichts nachstand. Laurence versuchte, eine heiterere Miene aufzusetzen, doch noch bevor ihm das gelungen war, fragte Temeraire unvermittelt: »Laurence, sollten wir nicht ein bisschen fliegen? Ich schätze, dieser Pettiforth weiß, wovon er spricht.« Er klang so wenig überzeugt davon, wie Laurence sich fühlte. »Das Fliegen kann dich nun wirklich nicht noch mehr aus der Bahn werfen. Wir müssen uns auch gar nicht über die Vergangenheit unterhalten. Vielleicht können wir ja einige der Flugmanöver üben, die mir Churki beigebracht hat und die die Schwadronen der Inkas gewöhnlich fliegen. Wir könnten ein paar ausprobieren, die ich noch nicht so gut kann, und gemeinsam daran arbeiten.«

				Laurence war überrascht, dass er diesen Vorschlag, der aus so unerwarteter Richtung gekommen war, ausgesprochen reizvoll fand. Er schickte Gerry los, das Geschirr zu holen, und als er es anzulegen begann, stellte er fest, dass ihm das so mühelos von der Hand ging, als würde er selbst in seinen alten Lieblingsmantel schlüpfen. Dann hob ihn Temeraire auf seinen Hals. Die Karabinerhaken fühlten sich gut an, als Laurence sich in die schweren, gut gesicherten Kettenglieder der Brustplatte einklinkte, die Temeraire trug. Schließlich spürte er den mächtigen Satz, der sie vom Deck aus hochkatapultierte wie ein Sprung ins Ungewisse: Der Wind brauste an ihnen vorbei, und unter ihnen öffnete sich die Welt plötzlich scheinbar endlos; selbst die riesige Potentate schrumpfte zu spielzeuggleicher Bedeutungslosigkeit zusammen, je höher Temeraire sich schraubte, bis sie sich schließlich beinahe gleichauf mit den beeindruckenden Wolkenbänken befanden, die sich in leicht nördlicher Richtung am Himmel auftürmten. 

				Laurence sog dankbar die dünne, kalte Luft ein, und Temeraire drehte seinen Kopf am Ende des langen Halses zu ihm und rief: »Ist das nicht wunderbar, Laurence? Sollen wir den ersten Anflug testen?«

				»Ich bin bereit, du kannst anfangen«, antwortete Laurence und klammerte sich mit tief empfundener Freude an Temeraire fest, als dieser zu einem kreiselnden Sturzflug ansetzte. Noch leichter ums Herz wurde ihm, als er feststellte, dass er einige Anmerkungen zum Manöver machen konnte, die er zwar nur zögerlich äußerte, die aber, so hoffte er zumindest, nicht allzu töricht waren. Einige Male war Temeraires Kopf nämlich von seinem Körper verdeckt gewesen, was bei einem Drachen seiner Meinung nach die Gefahr barg, dass er von einem Angriff auf seinen verletzlichen Hals überrascht werden könnte. Temeraire konnte ihm bei dieser Vermutung nur zustimmen, und nach einigen weiteren Versuchen beschlossen sie, am folgenden Tag Churki zu bitten, bei der Übung mitzumachen. »Falls Hammond mich entbehren kann«, fühlte Laurence sich gezwungen, noch hinzuzufügen. 

				»Wir könnten ihn fragen, ob er auch mit in die Luft möchte«, sagte Temeraire, doch Laurence konnte sich kaum vorstellen, dass der Gentleman dieses Angebot auch nur in Erwägung ziehen würde. Hammond sprach eher abfällig von Churki, die ihre Zuneigung offenkundig an ein sehr unwilliges Objekt verschwendet hatte. Ständig sah man Hammond, wie er riesige Portionen Kokablätter kaute, die er dem eigenen Bekunden nach für ein zuverlässiges Mittel gegen Seekrankheit hielt, selbst wenn die Dünung auf nicht mehr als drei Meter anschwoll. 

				»Ich werde in dieser Angelegenheit mal mit Churki sprechen«, spann Temeraire seinen Gedanken weiter. »Ich bin mir sicher, dass es Hammonds Gesundheit nicht förderlich sein kann, immerzu in diesem stickigen Schiff eingesperrt zu sein, genauso wenig wie für dich: Dein Gesicht hat jetzt eine viel frischere Farbe. Willst du nicht vielleicht heute Nacht bei mir auf dem Deck bleiben, Laurence? Ich habe die Schiffsoffiziere sagen hören, dass die Matrosen sich heute zum Singen treffen, und ein paar Kameraden haben mit Wampanoags Offizieren Bücher ausgetauscht. Wir könnten sie fragen, ob sie uns eines davon leihen: Ich glaube, Immortalis’ Leutnant Tottenham ist jetzt im Besitz eines Romans mit dem Titel Zastrozzi, den er bereits ausgelesen hat und den er ausgesprochen empfehlenswert findet.«

				»Unbedingt«, antwortete Laurence, und so geschah es. Auch wenn er diese Lektüre für einen entsetzlichen Schauerroman mit einem abstoßenden Schurken hielt, der wirklich absolut verabscheuungswürdig war, war er doch mehr als zufrieden mit seiner Gesellschaft. Temeraire schien keine großen Schwierigkeiten mit der moralischen Verkommenheit zu haben und sie weniger schockierend als vielmehr absonderlich zu finden, doch den Aufbau des Romans verurteilte er scharf; es wirkte, als seien mehrere Kapitel ausgelassen worden. So teilten sie das Vergnügen, gemeinsam über das Buch herzuziehen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Temeraire behandelte Laurence nicht wie einen Invaliden und biss sich auch nicht bei jedem zweiten Wort auf die Zunge. 

				Laurence zwackte Zeit von den Unterweisungen bei Hammond ab, wann immer es ging, und als sie endlich beim letzten Kapitel angekommen waren, stellte er fest, dass er seine Zeit am liebsten mit Temeraire verbrachte, Drache hin oder her. 

				»Ich bin froh, dass wir etwas so Neues lesen konnten«, stellte Temeraire fest, »auch wenn es nicht sehr befriedigend war.« Sie befanden sich auf ihrem Morgenflug, der mittlerweile ein fester Bestandteil ihres Tagesablaufs geworden war. »Aber wir werden sicherlich bald etwas Besseres finden: Ich glaube, das dort drüben sind die Changshan-Inseln.«

				Laurence hielt sich sein Fernrohr vors Auge und folgte Temeraires Blick. Eine Inselgruppe erhob sich weiß und grün aus dem Meer. Noch zwei Tage bis Tien-sing, wenn der Wind günstig blieb. 

				Der Fußboden des Palastes war eine seltsame, zweigeschossige Konstruktion. Der untere Teil bestand aus hartem, glatt poliertem Gestein: Große, grüne Marmorplatten, von goldenen Adern durchzogen, waren mit kaum sichtbaren Mörtelschichten aneinandergefügt. Hier liefen die Drachen entlang. Darüber befand sich ein ganzes Netzwerk aus höher angelegten Tribünen aus Holz in der Farbe von dunklem Bernstein und Gold für die Menschen. Laurence hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, sich diese Konstruktion genauer anzuschauen, während er mit leisem Widerwillen dem Kronprinzen Mianning seine Ehrerbietung erwies. Dieser hatte auf einem großen Thron auf einem Podest Platz genommen, das sich ganz am Ende der gewaltigen Halle befand. Eine beachtliche Gruppe purpurroter und dunkelblauer Drachen hatte sich zu beiden Seiten des Mittelganges versammelt, der zu der Bühne führte. Rechts und links vom Thron saß jeweils ein tiefschwarzes, schlankes Tier. 

				Besonders diejenigen menschlichen Zuschauer, die knieten, wussten den Holzfußboden durchaus zu schätzen, vor allem jene armen Seelen, deren Rang so niedrig war, dass sie nicht einmal ihre Köpfe heben durften, solange Vertreter des Königshauses im Saal waren. Durch den Spalt zwischen den Tribünen und den Steinen darunter lag ein ständiger Hall in der Luft, der dem in einem leeren Schiffsrumpf nicht unähnlich war. Laurence fand das tröstlich: Sein juwelenbesetzter Umhang lastete so schwer auf seinen Schultern, dass er sich kurz wie ein echter König gefühlt hatte, nicht mehr nur wie einer in einem Theaterstück. Nun war er dankbar dafür, dass ihn etwas an seinen wahren, den ihm angemessenen Platz erinnerte. 

				Als er die Brandbombe sah, die mit ihrer bereits rauchenden Lunte an ihm vorbeirollte, kam ihm sein Instinkt zugute: Er erinnerte sich an das klappernde Geräusch, und ohne darüber nachzudenken, schob er seinen Arm in dem dicken, tief ausgeschnittenen Ärmel seines Umhangs in die Laufrichtung der heißen Kugel und hob sie, durch den Ärmelstoff geschützt, vom Boden auf. Dann jedoch zögerte er einen Moment lang: Das nächste Fenster hinter dem Thron war mit schweren Läden verschlossen. »Temeraire!«, schrie er, ohne groß nachzudenken. Und tatsächlich hatte sich Temeraire bereits in Bewegung gesetzt, um mit einer seiner Klauen zwei der Fensterläden abzureißen. Mit einem Satz war Laurence auf dem Podest und schleuderte mit beiden Händen die Brandbombe nach draußen, als wäre sie ein schwerer Felsbrocken. Doch noch im Flug begann die Hülle zu brennen und explodierte. Flammen züngelten am Fensterrahmen empor; lange, schwelende Holzsplitter regneten überall zu Boden.

				Laurence suchte Schutz und merkte erst mit einiger Verspätung, dass er sich dafür ausgerechnet den Thron ausgesucht hatte. »Was war das denn?«, schrie Temeraire, dann: »Autsch!« Die Explosion war verklungen, und als Laurence sich umsah, entdeckte er, dass ein halbes Dutzend rotlackierter Splitter in der Größe von kleinen Degenspitzen zwischen den Schuppen seines Drachen steckten. 

				Nachdem die ersten Augenblicke reinster Verwirrung verstrichen waren, wurden die Wachen aktiv. Sie bildeten einen Kreis um den Kronprinzen, und auch Laurence fand sich selbst inmitten ihrer schützenden Reihen wieder. Ein Mann mit tiefer Stimme irgendwo hinter ihnen brüllte Anweisungen, man solle den Prinzen wegschaffen, ihn an einen geheimen Ort bringen … 

				»Laurence!«, hörte dieser Granby rufen, hatte aber keine Gelegenheit, ihm über den Lärm hinweg zu antworten. Die riesigen, orangeroten Drachen mit ihren schweren Brustplatten, die an der Rückseite des Raumes aufgereiht gewesen waren, stürmten nach vorne und stellten sich rings um den Thron auf. Auf ihrem Weg hatten sie Teile der hölzernen Tribünen abgerissen und Menschen und Drachen gleichermaßen beiseitegeschubst. Vier von ihnen griffen nach den mit üppigen Schnitzereien verzierten Seitenteilen des Podestes, die Laurence lediglich für schmückendes Beiwerk gehalten hatte, die sich nun aber als eine Art Tragegriffe entpuppten. Ein Ruf ertönte, und eine tiefe Stimme – die von einem der Drachen stammte, wie Laurence sich zusammenreimte – zählte bis drei, woraufhin das gesamte Podest schwankend in die Luft gehoben wurde. Dann wetzten die Drachen los, und ihre schweren Klauen mit je vier Krallen donnerten dumpf über den Boden. 

				Laurence klammerte sich an den Thron, als gälte es, sein Leben zu retten; er hatte nur noch kurz Zeit, einen erschrockenen Blick zurück zu Temeraire zu werfen, der von der Drachengruppe im Laufschritt zur Seite geboxt worden war und gerade erst dabei war, sich wieder aufzurappeln. Die hintere Wand des Palastes wurde von den orangeroten Drachen niedergerissen; sie fiel nach hinten um, wurde dabei jedoch nicht in Einzelteile zerschmettert, sondern blieb ganz, als ob sie genau für solche Zwecke gedacht gewesen wäre. Dann verdunkelte sich der Himmel ringsherum wegen all der Flügel, deren durchscheinende Haut von der Sonne darüber angestrahlt wurde, und mit einem mächtigen Satz waren sie in der Luft. Die Palastanlagen entfernten sich rasch. Als Laurence einen Blick über den Rand des Podests riskierte, sah er die gelben Dächer in der gleißenden Vormittagssonne aufleuchten, und die silbergrauen Backsteine des riesigen Platzes wurden sehr schnell kleiner. 

				Laurence fragte Prinz Mianning: »Wohin werden wir gebracht?« Vermutlich war diese direkte Ansprache ein Bruch mit der höfischen Etikette, aber im Augenblick gab es niemanden, der protestiert hätte: Sie waren unter sich. Jeder der Drachen hielt einen Griff fest, wodurch sie die Plattform seitlich tragen konnten und ihre wild schlagenden Flügel darüber genügend Platz hatten. Laurence konnte keinen einzigen Offizier entdecken und auch die Köpfe der Drachen nicht sehen. 

				Mianning wirkte gefasst, obwohl er soeben einen Anschlag auf sein Leben überstanden hatte und nun in einer Hals-über-Kopf-Aktion fortgeschafft wurde. »Zum Sommerpalast«, antwortete er so ruhig, als befänden sie sich gerade auf einer Vergnügungstour. Plötzlich jedoch stutzte er, beugte sich vom Thron herunter und musterte die Landschaft, die unter ihnen dahinzog. Dann sah er hoch und prüfte den Stand der Sonne. 

				Laurence entgingen diese Blicke nicht, ebenso wenig die Falten, die sich mit einem Mal auf der Stirn des Prinzen abzeichneten. Mianning legte die Hand auf das Heft seines Langschwertes: Obwohl die Scheide reich mit Juwelen und Gold besetzt war, täuschte das nicht darüber hinweg, dass sich darin eine Klinge aus gutem, praktischem Stahl verbarg, die aufblitzte, als er sie einige Zentimeter herauszog. Laurence beobachtete ihn; in diesem Augenblick vermisste er seinen eigenen Degen schmerzlich. »Was ist los?«, fragte er ernst. 

				»Man bringt uns in die falsche Richtung«, antwortete Mianning. 

				Dann schwieg er, und Laurence fiel nichts ein, was er hätte vorschlagen können. Wieder schaute er hinunter: Sie hatten die Stadtgrenzen bereits hinter sich gelassen. Nun schossen sie über hellgrüne Frühlingsfelder dahin, die so weit entfernt lagen, dass sie wie Kästchen auf einem Schachbrett aussahen. Mianning und ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Als Laurence nach hinten blickte, sah er einen kleinen Flecken, der vielleicht ein Drache hätte sein können. Er war sich jedoch nicht sicher – vielleicht war es auch nur ein Vogel. Ohne jeden Zweifel würde Temeraire ihnen folgen, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot, aber möglicherweise hinderte man ihn daran oder hatte ihn auf eine falsche Fährte gelockt. 

				»Haben Sie den Attentäter gesehen?«, fragte Laurence Mianning, woraufhin dieser ihn lange Zeit nachdenklich musterte. Laurence wusste nicht, wie er diesen Ausdruck deuten sollte, bis Mianning antwortete: »Er gehörte Ihrer eigenen Gruppe an, und er war westlich gekleidet.«

				»Wie bitte?«, entfuhr es Laurence. »Das ist unmöglich. Hammond, meine Wenigkeit, Ihr eigener Untergebener, Gong Su, Kapitän Granby und Kapitän Berkley. Mehr Mitglieder hatte unsere Abordnung nicht. Es ist vollkommen unmöglich, dass einer von ihnen für einen solchen Anschlag verantwortlich sein sollte. Wir wurden außerdem durchsucht, ehe wir den Saal betreten durften, und mussten unsere Waffen ablegen.«

				»Und doch sind sechs von Ihnen hereingekommen«, sagte Mianning. Er hob eine Hand, als Laurence zum Protest ansetzte. »Sie missverstehen mich. Ganz sicher hat sich dieser sechste Mann unbemerkt Ihren Leuten angeschlossen, nachdem Sie sich bereits im Innern des Palastes befunden haben. Wenn der Anschlag erfolgreich gewesen und ich dabei getötet worden wäre, dann wären Sie und Ihre Landsleute dafür zur Rechenschaft gezogen worden.«

				Laurence schwieg einen Moment lang. »Und wir werden verantwortlich gemacht werden, wenn sich beispielsweise herausstellt, dass Sie an Ihren Verletzungen, die Sie bei dem Attentat davongetragen haben, gestorben sind?«, fragte er schließlich grimmig. Mianning nickte knapp. 

				Hammond war nicht zuletzt deshalb im Vorfeld so besorgt wegen dieser Mission gewesen, weil ihr Ausgang keineswegs gewiss war: Eine konservative Fraktion von beträchtlicher Größe am kaiserlichen Hof war leidenschaftlich gegen all jene eingestellt, die sie fremdländische Abenteurer nannten, und hatte bereits bei ihrem letzten Besuch einen Versuch unternommen, Mianning als den rechtmäßigen Thronerben zu entmachten. Es war Laurence nicht in den Sinn gekommen, dass diese verbissene Einstellung so weit reichen würde, den eigenen Kronprinzen öffentlich zu ermorden. Doch er konnte sich niemanden sonst vorstellen, der einen solchen Vorfall hätte inszenieren können. Napoleon hatte vielleicht einen langen Arm, aber so lang dann doch wieder nicht. 

				»Man hat Lord Bayan das Recht eingeräumt, unsere Vorbereitungen auf dieses Treffen zu überwachen«, erklärte Mianning. »Die konservative Partei hat lautstark Einwände erhoben, dass Sie überhaupt zu einem Besuch in die Verbotene Stadt kommen dürfen, und behauptet, ich wäre Ihrer Nation übergebührlich zugetan und würde dazu neigen, Ihnen zu viele Freiheiten einzuräumen.« Er schaute wieder hoch zur Sonne, auf die sie zuflogen. »Seine Ländereien liegen im Westen der Stadt.«

				Noch fast eine weitere Stunde lang waren die Drachen in Richtung der sinkenden Sonne unterwegs, bis sie endlich zur Landung über einem Anwesen ansetzten, das für Laurence wie ein ausgedehnter Landsitz aussah. Er entdeckte weitläufige, wilde Gärten in chinesischem Stil, die von gewundenen Pfaden durchschnitten wurden. Überall standen große, unregelmäßige Felsbrocken in fließenden Bächen herum, die von anmutig geschwungenen Brücken überspannt wurden. Außerdem gab es einen riesigen Pavillon neben dem Haus, in dem mühelos eine ganze Horde von Drachen Platz gefunden hätte. 

				Behutsam wurde ihr Sänften-Podest auf einem breiten Hof abgesetzt, und ein Gentleman in reich bestickter, wunderschöner Robe trat aus dem Haus, um sie zu begrüßen, indem er sich selbst mit formvollendeter Höflichkeit auf den Boden warf. »Lord Bayan«, sagte Mianning ruhig, aber wachsam. Zusätzlich zu den Drachen standen rechts und links ein Dutzend Wachen mit unbeweglicher Miene. 

				»Mein bescheidener Wohnsitz ist über die Maßen geehrt von Ihrem Besuch, Ihre Hoheit. Ich bin am Boden zerstört, dass der Friede und die Ruhe Ihrer Tage durch einen solchen Anschlag der Fremden aus dem Westen gestört worden ist, die, so wurde mir berichtet, die Ländereien Ihres Palastes heimsuchen wie bösartige Termiten, die sich durch gesundes Holz fressen.« Wenn diese Worte noch nicht ausgereicht hätten, um seine Position klarzumachen, dann tat der Seitenblick, den er Laurence zuwarf, sein Übriges: In ihm lag eine ungute Mischung aus Abscheu und Verachtung. Aber noch etwas anderes war unübersehbar: Angst. Oben auf seiner breiten, kahl rasierten Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet, und er hatte den Ausdruck eines Mannes, der wusste, dass er zu weit gegangen war. 

				»Mein armseliges Heim wird Ihnen Unterschlupf bieten«, fuhr Bayan fort, »und ich verbürge mich mit meinem eigenen Leben dafür, dass Sie hier keinen Anschlag zu befürchten haben. Ich habe drei außergewöhnlich schöne, junge Konkubinen, allesamt Jungfrauen, die sich um Sie kümmern werden, und eine Truppe Schauspieler, die für Ihre Zerstreuung sorgen soll.«

				»Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, dass Sie sich so um mein Wohlergehen und das meines Bruders sorgen«, sagte Mianning. »Wir müssen jedoch unverzüglich an unseren Vater schreiben, den die Nachrichten inzwischen wohl bereits erreicht haben und der um unser Leib und Leben besorgt sein wird.«

				»Man wird Ihnen sofort Pinsel und Tinte bringen, Hoheit«, sagte Bayan. Nachdem einige weitere steife Floskeln und Höflichkeiten ausgetauscht worden waren, komplimentierte man sie untadelig zuvorkommend ins Innere des Hauses, die Wachen im Schlepptau. Man wies ihnen ein geräumiges Zimmer zu, in dem sich ein großes Schreibpult befand. Pinsel, Tinte und Papier lagen schon für sie bereit. Mianning nahm so zwanglos Platz, als befände er sich in seinem eigenen Haus und auf seinem Lieblingsstuhl, ergriff einen Pinsel und begann zu schreiben. 

				Lord Bayan zögerte einen Moment sichtlich, dann warf er sich jedoch wieder zum Kotau nieder und zog sich danach zurück. Sein eingeübtes Lächeln allerdings verschwand von seinem Gesicht, noch ehe er durch die Tür hinausgegangen war. Laurence und Mianning waren jetzt allein.

				Laurence blieb beim Pult stehen. Mianning hatte ihm das kürzere seiner Schwerter überlassen; es befand sich unter seinem Umhang, in den Bund seiner Hose gesteckt – welchen Nutzen auch immer eine einzelne Klinge haben sollte. 

				Mianning klopfte geräuschvoll mit seinem Pinsel gegen das Tintenfass; Laurence schaute auf das Pult und entdeckte auf dem Blatt darauf eine Nachricht in einfachen, klaren Buchstaben: Sie haben es so weit getrieben, dass sie mich vermutlich nicht am Leben lassen können. 

				Laurence senkte sein Kinn langsam bis zur Mitte seines Schlüsselbeines, nur ein einziges Mal, um anzudeuten, dass er alles verstanden hatte. Mit einer so öffentlich ausgeführten Tat wie dieser waren die Verschwörer übers Ziel hinausgeschossen und mussten auf jeden Fall mit Vergeltung rechnen. Außer natürlich, ihre Rechnung ginge auf. Laurence suchte Miannings Blick, und es spielte keine Rolle mehr, dass sich Hammond so große Mühe gegeben hatte: In diesem Moment waren die beiden nicht mehr länger Marionetten, die sich an die höfische Etikette des kaiserlichen Hofes zu halten hatten, keine Repräsentanten des Staates mehr, sondern dem Tode geweihte Gefangene, und in diesem Blick, den sie tauschten, lag das Wissen um ihr wahrscheinliches Schicksal. 

				Zu viele Zeugen – mit Sicherheit nicht alle bestochen – hatten gesehen, dass sie noch am Leben waren, als man sie fortschaffte, und die Bombe hatte nicht allzu viel Schaden im Innern des Gebäudes angerichtet. Bayan konnte nicht so einfach behaupten, dass sie bereits tot gewesen wären, als sie bei ihm eintrafen, und dass sie dem Anschlag zum Opfer gefallen wären. Jetzt blieb den Verschwörern nichts anderes mehr übrig, als ein anderes tödliches Ende zu ersinnen. Vielleicht konnte Mianning durch Laurence’ eigene Hand sterben, was den angeblichen Höhepunkt eines englischen Mordkomplotts gegen den Kronprinzen darstellen würde. Laurence würde dann von den aufgebrachten Wachen Bayans als Vergeltung niedergemetzelt werden. 

				Das klang nach einer guten Geschichte, und dem Kaiser würde wenig anderes übrig bleiben, als eine solche Erklärung zumindest vordergründig hinzunehmen, um den Frieden an seinem Hof zu wahren und Zeit zu schinden für den aufwendigen Prozess, einen neuen Erben aufzuziehen. Im Lauf dieser Aktion wäre er dann auch gezwungen, die Engländer als Mörder seines Sohnes und Thronerben zu verdammen, die unter dem Vorwand gekommen waren, seine Freundschaft zu suchen, um nun als Verräter der schlimmsten Sorte enttarnt zu werden. Es würde keine Allianz geben, ja ganz das Gegenteil wäre dann der Fall. Der rechtschaffene Zorn der kaiserlichen Armee würde sich gegen Laurence und seine Männer richten und auch gegen die Potentate im Hafen von Tien-sing. Bis auf den letzten Kameraden würde man seine Mannschaft der Folter unterziehen und am Ende für ein solch empörendes Verbrechen hinrichten. 

				Laurence ging zur Tür und blickte hinaus. Zwei Dutzend Wachen waren links und rechts an den Wänden aufgereiht: viel zu viele, um sich in einen Nahkampf mit ihnen zu stürzen. Wenn sie es darauf anlegten, dürfte es für sie ein Leichtes sein, Laurence ein Messer in die Hand zu drücken, seinen Arm zu umklammern und ihn dazu zu zwingen, die Klinge in Miannings Brust zu stoßen. Keiner der Wachen sah ihm in die Augen oder drehte auch nur den Kopf in seine Richtung. Leise schloss er die Tür wieder. 

				Mianning riss seine eilig verfasste Nachricht von der Pergamentrolle und hielt sie in die Lampe, um sie zu verbrennen. Laurence schaute zu, wie sie Feuer fing, und ließ seinen Blick nachdenklich zu dem Lampenöl und dem Krug mit Reiswein daneben wandern. Kurz entschlossen nahm er eine weitere unbeschriebene Pergamentrolle vom Tisch und strich sie vor seinen Füßen zu einer langen Bahn glatt. Mianning hatte ihn beobachtet und tat es ihm einen Augenblick später schweigend nach: Bald schon lagen alle Rollen der Reihe nach ausgebreitet auf dem Boden und bedeckten ihn von einem Ende der langen Kammer bis zum anderen. Zwei Lampen brannten im Raum. Laurence und Mianning griffen sich je eine davon und schütteten das Öl in einem glänzenden Streifen einmal quer über die Pergamente. Danach verspritzten sie den Inhalt des Weinkruges auf dem Boden; zuletzt ließ Mianning das fackelnde Stück fallen, das er noch immer in den Händen gehalten hatte. Sofort züngelten blaue Flammen über den mit Papier bedeckten Holzfußboden. 

				Die beiden Männer hoben brennende Pergamentstücke auf und steckten auch die dünnen Schriftrollen, die an den Wänden hingen, in Brand, ebenso die Wandteppiche und die Möbel. Sehr schnell war der ganze Raum voller Qualm, und auch das Holz der Einrichtung begann unter dem Lack zu schwelen. Laurence presste sich eine Falte seines Umhangs vor den Mund und setzte sein Werk fort. In einigen Ecken des Zimmers hatte das Feuer auf die alten Fußbodendielen übergegriffen, und inzwischen schlugen überall die Flammen hoch. Der Schweiß lief Laurence übers Gesicht, und Mianning war nur noch verschwommen zu erahnen. Eine vage Erinnerung stieg in Laurence auf, die er nicht richtig zu fassen bekam … Etwas, das er eigentlich vergessen hatte … Flammen und Qualm, aufgeregte Schreie, dichtes Gedränge unter Deck. Ein lichterloh brennendes Schiff, dessen Name ihm nicht einfallen wollte, genauso wenig die Antwort auf die Fragen, wann das Unglück stattgefunden hatte und was genau geschehen war. 

				Er schob das Gefühl beiseite und warf ein paar Kissen in die lodernden Brandherde, und erst da öffnete sich endlich die Tür. Der Wachmann, der unmittelbar danebengestanden hatte, steckte den Kopf herein und stieß einen Schrei aus. Man hörte schnelle Schritte auf dem Flur. Mit einem Satz war Laurence bei dem schmalen Durchgang, sein Kurzschwert in der Hand, bohrte dem ersten Mann, der sich in den Raum schob, die Klinge durchs Auge und entriss ihm sein deutlich längeres Schwert. Mianning stellte sich mit gezückter Waffe auf die andere Seite der Tür. Die nächsten drei Wachen erledigte er ohne Mühe im Alleingang und schaffte es, die Nachrückenden einen Moment lang von der Tür fernzuhalten. Den Wachen dämmerte nach und nach, was ihnen da an Widerstand entgegengesetzt wurde, und sie formierten sich zu einem gesammelten Durchbruch durch die Tür. 

				Der Rauch war inzwischen noch dichter geworden, und der Übelkeit erregende Geruch von verkohltem, menschlichem Fleisch gesellte sich dazu, der von den Leichen stammte, die in die Glut gestürzt waren. Die frische Luft, die durch die geöffnete Tür hereingetrieben wurde, hatte dem Brand neue Nahrung gegeben, und die Flammen kletterten jetzt an den Wänden hoch und leckten bereits an den Deckensparren. Das Haus hatte Feuer gefangen. Laurence holte an der Tür ein paar Mal tief Luft, packte Mianning am Arm und deutete auf die am Boden liegenden Wachen. Gemeinsam rissen sie den Getöteten blitzschnell die Helme vom Kopf und zogen sich tiefer in den grauen Rauchnebel zurück, genau in dem Moment, als weitere Männer durch die Tür hereinplatzten. 

				Laurence schüttelte im Schutz des Qualms seinen prächtigen Umhang ab und schleuderte ihn in eine brennende Ecke. Die Wachen im Raum verständigten sich mit lauten Rufen und organisierten schnell Gegenmaßnahmen: Schon brachte man randvoll gefüllte Wassereimer aus der Küche herbei. Insgesamt war die Lage unübersichtlich. Laurence war schwindlig und schlecht vom Rauch, und er bemühte sich angestrengt, nur noch ganz flach zu atmen. Glühende Holzsplitter gingen nieder und bohrten sich in seine entblößte Brust, in seine Schultern und ins Haar. Schnell presste er sich seinen Helm auf den Kopf und sah, dass Mianning es ihm gleichtat; schließlich ergriff der Kronprinz seinen Arm, und zusammen stürzten sie hinaus auf den Gang, mitten hinein in das allgemeine Durcheinander. Den jungen Dienstboten rissen sie die leeren Wassereimer aus den Händen und rannten den Gang hinunter in den hinteren Teil des Hauses, wo ihnen noch mehr Angestellte entgegenkamen, die unter der Last von Wannen und Eimern wankten. Plötzlich erklangen laute Rufe hinter ihnen. Laurence stieß einen stämmigen Küchengehilfen beiseite, der versucht hatte, ihm mit einem Arm den Weg zu versperren, griff nach Töpfen und Kasserollen, die auf dem Herd standen, und warf sie hinter sich auf den Boden; sie hinterließen dort eine dampfende Spur von fettigem Wasser und Speiseöl. Mianning und er stürmten dann durch die Hintertür der Küche und landeten so auf dem Hinterhof des Hauses, von dem aus man einen freien Blick über das Anwesen hatte. Weitere Wachen kamen auf sie zugerannt. Laurence glaubte nicht, dass sie sich gegen so viele würden zur Wehr setzen können, aber er und Mianning zogen trotzdem die Schwerter und stürmten in Richtung der Ställe. Wenn sie es doch bloß bis zu den Pferden schaffen würden … 

				Da blieb Laurence mit einem Mal wie angewurzelt stehen und packte Mianning am Arm; er riss sich den Helm herunter und brüllte, den Kopf in den Nacken gelegt: »Temeraire!«, während er mit einem Arm winkte. Sofort bremsten die Wachen ihre Schritte und wichen zurück, als Temeraire unter wirbelndem Flügelschlag auf dem Hof landete. 

				»Was geht denn hier vor sich?«, brüllte er. »Warum steht dieses Haus in Flammen? Laurence, siehst du: Dieses Mal hat mich keiner abhalten können, dir nachzufliegen, obwohl sie es versucht haben. Ein paar der Wachleute hatten sogar die Frechheit zu behaupten, dass einer von unseren Freunden die Bombe geworfen hat – ist das zu glauben? Aber du kannst dich darauf verlassen: Denen habe ich das Maul gestopft. Ich habe den Burschen geschnappt, der die Bombe gezündet hat, obwohl er versuchte, seine Kleidung auszutauschen, und er stammte gar nicht von unserem Schiff.«

				»Pass auf, Temeraire, über dir!«, schrie Laurence plötzlich gellend. Die vier purpurroten Drachen, die ihn und Mianning fortgeschafft hatten, schossen mit ausgestreckten Klauen auf Temeraire zu; sie waren stämmiger als er und augenscheinlich fest entschlossen, ihm den Garaus zu machen. 

				Temeraire fuhr zusammen, richtete sich auf die Hinterbeine auf und sträubte seine Flügel. »Was wollen Sie denn damit bezwecken?«, rief er, dann machte er einen Satz in die Luft, drehte sich geschickt und wich damit den Krallen und Zähnen zweier Drachen aus, zwischen denen er sich hindurchschraubte. 

				»Oh!«, schrie er nun ernstlich empört. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie vorhaben, aber wenn Sie sich zwischen mich und Laurence stellen …«

				Mit mächtigen Flügelschlägen stieg er höher hinauf und endgültig außer Reichweite, holte tief Luft und brüllte den vorderen der beiden nun näher kommenden Drachen an, der es auf ihn abgesehen hatte. Wieder ertönte der entsetzliche, seltsam schwingende Laut, der die Erde erbeben ließ und Laurence noch immer in seinen Träumen heimsuchte seit dem Augenblick auf jenem Hügel in Japan. Gleichzeitig seltsam vertraut und schrecklich war dieser Ton. Dem purpurroten Tier platzten unvermittelt buchstäblich die Augen in den Höhlen, und Blut schoss in so großen Mengen hervor, dass einem beim Anblick hätte schlecht werden können. Der Drache fiel leblos vom Himmel und war bereits tot, ehe er in das Dach des Hauses krachte und die Wucht des Aufpralls die halbe Nordwand zum Einstürzen brachte. Rauch und Flammen umschlossen sofort den Leichnam wie bei einem riesigen Scheiterhaufen. Aus den anderen Zimmern, die nun offen dalagen, ertönten Schreckensschreie, und Männer und Frauen blickten sich wild und in verwirrter Aufregung um. 

				Die drei anderen Drachen wichen erschüttert zurück und landeten Schutz suchend; als sich auch Temeraire sinken ließ, warfen sie sich flach vor ihm auf den Boden und blieben reglos liegen, die Flügel in hilfloser Geste über ihre Köpfe geschoben. 

				Temeraire verstand noch immer nicht ganz, was geschehen war. Zuerst hätte dieser elende Meuchelmörder beinahe Laurence getötet, dann war die Kaisergarde mit Laurence weggeflogen. Temeraire hatte sich wirklich Mühe gegeben, die Ereignisse zu begreifen: Hammond hatte ihm beschwörend zugerufen, dass man Laurence und Mianning nur schützen wolle und sie an einen sicheren Ort schaffe. Das hatte gut geklungen, bis mehrere der Höflinge verkündeten, dass die Engländer versucht hätten, ihren Kronprinzen umzubringen. Zum Glück hatte Temeraire zu diesem Zeitpunkt bereits den tatsächlichen Bombenwerfer dingfest gemacht, als dieser gerade versuchte, sich durch eine Seitentür davonzustehlen. So hatte er sich vergewissern können, dass es ein chinesischer Bursche war, der sich nur westliche Kleidung übergestreift hatte, die noch dazu nicht besonders gut passte: Sein Wollmantel war nicht nur viel zu lang, sondern auch noch königsblau, statt wenigstens marineblau oder flaschengrün, er trug keine Weste, und sein Haar war irgendwie gebleicht; außerdem hatte er einen eingedellten Hut auf dem Kopf, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. 

				Temeraire war gezwungen gewesen, mehrere Wachen außer Gefecht zu setzen, die versuchten, mit gezückten Schwertern zu Mr. Hammond und dem Rest seiner Mannschaft vorzudringen, ehe ihm jemand hatte zuhören wollen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als mit einem halbherzigen Brüllen auf sich aufmerksam zu machen, was das halbe Dach zum Einsturz gebracht hatte. Es hatte mehr als eine halbe Stunde gedauert, die Angelegenheit zu klären und die Kaiserdrachen dazu zu bewegen, sich der Sache anzunehmen. »Mr. Hammond«, hatte Temeraire zu diesem Zeitpunkt gesagt und den gefassten Assassinen an Miannings Wachen übergeben. Seiner Meinung nach hatte er bemerkenswerte Selbstbeherrschung gezeigt, denn immerhin hatte er den Mann nicht auf der Stelle getötet. »Angeblich hat niemand etwas Böses im Sinn, wenn Laurence weggeschafft wird, und ich will versuchen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Aber auf jeden Fall hätte man mich bei Fragen, die Laurence’ Sicherheit betreffen, hinzuziehen müssen. Bitte machen Sie denen das unmissverständlich klar: Ich werde eine Wiederholung solcher Missverständnisse nicht dulden. Und nun sollte mir lieber schnell jemand verraten, wohin man Laurence gebracht hat.«

				Zum Sommerpalast, war die Auskunft gewesen, aber Temeraire hatte sich sehr genau an den Sommerpalast erinnert und war sich vollkommen sicher gewesen, dass dieser keineswegs westlich der Stadt lag. Sie waren nicht zur Sommerresidenz aufgebrochen, also hätte es auch keinen Zweck, wenn er selbst in diese Richtung losfliegen würde. So war er gezwungen gewesen, Laurence direkt hinterherzujagen, auch wenn seine Flugkraft noch nicht vollständig wiederhergestellt war. Als er die Grenzen der Stadt hinter sich gelassen hatte, hatte er es immerhin geschafft, die Gruppe, die er verfolgte, inmitten des üblichen Luftverkehrs ausfindig zu machen, wenn auch nur als unförmigen Fleck in der Ferne. Allerdings war er immer weiter zurückgefallen und hatte sie einmal sogar ganz aus den Augen verloren, woraufhin Panik in ihm aufgestiegen war, die ihn zu noch größerer Geschwindigkeit angestachelt hatte, welche er aber über eine längere Zeit nicht aufrechterhalten konnte. Dann jedoch war er an einem kleinen Transportdrachen vorbeigekommen, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs gewesen war und der, als Temeraire ihn befragte, mit heller Stimme geantwortet hatte: »Oh, sie steuern Lord Bayans Anwesen an, da bin ich mir ganz sicher. Er wohnt gleich hinter diesem Hügel da. Lord Bayan ist sehr reich und ein treuer Diener des Kaisers.«

				»Ich bin Ihnen sehr dankbar«, hatte Temeraire geantwortet und war erleichtert gewesen zu hören, dass Laurence in so guten Händen war. Also hatte er sein Tempo gedrosselt, sich jedoch nur noch mehr als vorher über die Wächterdrachen geärgert: Es hatte absolut keinen Grund für diese Eile gegeben. Temeraire war der Meinung, sie hätten wissen müssen, dass sie Laurence’ Sicherheit keineswegs erhöhten, wenn sie ihn von ihm selbst trennten, ganz im Gegenteil. Und wo, so hatte er sich gefragt, steckte eigentlich Miannings Begleiter? Lung Tien Chuan hätte beim Treffen dabei sein sollen, und Temeraire wäre viel beruhigter gewesen, wenn er sich auf dessen Urteil hätte verlassen können und nicht auf das von irgendwelchen Soldatendrachen, die es nicht einmal geschafft hatten, einen Attentäter daran zu hindern, in den Raum zu gelangen. 

				Aber noch immer war er nicht übermäßig besorgt gewesen, doch dann war er auf dem Hof gelandet, das Haus hatte in Flammen gestanden, und die roten Drachen hatten ausgerechnet ihn attackiert, was die Sache völlig absurd erschienen ließ; doch um der Sache die Krone aufzusetzen, war Laurence der Katastrophe nackt bis zur Hüfte entflohen. Sein prächtiger Umhang war verschwunden gewesen. 

				»Guter Gott, was spielt denn das für eine Rolle?«, hatte ihn Laurence ungeduldig angeherrscht, als Temeraire sich danach erkundigt hatte. »Ich schätze, er ist inzwischen verbrannt. Ich wage zu behaupten, dass sich im Augenblick wirklich niemand für meinen Aufzug interessiert.«

				Zu seinem Entsetzen hatte sich Temeraire nicht mal der Hoffnung hingeben können, dass der Umhang noch zu retten wäre: Als er sich zum Haus umgedreht hatte, hatte er schwarzen Rauch und Flammen aus den Fenstern bis hoch zur Dachtraufe quellen sehen, jedenfalls an den Stellen, an denen nach dem Zerstörungswerk des abgestürzten purpurroten Drachen noch etwas davon übrig war. 

				Temeraire übernahm nun das Kommando; er arbeitete so schnell, wie er konnte, und schrie den anderen Drachen, die sich inzwischen fügsam und gar nicht mehr angriffslustig zeigten, Befehle zu. Bald schon wurden große Bottiche mit Wasser vom nahe gelegenen Teich herbeigeschafft, während Temeraire selbst die schlimmsten Brandherde austrat und andere mit den Druckwellen seines Brüllens eindämmte. 

				Aber es nützte alles nichts. Es gelang ihnen zwar, einen Flügel des Hauses zu retten, aber der ganze Rest war nur noch eine schwelende, feuchte, stinkende Ruine, in deren Mitte der geschwärzte Kadaver des roten Drachen lag, von Pfützen umgeben. Die Mitglieder des Haushalts standen zusammengedrängt an der Seite und sahen zu, wie die Mauern Stück für Stück einstürzten; Frauen hatten ihre Kinder auf den Armen, und die Bediensteten umklammerten noch immer wie benommen ihre kleinen Eimer, mit deren Hilfe sie versucht hatten, der Flammen Herr zu werden. Nirgends war auch nur ein Fetzen von Laurence’ Seidenumhang zu entdecken. Lord Bayan selbst, der Gutsherr, tat nichts, um sein Anwesen zu retten; er stand nur da, umringt von seinen Wachen, und sah zu, wie sein Haus bis auf die Grundfesten niederbrannte. Als endlich die letzten Flammen erloschen waren, drehte Temeraire sich um und sah, dass der Lord sich flach auf den Boden vor Prinz Mianning niedergeworfen hatte. 

				»Ich bin untröstlich, dass mein Haus die Kulisse für solche Ereignisse geboten hat, obwohl Sie doch darauf hätten vertrauen sollen, dass Sie hier in Sicherheit sind.«

				»Oh!«, sagte Temeraire und funkelte ihn von oben herab an; seine Augen tränten vom Rauch und von der Asche, die durch die Luft wirbelte. »Sie sollten sich in der Tat entschuldigen. Wie können Sie es wagen, mir Laurence wegzunehmen und auch den Kronprinzen, wenn das hier das Ergebnis ist? Und ich wüsste auch gerne, was Ihre Drachen im Sinn hatten, als sie auf mich losgingen, kaum dass ich angekommen war. Es ist eine abwegige Vorstellung, dass sie nicht gewusst haben sollten, wer ich bin, oder dass sie mich für eine Gefahr hielten.«

				Lord Bayan antwortete nicht und erhob sich auch nicht aus dem Kotau; Prinz Mianning sagte lediglich: »Ihr Dienst wird so belohnt werden, wie Sie es verdienen.« Für Temeraire war es immerhin ein kleiner Trost, dass der Kronprinz selbst in keiner besseren äußeren Verfassung war als Laurence: Auch er war halb nackt und von einer dünnen Schicht schwarzen Rußes bedeckt, außer dort, wo die Schweißströme dünne Streifen blank gewaschen hatten. Außerdem prangte auf seinem Rücken ein heller Handabdruck, bei dem die Finger unnatürlich lang gestreckt wirkten, als hätte jemand versucht, Mianning festzuhalten, und wäre an seiner Schulter abgerutscht. 

				Lord Bayan hatte sich mittlerweile aufgerichtet, kniete jetzt und sagte: »Es wäre mir eine Ehre, Ihnen eine Garde und Unterkunft anzubieten …«

				»Lung Tien Xiang wird Prinz Lao-ren-tse und mich eskortieren«, sagte Mianning, drehte sich um und bat Temeraire mit einem Wink, ihn auf seinen Rücken zu heben. Temeraire kam der Aufforderung nur zu gerne nach; er wollte nichts lieber, als Laurence und Mianning von hier fortschaffen, und sicher gab es auch keinen Grund mehr zu bleiben. Unerklärlicherweise zögerte Laurence einen Moment lang und ließ seinen Blick auf Bayan ruhen, der sich langsam erhob. Dann drehte er sich um und kletterte Mianning hinterher an Bord.

				Temeraire war so froh, von diesem Ort verschwinden zu können, und platzte beinahe vor Fragen, mit denen er Laurence bedrängte, sobald sie sich heil und sicher in der Luft befanden; er wandte ihm den Kopf zu und erfuhr erst in diesem Moment die ganze, empörende Erklärung. »Wie bitte?«, kreischte er und blieb mitten im Flug stehen: »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Ich hätte ihn an Ort und Stelle in Stücke reißen sollen. Wie konntest du es mir verschweigen, dass er ein Verräter und Mörder ist? Und ich dachte, er wäre einfach ein Dummkopf, der die ganze Sache verpfuscht hat.«

				Er war wirklich empört; empört und in seiner Ehre verletzt, und noch mehr, als er erfuhr, dass Laurence das verheerende Feuer selbst gelegt hatte. Warum hatte er sich denn nicht auf ihn verlassen? Laurence hatte doch wohl erwartet, dass Temeraire ihnen folgte, um sie zu retten – oder vielleicht doch nicht? Temeraire war sich schmerzlich bewusst, dass er Laurence in Japan nicht gleich zu Hilfe geeilt war; er hatte Laurence nicht sofort gefunden und heil zum Schiff zurückgeholt. 

				Doch dieses Mal, dachte Temeraire, konnte er Laurence’ Schmach wenigstens rächen; er war drauf und dran, sofort umzukehren, aber Mianning sagte: »Nein! Im Augenblick nützt mir Bayan lebendig mehr als tot.«

				»Sie haben also wirklich vor, dem Mann, der schon einmal nur knapp daran gescheitert ist, Sie zu töten, eine zweite Chance zu geben?«, wandte Laurence an Mianning gewandt ein und fasste damit Temeraires eigene Gedanken zu diesem Thema in Worte: Es wollte dem Drachen einfach nicht in den Sinn, dass Bayans Leben für irgendjemanden von Nutzen sein könnte. Laurence fuhr fort: »Die Frage nach der Schuld stellt sich hier doch kaum – Bayan hat Ihre Wachen bestochen, Sie entführt und gegen Ihren Willen festgehalten. Dass der Attentäter in seinem Auftrag gehandelt hat, kann wohl nicht bezweifelt werden. Ich bitte um Verzeihung, dass ich so freimütig spreche, Hoheit, aber diese Angelegenheit betrifft uns und unsere Mission ganz genauso wie Sie. Wir beide wissen, auf welche Weise Bayan von den Geschehnissen hier profitieren wollte: Er hatte nicht nur vor, uns persönlich zu schaden, sondern auch jede Hoffnung auf eine Allianz zwischen unseren beiden Nationen zu zerschlagen.«

				Laurence klang ganz nüchtern. Temeraire wusste, dass Hammond keine Mühe gescheut hatte, ihm die Dringlichkeit eines solchen Bündnisses in leuchtenden Farben auszumalen, nur damit Laurence von der Angst geplagt würde, seine Sache nicht gut genug zu machen, und ständig mit sich selbst haderte. Temeraire hatte ihm stets versichert, dass er sich nicht zu verstecken brauche und sein Auftreten wirklich nichts zu wünschen übrig ließe. Aber natürlich hatte Temeraire nicht damit gerechnet, dass es Assassinen geben würde, die mit Bomben nach ihm werfen, und verräterische Drachen, die ihn entführen könnten. China war der letzte Ort, an dem er so etwas erwartet hätte. 

				Er wusste nicht, was ihn davon abhalten sollte, Bayan sofort zu töten, da er der Urheber all dieser Scherereien war, doch Mianning fuhr fort: »Außerdem muss ich mir sein Versagen zunutze machen, um unser Bündnis zu besiegeln, die Zukunft meiner Nation zu sichern und meine Herrschaft zu stärken. Ich hatte bislang keinen sicheren Beweis gegen ihn und seine Leute, kein Schwert, das drohend über ihren Köpfen schwebt. Jetzt sind sie endlich übers Ziel hinausgeschossen.« Er beugte sich vor. »Lung Tien Xiang, bringen Sie uns bitte in die Verbotene Stadt: Ich werde in meinen eigenen Palast zurückkehren.«

				»Obwohl so viele Ihrer engsten Wachleute zum Verräter übergelaufen sind?«

				»Jene gehörten nicht zu meinem engsten Kreis«, erklärte Mianning. »Wie ich Ihnen schon sagte: Ich konnte es mir nicht aussuchen, wer bei unserem Treffen dabei sein sollte. Es gibt andere Männer, denen ich weitaus mehr vertrauen kann. Und ohnehin bleibt uns keine Wahl. Wer sich einmal einschüchtern lässt, wird immer wieder zurückschrecken. Ich werde nicht den Thron besteigen, wenn meine Feinde mich für jemanden halten, der sich von Drohungen oder Gefahren beeindrucken lässt. Ich habe schon Schlimmeres als dies überstanden, viel Schlimmeres. Es wäre besser, wenn ich sterben würde, als zuzulassen, dass sie mich an der Leine führen.«

				Temeraire fand, dass beides gleich furchtbar klang, und er konnte sich kaum vorstellen, dass Miannings eigener Drache Chuan das anders sehen würde. »Es ist mir ein Rätsel, wie mein Bruder es zulassen kann, dass Sie sich in solche Gefahr begeben«, sagte er. »Und warum war er heute nicht hier? Ich bin mir sicher: Wenn er an Ihrer Seite gewesen wäre, hätten wir beide nicht zusehen müssen, wie diese verräterischen Echsen Sie und Laurence einfach so wegschnappen und davonfliegen.« An Laurence gewandt, fügte er hinzu: »Also ich hätte das bestimmt nicht zugelassen, wenn ich auch nur die geringste Ahnung davon gehabt hätte, dass dich jemand töten will«, und er versuchte, nicht zu offenkundig durchscheinen zu lassen, wie verletzt er war. »Ich finde, man kann mir keinen Vorwurf machen. Ich konnte die Situation nicht richtig einschätzen: Wir waren gerade angekommen, und niemand hat mir etwas gesagt. Aber Chuan hätte Bescheid wissen müssen. Er hätte auf euch aufpassen sollen.«

				»Lung Tien Chuan ist tot«, sagte Mianning. 
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				Ganz offensichtlich hatte Mianning nicht vor, noch weiter über diese traurige Angelegenheit zu sprechen. Es blieb an Gong Su hängen, die Einzelheiten zu berichten. Er schien ein enger Vertrauter des Kronprinzen zu sein und verbrachte beinahe den ganzen Tag zurückgezogen mit seinen eigenen Leuten aus dem engsten Kreis der Regierung. Später an diesem Abend gesellte er sich zu der kleinen, gespannt wartenden Gruppe in Laurence’ Zimmer und erzählte ganz ruhig: »Lung Tien Chuan wurde vor sechs Monaten umgebracht. Man servierte ihm vergifteten Tee.«

				Laurence lauschte angewidert. Es erschien ihm wie eine entsetzliche Verschwendung und ein Akt der Grausamkeit, einen Drachen dafür zu bestrafen, dass er seinen Herrn liebte. Vermutlich war dieser in einen politischen Streit verwickelt gewesen, wovon das Tier ohnehin nichts verstanden hatte, dachte Laurence bei sich. »Es gibt insgesamt nur noch acht Himmelsdrachen, nicht wahr?«, fragte er. 

				»Ja«, antwortete Gong Su. »Es ist keiner mehr übrig, der der neue Gefährte des Prinzen werden könnte.«

				Erst später am Abend, als Laurence wieder alleine war, dämmerte ihm, was diese Mitteilung implizierte. Er war in einem anderen Teil des kaiserlichen Palastes untergebracht, wo Mianning ein Auge auf ihn hatte und wo er von dessen loyalen, aufmerksamen Wachen beschützt wurde. 

				Laurence hatte sich zurückgezogen, um seinen Bericht über die merkwürdigen, verworrenen Ereignisse des Tages zu verfassen. Auch wenn das ein mühseliges Unterfangen war, war es ihm lieber, als sich weiter mit dem Brief an seine Mutter herumzuschlagen, den er immer noch nicht abgeschickt hatte. Selbstverständlich musste er sie über seine momentane gesundheitliche Verfassung unterrichten. Doch mit einem Mal ließ er seine Feder sinken, richtete sich auf und schaute aus dem Fenster hinaus auf den Hof, wo Temeraire nur eine Armeslänge – oder eher eine Drachenbeinlänge – von ihm entfernt schlief und sich von seinen Strapazen erholte. 

				Hammond hatte Laurence bereits darüber aufgeklärt, warum es damals so wichtig gewesen war, dass Laurence adoptiert wurde: Ein Himmelsdrache konnte nur der Gefährte eines Mitglieds der kaiserlichen Familie sein. Das Ei mit Temeraire darin war damals überhaupt nur deshalb aus China weggeschafft worden, damit nicht ein Rivale für Mianning und sein eigenes Tier heranwuchs. Bedeutete das, dass der Thronerbe zwingend einen Himmelsdrachen als Begleiter benötigte? Vielleicht war der Ausdruck zwingend zu stark, schließlich richteten sich viele Gepflogenheiten allein nach dem Willen des Kaisers. Aber die Tradition war eine nicht zu unterschätzende Macht. Wenn Mianning nun keinen Himmelsdrachen besaß … 

				Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Temeraire mit ihm auf dem Drachendeck ein paar kritische Worte wegen Hammond gesprochen: »Ich sage ja nicht, dass er nicht schlau ist auf seine eigene Art«, hatte Temeraire gesagt. »Aber so leid es mir tut, Laurence: Ich muss dich warnen. Man kann sich nicht auf ihn verlassen. Als wir das letzte Mal hier in China waren, drängte er darauf, dass du mich den Chinesen wieder zurückgibst, nur damit für die Engländer noch ein weiterer Hafen geöffnet wird.«

				Laurence war sich sicher, dass Hammond genau diesen Wunsch erneut äußern würde, und er war erstaunt über seine eigene Reaktion auf diese Möglichkeit: eine Reaktion, die mehr seinem Bauchgefühl als rationalen Überlegungen entsprang. Wenn er vernünftig darüber nachdachte, dann sollte er eigentlich froh und dankbar sein, eine Entschuldigung und einen guten Grund zu haben, seine alte Position als angesehener Marineoffizier zurückzubekommen, ebenso sein eigenes Schiff. Und selbst wenn sich kein Gefühl der Dankbarkeit einstellen wollte und eine Rückkehr zur Marine nicht seinem Wunsch entspräche, wäre Temeraires Herausgabe doch seine Pflicht. Allerdings stellte er fest, dass er angefangen hatte, Temeraire als Teil seiner Mannschaft anzusehen. Temeraire vertraute ihm wie einem Freund, weshalb jeder Versuch, ihn von einer derart weitreichenden Veränderung zu überzeugen, nur dann vertretbar wäre, wenn er ehrlich gemeint wäre und einzig dem Zweck dienen sollte, Temeraires eigene Zufriedenheit zu vergrößern. Selbst wenn der Botschafter des Kaisers eine entsprechende Bitte an ihn, Laurence, richten sollte, würde er ihr nicht nachkommen, denn das würde bedeuten, einen Freund zu verraten. Es wäre verwerflich, in einer solchen Angelegenheit zu lügen, und es wäre nichts anderes als ein persönlicher Verrat. Trotzdem hatte Laurence das Gefühl, keinen sicheren Boden unter den Füßen zu haben. Er war überzeugt davon, dass es seine Pflicht als ein Kapitän des Luftkorps war, die besondere Bindung zwischen ihm und Temeraire zu nutzen, um das Tier unter Kontrolle zu halten und nach seinem Willen zu lenken. Und diese Bindung war etwas, um das ihn manch anderer Flieger beneidete. Wie viele würden wohl gerne seinen Platz einnehmen? Vielleicht war es albern, seinen Drachen als Freund und Kriegskameraden anzusehen. Laurence fragte sich, ob es nicht gefährlich nahe an Hochverrat grenzte, wenn er eine entsprechende Bitte, Mianning seinen Drachen zu überlassen, abschlagen würde. 

				Als Laurence sich mit seinen Gewissensnöten an Granby wandte und ihm einen kurzen Abriss der Situation gab, hörte dieser ihm aufmerksam zu, ließ ihn aber nicht bis zum Ende der Geschichte kommen. Kaum hatte Laurence erklärt, was Mianning so dringend benötigte, da unterbrach ihn Granby auch schon schnaubend und sagte: »O Herr im Himmel! Ja, ich bin mir sicher, dass dir Hammond damit in den Ohren liegen wird. Ich wage zu vermuten, dass die Lordschaften zu Hause in England ihn sofort in den Adelsstand erheben würden, wenn es ihm gelänge, so etwas Brillantes wie einen Vertrag auszuhandeln und dabei auch gleich noch Temeraire loszuwerden.«

				Laurence starrte ihn schockiert an; es hatte ihm einfach die Sprache verschlagen. Granby fing seinen Blick auf, und seine Wangen überzogen sich mehr und mehr mit einem flammenden Rot. Nach einem kurzen Augenblick stammelte er: »Tja … also … er ist einfach viel zu unabhängig, und man hält ihn für schlauer, als es gut für ihn ist. Vielleicht findet man ihn auch ein klein wenig zu … streitlustig.« Dann fügte er eilig hinzu: »Aber wie du ja weißt, sollte gerade ich den Mund halten. Iskierka ist ein echter Teufelsbraten, und es ist ja nicht so, als ob Temeraire nicht auch ein wenig provokant gewesen wäre … du weißt schon, in welcher Angelegenheit …«

				Laurence gab keine Antwort; ihm wollte einfach keine passende Erwiderung einfallen. Er wusste nicht, welche Angelegenheit Granby meinte; er hatte keine Ahnung gehabt, dass er, Laurence, Kapitän eines schwierigen Tieres war. Auch hatte er nicht geahnt, dass die Admiralität es gerne hätte, wenn sie seinen Drachen nur noch von hinten zu sehen bekommen würde, obwohl England händeringend Schwergewichte brauchte – aber welche mit weniger zerstörerischen Fähigkeiten als jenen, über die Temeraire verfügte. Hastig entschuldigte sich Granby unter dem Vorwand, er müsse mal nach Iskierka sehen. Laurence antwortete mechanisch: »Natürlich.« Dann stand er auf und verließ Granbys Zimmer. 

				Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Granby und der Rest der Formation waren in einem Gästequartier südlich von Miannings persönlichen Räumlichkeiten untergebracht, wo Laurence auf eine Einladung des Thronprinzen hin nächtigte. Zwischen den Gebäuden verlief ein Weg, der breit genug war, um auch Drachen Platz zu bieten. Im Augenblick wirkte er grau in grau, und abgesehen von einer Handvoll Bediensteten und einigen Laufburschen, die eilig hin und her hasteten, lag er einsam und im Nebel da. Laurence stand unter einem Dachvorsprung und blickte über den Pfad hinweg zu einem großen Palastpavillon mit einem steinernen Drachenkopf als Wasserspeier. Aus dem geöffneten Maul ergoss sich ein stetiger Wasserstrahl, der die Pflastersteine sauber wusch. 

				Hinter sich wusste Laurence die Wachen, die zu Miannings handverlesener Eskorte gehörten. Er hörte die Geräusche ihrer Rüstungen, ihre Stiefel auf den Steinen und das unterdrückte Seufzen, wenn sie ihr Gewicht verlagerten. Die ganze Szenerie erschien ihm vollkommen ungewohnt und seltsam; in der Ferne erahnte er den mächtigen, blauen Körper eines Drachen, der den Weg kreuzte, die Flügel halb auf dem Rücken zusammengelegt. Es war wie ein Bild aus einem Märchen, und er hätte es sich nicht träumen lassen, dass es einmal Teil seines Lebens sein würde. In seiner Erinnerung fand dieser Anblick keinen Widerhall. Er wusste nicht im Geringsten, warum in aller Welt Granby solche Dinge gesagt hatte, und es wollte ihm auch partout nichts Klärendes dazu einfallen.

				Laurence hatte – soweit er sich entsann – nie viel über Luftkämpfe oder Drachen in Erfahrung gebracht, mal abgesehen davon, dass er die notwendigen Signale erlernt hatte, um sich vom Schiff aus mit ihnen verständigen zu können. Immerhin erinnerte er sich daran, dass in der Schlacht auf dem Nil Drachenformationen wie Vogelschwärme über ihm am Himmel gekreist hatten. Im modernen Kriegsgeschäft kämpften Drachen also in Verbänden, doch Temeraire schien in keinem Geschwader einen Platz gefunden zu haben. Dieser Gedanke war Laurence zuvor nicht gekommen. Ein Drache, der so begabt, so mächtig und agil war, musste doch in irgendeiner Formation unterzubringen gewesen sein … es sei denn, dieses Tier war aufmüpfig und wurde schlecht geführt. 

				Er selbst war immer stolz darauf gewesen, ein zuverlässiger Kapitän zu sein, einer, der seine Pflichten ehrenvoll erfüllte und weder Prisenschiffen oder unverhältnismäßigem Ruhm nachjagte noch sein Schiff allzu ängstlich vor jeder Gefahr zu schützen versuchte. Außerdem war er stolz darauf, eine gut eingespielte Mannschaft zu befehligen. Nun aber traf es ihn wie ein Schlag, als er sich eingestehen musste, dass seine augenblickliche Besatzung seltsam klein und ein merkwürdiger Haufen war. Bislang hatte er dieser Tatsache nur wenig Bedeutung beigemessen, denn er hatte genug damit zu tun gehabt, die Namen aller Männer zu lernen, die unter seinem Kommando standen. Doch im Vergleich mit Maximus’ Leuten schnitt er schlecht ab und verfügte nicht einmal über eine halb so große Besatzung. Seine Bodentruppe bestand im Ganzen nur aus einem Dutzend Männer, von denen einige, wie Laurence erfahren hatte, früher Seeleute gewesen waren. Seine Offiziere waren ein zusammengewürfelter Haufen: Forthing, sein Erster Offizier, war kein Gentleman, tat sich aber auch sonst in keinerlei Hinsicht besonders hervor, was ersteren Mangel hätte ausgleichen können. 

				Laurence wusste nicht, wen er in dieser Angelegenheit hätte befragen können. Granby jedenfalls hatte sich ausgesprochen zugeknöpft gegeben. Und seine eigenen Untergebenen konnte er wohl kaum vor den Kopf stoßen, indem er sie fragte, ob sie tatsächlich in einer minderwertigen Mannschaft dienten und was der Grund für diesen Umstand war. 

				Schließlich ging er hinaus in den Regen und kehrte in sein eigenes Quartier zurück, um Temeraire selbst zu befragen: Wenn er ihn auch vielleicht nicht um eine ehrliche Antwort auf die vordringliche Frage bitten würde, so konnte er sich doch danach erkundigen, wie sie beide eigentlich mit der Admiralität zurechtkamen. Wenn sich Temeraire an irgendwelche Sanktionen, irgendeine Form der Bestrafung erinnerte … 

				Temeraire lag wach auf dem Hof herum; der Regen sammelte sich auf seinen Schuppen, und hin und wieder zuckte er mit den Schultern, damit die Tropfen abperlten. »Laurence!«, rief er erleichtert. »Ich wünschte, du wärst nicht einfach so weggegangen, wo sich doch hier Meuchelmörder herumtreiben. Ich war schon drauf und dran, nach dir zu suchen. Wo hast du denn gesteckt? Du hättest doch wohl auch warten können, bis ich aufwache!«

				Er klang beinahe wie eine besorgte Ehefrau, und sein Tonfall schwankte zwischen klagend und vorwurfsvoll. »Ich habe mich doch abgemeldet«, antwortete Laurence ein wenig überrascht. »Ich wollte mich mit Kapitän Granby unterhalten …«

				»Granby hätte stattdessen lieber herkommen sollen, um dir einen Besuch abzustatten«, unterbrach ihn Temeraire. »Immerhin versucht niemand, Granby umzubringen.«

				»Auch mir trachtet niemand nach dem Leben«, bemerkte Laurence trocken. »Ich hatte nur das Pech, mich in der Nähe des Kronprinzen aufzuhalten.«

				»Ich würde mal sagen, wenn sie versucht haben, den Prinzen zu töten, dann könnten sie auch dich ausschalten wollen«, sagte Temeraire. »Immerhin bist du sein Bruder und ebenfalls ein Sohn des Kaisers. Und wenn es ihnen nicht schmeckt, dass dieser den Briten gegenüber freundlich gesinnt ist, wie wenig wird es ihnen da erst gefallen, dass du ein Engländer bist.« Dann fuhr er in betont versöhnlichem Ton fort: »Aber ich will nicht streiten. Komm, lass uns eine Schale Tee trinken, und dann kannst du mir vorlesen. Das ist viel besser, als wenn du hier auf dem Palastgelände herumwanderst.«

				»Temeraire«, sagte Laurence, während die Diener ohne weitere Anweisungen tätig wurden und sie rasch mit den gewünschten Dingen versorgten. Eine große, tiefrote Porzellanschale für Temeraire wurde herausgebracht, außerdem ein kleiner, schmiedeeiserner Tisch und ein ebensolcher Stuhl für Laurence mit einer zu Temeraires Geschirr passenden roten Tasse und Untertasse. Dann folgten große Kessel mit dampfendem, duftendem Tee. »Temeraire«, wiederholte er, unsicher, wie er das Thema aufs Tapet bringen sollte. Ob es einen Drachen überhaupt interessierte, was die Admiralität, was andere Leute und die Regierung von ihm dachten? 

				»Nein, natürlich nicht; ich gebe keinen Pfifferling auf die Admiralität oder die Regierung«, sagte Temeraire, als Laurence mit seiner Frage herausgerückt war, und bestätigte damit dessen schlimmste Befürchtungen. »Wie könnte irgendjemand, der von ihren Dummheiten erfahren hat, sie noch ernst nehmen? Tja, Laurence, aber das weißt du ja selber nur allzu gut.« Nach kurzer Pause ergänzte er: »Ich schätze, du erinnerst dich nicht, aber Perscitia hat mir geschrieben, dass man noch immer keine Pavillons gebaut hat, obwohl Wellington uns das während des Krieges zugesagt hat. Und gleichzeitig regen sich alle auf, wenn ein Drache irgendwo zwischen London und Edinburgh mal auf einer Straße ein Schläfchen einlegt oder vielleicht ein frei herumlaufendes Schwein verdrückt. Und das ist doch wohl wirklich vollkommen albern: Wenn es keine Pavillons und keine Versorger gibt, wie soll man denn einen langen Flug bewältigen? Trotzdem beklagen sie sich die ganze Zeit. Soweit ich das beurteilen kann, gibt es bei denen niemanden, der etwas taugt; nun ja, mit Ausnahme von Ihnen, Hammond«, fügte Temeraire hinzu, als der betreffende Gentleman in großer Eile eintrat. »Sie sind gar kein übler Bursche. Aber wenn Sie versuchen sollten, etwas so Empörendes vorzuschlagen wie die Möglichkeit, dass ich hierbleiben soll, um Chuan zu ersetzen, dann bin ich Ihnen ernstlich böse.«

				Laurence’ Pläne, Temeraire weiter auszuhorchen, waren durch Hammonds Ankunft zunichtegemacht worden. Der Gentleman wirkte ziemlich mitgenommen: Sein förmlicher Umhang war alles andere als sorgfältig gebügelt, die Seide war überall zerknittert, und sein Haar sah völlig zerzaust aus. »Nein, nein, das habe ich bestimmt nicht vor«, beteuerte Hammond. »Ich versichere Ihnen, nichts könnte weiter von meinen Wünschen entfernt sein. Wir können es uns nicht leisten, Sie zu verlieren. Diese Verbindung ist viel zu wertvoll, um sie zu opfern – außer natürlich im absoluten Notfall. Ohne Sie kann Kapitän Laurence’ Adoption viel zu schnell für nichtig erklärt werden, und es ist dieser Bund, der die Grundlage für all unsere Verhandlungen bildet.« Dann fügte er an Laurence gewandt hinzu: »Natürlich müssen wir ein Zeichen setzen und unseren guten Willen zeigen. Aber ich habe einen Wink von Gong Su bekommen. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, möchte ich vorschlagen, dass Temeraire den Chinesen ein Ei anbietet. Und soweit ich das verstehe, wäre die angemessene Art und Weise, wie solche Angelegenheiten geregelt werden, dass er einem Kaiserdrachenweibchen seine Gunst schenkt.«

				»Ich möchte ja mal wissen«, fauchte Iskierka, stieß zischend Dampf aus ihren Stacheln und funkelte mit den Augen, »was an unserem Ei nicht recht ist. Wenn ein Nachkomme von dir benötigt wird, warum sollte man dann noch weitersuchen?«

				Man hatte ihnen ihr Abendessen draußen auf Temeraires Hof serviert: ein wirklich fantastisches Mahl aus Ochsenköpfen und Schalen mit lebenden Aalen, die vorzüglich mit Pfeffer und Salz angerichtet worden waren. Leider schien es weder Maximus noch Immortalis oder Messoria zu munden. Sie stocherten misstrauisch in der sich windenden Masse herum, dann schoben sie ihre Schalen mit der Schnauze beiseite und wandten sich dem Rest der Speisen zu. Die Ochsenköpfe waren schon eher nach ihrem Gusto; das Fleisch war so zart, dass es fast von selbst von den Knochen fiel, und wenn man die Schädel aufgeknackt hatte, konnte man sie ins Maul nehmen und die leckeren Gehirne heraussaugen. 

				»Ich fürchte«, sagte Temeraire ein wenig von oben herab, »dass man hier in China keine sonderlich hohe Meinung von Feuerspuckern hat. Und außerdem geht es in dieser Angelegenheit um die hervorragenden Qualitäten, die allein den Himmelsdrachen vorbehalten sind und uns von allen anderen Züchtungen unterscheiden. Diese müssen auch beim nächsten Drachen des Kaisers zutage treten.«

				»Meine Liebe!«, schaltete Granby sich ein. »Wir wollen denen doch auf keinen Fall dein Ei überlassen. Das wollen wir mit nach England nehmen und es in die Hände eines anständigen Kapitäns des Korps legen.«

				»Ich sehe keinen Grund, warum es nicht hierbleiben und dem Kaiser von China gehören sollte«, erwiderte Iskierka hitzig. »Überhaupt keinen Grund! Wir haben zehntausend Meilen zurück nach England vor uns, und wer kann schon sagen, ob wir unterwegs nicht in schreckliche Schwierigkeiten geraten? Jemand könnte uns das Ei stehlen, oder es bekommt einen Sprung. Natürlich wäre mein Ei im Krieg besonders wertvoll, aber ich halte nichts davon, unnötige Risiken einzugehen …«

				Granby verschluckte sich an einem Bissen seines Abendbrots, hustete und musste mit mehrmaligem Klopfen auf den Rücken und einigen Gläsern Wein gerettet werden. 

				Iskierka geriet nicht einmal dann in bessere Laune, als ihr Nachtisch kam, der aus zerstoßenem Eis bestand, übergossen mit köstlichem Pflaumensirup und mit kleinen Pflaumenstückchen versetzt, die zu wunderbaren Geschmacksexplosionen führten, wenn man bei einem Bissen zufällig darauf stieß. Doch aller Missmut hielt Iskierka selbstredend nicht davon ab, ihren Anteil hinunterzuschlingen und dann noch einen Nachschlag einzufordern. 

				»Also, das ist wirklich lecker, wie ich zugeben muss«, sagte Maximus und schleckte seine riesige, silberne Schüssel aus. »Kannst du sie nicht vielleicht mal fragen, Temeraire, was sie mit dem Rest der Ochsen gemacht haben? Ich habe nichts gegen Ochsenköpfe einzuwenden, die waren wirklich sehr schmackhaft, aber ich wäre froh, wenn ich auch den Rest von dem einen oder anderen Tier vorgesetzt bekäme.« Er warf Kulingile einen verstohlenen Seitenblick zu; dieser hatte zwar endlich aufgehört, stetig größer zu werden, aber seit gestern begannen ihm nun plötzlich zwei Hörner zu sprießen – sehr zur Überraschung aller; denn weder der Bunte Greifer noch der Parnassianer, von denen er abstammte, wiesen einen ähnlichen Schmuck auf. 

				»Ich hätte auch nichts dagegen, wenn sie hier einfach irgendwo herumliegen würden«, sagte Kulingile und hob seinen Kopf. Temeraire verkniff sich jeden Protest, wandte sich an die Diener und übermittelte die Bitten, die ein wenig verwundert aufgenommen wurden. Es verzögerte sich alles, und als das Fleisch schließlich zwei Stunden später aufgetragen wurde, hatte man es in eine Form gebracht, die einem Ochsen nachgebildet war. Es war gebraten, mit Getreide und getrockneten Früchten vermischt, mit Bändern verschnürt, von Teig umhüllt und schließlich auf vier Stöcke als Beine gestellt worden. Der Kopf war ein abgetrenntes Fleischstück, dem man aus Brot geformte Hörner aufgesetzt hatte. Maximus seufzte ein wenig, aß den Nachschlag aber trotzdem auf, vor allem, als er sah, dass Kulingile seinen Anteil mit wenigen Bissen vertilgt hatte. 

				Die Diener brachten nun Schüsseln für den Tee; einer der Männer trat an Temeraires Flanke und murmelte, eine Besucherin sei eingetroffen und bitte darum, vorgelassen zu werden. »Oh!«, rief Temeraire. »Lung Qin Mei! Bitten Sie sie doch sofort zu uns: Wie wunderbar, sie wiederzusehen.« Besorgt betrachtete er sich. Wenn doch nur genug Zeit geblieben wäre, um Roland loszuschicken, seine Krallenscheiden zu holen, und wenn sich doch nur schnell noch ein bisschen schwarzer Lack hätte finden lassen … 

				Mei landete anmutig auf dem Hof, obwohl die Drachen dort schon eng beisammensaßen und kaum mehr Platz war. Aber schließlich war ja alles, was Mei tat oder sagte, anmutig. Temeraire richtete sich auf, um sie zu begrüßen, und war sich mit einem Schlag der Tatsache bewusst, dass er nicht weniger lädiert aussah als bei ihrem letzten Treffen. Da war diese hässliche Narbe quer über seiner Brust, wo ihn eine gezackte Kugel getroffen hatte, ehe die Valérie versenkt wurde. Auch hatte er noch nicht wieder das Gewicht zurückerlangt, das er während der langen, anstrengenden Seereise und durch die Trauer über Laurence’ Verschwinden verloren hatte. Er hatte nicht viel Appetit gehabt in letzter Zeit, und es war immer schwer, an Bord mit Maximus und Kulingile in Konkurrenz zu stehen. Man fühlte sich zu unbehaglich, mehr als die dringendsten eigenen Bedürfnisse zu befriedigen, wenn die beiden Schwergewichte mit sehnsüchtigen Blicken jeden Bissen bis ins Maul der anderen hinein verfolgten. 

				Iskierka äußerte sich ziemlich unhöflich: »Ich weiß gar nicht, warum sie hergekommen ist. Wer will die schon hier haben?«, als Temeraire den anderen Mei vorstellte. Natürlich übersetzte Temeraire diese unhöfliche Bemerkung nicht. Iskierka straffte die Schultern und musterte Mei abfällig. »Also das ist ein Kaiserdrache, ja? Knochig, wenn ihr mich fragt. Ich behaupte: Mit einem Copacati befindet die sich nicht auf Augenhöhe. Ich sehe auch gar keine Narben an ihr.«

				»Mei«, antwortete Temeraire kühl, »ist eine große Gelehrte und hat die kaiserlichen Prüfungen mit den höchsten Auszeichnungen bestanden.«

				»Oh!«, keifte Iskierka und winkte ab, »du brauchst gar nicht weiterzureden. Sie kämpft also nicht. Ich verstehe. Ich hoffe, ihr habt viel Vergnügen dabei, über eure Bücher zu schwafeln, während ihr versucht, ein Ei zustande zu bringen. Man kann nur wünschen, dass dich das nicht noch mehr aus der Bahn wirft, als es jetzt schon der Fall ist. Granby, ich denke, wir sollten vor dem Schlafengehen noch eine Runde fliegen. Bitte lass uns sofort starten, dann können wir uns noch ein bisschen mein Ei ansehen«, fügte sie hinzu. »Und ich bin jetzt ganz deiner Ansicht: Wir wollen es wirklich nicht hier in einem Land lassen, wo man Mut nicht angemessen schätzt.«

				Temeraire hatte ungläubig gelauscht und war inzwischen so aufgebracht, dass ihm eine besonders scharfe Erwiderung auf der Zunge lag und er sich nicht hätte zurückhalten lassen, wenn Iskierka nicht auf der Stelle aufgebrochen wäre. Die anderen benahmen sich Mei gegenüber höflicher und bestaunten mit angemessenem Interesse ihre Juwelen. An diesem Abend trug sie ein kragenähnliches Halsband aus einem Netz aus Perlen und Silberdraht, der sich im Schein der Lampe wunderbar von ihren dunkelblauen Schuppen abhob. Allerdings zuckte Temeraire innerlich zusammen, als Maximus kurz hochsah, sodass ihm die Keule, an der er genüsslich herumkaute, aus dem Maul hing, und Mei nicht einmal anständig zunickte, sondern eher mit dem Kopf wackelte, während er kumpelhaft »Wie geht’s, wie steht’s?« fragte. Dann wandte er sich wieder dem Knochen in seinem Maul zu und fuhrwerkte damit besonders lautstark, wie es Temeraire schien, zwischen seinen Zähnen herum. 

				Und dann kam auch noch Berkley, der doch tatsächlich unverblümt sagte: »Leg deinen Leckerbissen weg, du manierenloser Vielfraß. Wir schwingen uns besser in die Luft und lassen die beiden hier ihren Geschäften nachgehen. Laurence, kommst du mit und spielst eine Partie Whist mit mir?« Auch wenn Temeraire nichts davon für Mei übersetzte, waren die Auswirkungen von Berkleys Worten allzu offensichtlich. Die Drachen und alle ihre Kapitäne sahen zu, dass sie schleunigst aufbrachen, und ließen unhöflicherweise die noch halb gefüllten Teetassen einfach stehen. Selbst Laurence sprang auf, sprach leise mit Berkley und machte sich daran, auf Maximus’ Rücken zu klettern. 

				Temeraire wäre es lieber gewesen, wenn Laurence nicht weggeflogen wäre; er sah dazu auch überhaupt keine Veranlassung. Als auch Lily sich abflugbereit machte, hielt er sie kurz zurück und flüsterte: »Lily, du hast ein Auge auf Laurence, nicht wahr? Bitte achte darauf, dass er nirgends allein herumläuft und dass er sich nicht ermorden lässt oder noch mehr von seinem Gedächtnis verliert.«

				»Natürlich«, versicherte Lily ihm ernsthaft. »Ich sorge dafür, dass er bei Catherine und Berkley bleibt. Lass nicht zu, dass Iskierka dir Ärger macht. Bestimmt fabrizierst du ein ganz tolles Ei mit diesem Kaiserdrachenweibchen.«

				»Lily, ich sehe doch nicht allzu schlimm aus mit diesen ganzen Narben, oder?«, fragte Temeraire dann noch. 

				»Nein«, erwiderte Lily nach einem raschen, kritischen Blick. »Nein. Und du wirst auch wieder Gewicht zulegen, wenn du anständig isst. Mei weiß doch, dass wir einen weiten Weg hinter uns haben.«

				Das war nicht so aufmunternd wie erhofft, aber es half ja alles nichts. Die anderen schwangen sich in die Luft, und schon waren Temeraire und Mei allein auf dem Hof. Die Diener brachten neue Schüsseln und schenkten frischen Tee ein. 

				Dann zogen auch sie sich in die Flure des Palastes zurück, wo sie es immer noch hören würden, wenn man nach ihnen rufen sollte. 

				Das Schweigen dehnte sich, und schließlich hielt Temeraire es nicht mehr länger aus und sagte unbeholfen: »Wie schön Sie … Diese Juwelen sind ganz bezaubernd.«

				»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Mei, und fuhr dann, zu seinem entsetzten Staunen, in ganz passablem Englisch fort: »Ich bin sehr froh, Sie so wohlauf zu sehen, Lung Tien Xiang. Viel zu viele Male ist der Mond auf- und wieder untergegangen, seit wir uns das letzte Mal unter den geschwungenen Ästen des Pfirsichbaumes beim Sommerpalast sahen.«

				»Oh«, stieß Temeraire aus. »Sie haben Englisch gelernt.«

				»Ja«, sagte Mei, und mit dem ihr eigenen Taktgefühl fügte sie hinzu: »Allerdings verstehe ich noch immer nicht allzu viel, wenn jemand schnell spricht. Ich hatte nicht genügend Gelegenheit zum Üben.«

				»Ich muss Iskierka wirklich mal ins Gewissen reden«, sagte Temeraire. »Ich werde ihr ordentlich was erzählen. Oh! Es tut mir so leid, dass sie so grob war. Ich wünschte nur, Sie hätten das nicht mitbekommen.«

				Mei schüttelte kurz ihre Flügel aus, tat aber nicht mehr länger so, als ob sie nicht wüsste, was Temeraire meinte. »Ich kümmere mich nicht weiter darum«, sagte sie. »Ich denke, sie ist Ihnen sehr zugetan. Man kann ihr nichts vorwerfen – von Barbaren darf man kein zivilisiertes Benehmen erwarten.«

				»Sie ist mir kein bisschen zugetan«, antwortete Temeraire. »Sie will nur im Mittelpunkt stehen und ist sauer, dass das nicht so gut klappt wie sonst.« Er schwieg, denn er wusste nicht, wie er die Sache angehen sollte. Schüchtern begann er: »Ich kann mir vorstellen … Ich denke, dass Hammond Ihnen gesagt hat …« Dann brach er hilflos ab. Dies war nicht das Zuchtgehege in Pen Y Fan, wo man in unbeschwerter Zotigkeit die Dinge beim Namen zu nennen pflegte und jeder genau wusste, was zu tun war. Alle wollten dort die Angelegenheit so schnell und problemlos wie möglich hinter sich bringen. 

				Er hätte nie erwartet, dass er sich noch mal nach solchen Bedingungen zurücksehnen würde, obwohl er dort nur wie eine tumbe, tierische Kreatur behandelt worden war, die für nichts anderes als zur Zucht taugte. Aber im Augenblick wäre Temeraire beinahe dankbar gewesen, wenn der alte Lloyd aus dem Nichts aufgetaucht wäre und gesagt hätte: »Na, ihr beiden? Warum teilt ihr euch nicht eine hübsche Kuh und macht euch dann eine schöne Zeit?«, woraufhin Mei eingewilligt hätte. Oder wenn wenigstens Laurence dageblieben wäre! Temeraire hätte ihn Mei vorgestellt, und sie hätten eine Weile plaudern können, bis sich alle gelöst und entspannt gefühlt hätten. Irgendwann wäre das Thema Ei ganz von alleine in die Unterhaltung eingeflossen. Das lag nun in weiter Ferne. Temeraire fühlte sich sprachlos und fehl am Platze. 

				Mei hatte schließlich Mitleid mit ihm und sagte sanft: »Ich habe nicht mit Mr. Hammond gesprochen, sondern ich bin auf Bitten des Kronprinzen hier. Aber ich will offen mit Ihnen sprechen, mein Freund: Es scheint, dass Ihr Minister auf den gleichen Gedanken gekommen ist wie der Kronprinz; denn ich bin hier, um Sie zu fragen, ob Sie möglicherweise in Erwägung ziehen könnten, mir die überaus große Ehre zu erweisen, mir den Versuch zu gestatten, ein Himmelsdrachen-Ei für Sie auszutragen.«

				Angesichts dieser so schicklichen Worte hatte Temeraire das Gefühl, dass die Hitze glühender Kohlen in ihm aufstieg, und hastig beteuerte er Mei seine eigene Bereitschaft und seine Dankbarkeit. Letzteren Punkt wollte er allerdings nicht allzu breit auswälzen, denn schließlich ließ es sich zwar nicht leugnen, dass er reichlich mitgenommen aussah, aber er hatte sich seine Wunden allesamt in ehrenvollen Kämpfen zugezogen und war außerdem ein Himmelsdrache. Er wollte nicht seine Ehre kleinreden. Nichts könnte für Mei weniger angenehm sein, und auf keinen Fall wollte er ihr das Gefühl geben, dass sie sich unter Wert verkaufte. Stattdessen entschied er sich zu sagen: »Nichts könnte mir mehr Vergnügen bereiten, als einen solchen Versuch zu unternehmen, wenn es auch Ihr Wunsch ist. Es ist eine große Ehre für mich, dass Seine Königliche Hoheit mich in Erwägung zieht, einen Begleiter für seine Regierungszeit zu zeugen.«

				Und dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus, weil er die Klippen umschifft und den sicheren Hafen erreicht hatte. Nun sollte es leichter zwischen ihnen werden. Er erkundigte sich, ob sie schon irgendwelche englischen Bücher gelesen hatte. »Ich hoffe, Sie werden gestatten, dass ich Ihnen einige als Geschenk überlasse«, sagte er, »falls Sie hier nicht so viele haben. Ich vermute, Sie hatten noch keine Gelegenheit, einen Blick in die Principia Mathematica zu werfen? Es ist mein Lieblingsbuch.« Danach verbrachten sie eine sehr angenehme Stunde im Gespräch über die Gedichte, die ihm Temeraires Mutter Qian kürzlich zugeschickt hatte. 

				»Mei«, fragte Temeraire vorsichtig, »wenn mir die Frage gestattet ist: Gibt es keine Möglichkeit … gibt es einen Grund dafür, dass Qian kein weiteres Ei haben soll?«

				Mei antwortete leise: »Die Ärzte halten das nicht für ratsam. Sie hat beim letzten Mal schwer darunter gelitten, die Zwillingseier auszutragen, und wenn es bei Kaiserdrachen einmal zu einem doppelten Ei gekommen ist, geschieht es häufig auch ein zweites Mal. Der Kaiser wünscht nicht, dass Qian ihre Gesundheit aufs Spiel setzt.«

				»Oh«, sagte Temeraire traurig. »Das tut mir sehr leid zu hören. Und was ist mit meinem Onkel?«

				Mei schüttelte den Kopf. »Ein Dutzend Anläufe haben zu keinem Erfolg geführt«, sagte sie. »Wir haben untereinander viele Zuchtversuche unternommen«, fügte sie hinzu, »wir Kaiserdrachen, meine ich, und hatten immer gehofft, dass ein weiterer Himmelsdrache daraus hervorgeht, aber bislang ohne das gewünschte Ergebnis. Ich versichere Ihnen, Xiang, dass niemand gering von Ihnen denken wird, falls auch wir versagen sollten. Es ist weithin bekannt, dass sich Himmelsdrachen häufig nicht fortpflanzen.«

				Temeraire war dankbar für die Möglichkeit, sich ein wenig zu brüsten. Er hüstelte und teilte Mei mit, dass er sich diesbezüglich überhaupt keine Sorgen mache. »Denn Sie müssen wissen, dass Iskierka bereits ein Ei von mir hat«, sagte er. »Deshalb macht sie auch einen solchen Aufstand. Ihr gefällt der Gedanke nicht, dass ihr Ei weniger wichtig sein könnte als unseres.«

				Er brach ab und war verwirrt über den Ausdruck unverhohlenen Erstaunens auf Meis Gesicht. Sie starrte ihn einen Augenblick lang ohne zu blinzeln an und fragte dann vorsichtig: »Ist es … Sicher ist noch kein Drache daraus geschlüpft?«

				»Nein«, antwortete Temeraire. »Das Ei liegt noch in unserem Quartier. Natürlich wird es bewacht.«

				Mei zögerte noch länger, dann sagte sie: »Wäre es nicht denkbar, dass das Ei vielleicht von dem goldenen Drachen stammt, dem sehr großen? Es gibt viele junge Männchen in Ihrer Gruppe.«

				»Wie bitte?«, fragte Temeraire empört. »Nein! Iskierka wollte ausdrücklich ein Ei von mir haben. Es ist nicht so, als ob ihr jeder dafür recht gewesen wäre. Sie ist mir nach Neusüdwales gefolgt, um es zu bekommen, und hat meinetwegen einen königlichen Drachen der Inka abgewiesen«, ergänzte er, und war etwas verletzt, dass Mei ihm in dieser Hinsicht offenbar nichts zutraute. 

				»Ich bitte vielmals um Vergebung«, sagte Mei und senkte ihren Kopf tief wie bei einer Verbeugung; ihre Flügel spreizte sie dabei leicht. »Ich habe Sie nicht beleidigen wollen. Man hat nur noch nie davon gehört, dass ein Himmelsdrache jemand anderem als einem Kaiserdrachen ein Ei schenken konnte. Meines Wissens ist das unmöglich. Der Göttliche Wind ist eine schwere Last und verlangt deshalb einen kräftigen Körper.«

				Temeraire war etwas getröstet und hörte auf, beleidigt zu sein. Als sie ihren Tee ausgetrunken hatten, zogen er und Mei sich in die Gärten zurück, wo sie eine Weile herumspazierten und sich ein bisschen die Beine vertraten, bevor sie sich ihrem eigentlichen Vorhaben widmeten. Mei mochte zwar kein Kampfdrache sein, wie Temeraire in Gedanken hochmütig zu Iskierka sagte, aber sie war sehr geschmeidig, und über diese Erfahrung konnte man sich weiß Gott nicht beklagen. 

				Danach waren sie ziemlich außer Atem, schlenderten über den Hof und erfrischten sich mit einer Portion von dem zerstoßenen Eis.

				»Wir müssen dafür sorgen, dass der Kronprinz sicher auf den Thron gelangt«, sagte Mei nüchtern, nachdem sich die Dienstboten wieder zurückgezogen hatten. »Ich weiß, dass zwei Herzen in Ihrer Brust schlagen, Xiang, und ich bin dankbar für alles, was Sie bislang versucht haben. Aber ich will nicht verhehlen, dass ich mir große Sorgen um unsere Nation mache. Der Tod von Chuan war ein entsetzliches Verbrechen gegenüber dem Thron, und trotzdem wagen es jene, die dafür verantwortlich sind, sich selbst als Verteidiger von Gesetz und Ordnung und Hüter der rechten Gesinnung darzustellen. Was soll nur werden, wenn solche verdorbenen Menschen die Kontrolle über den Himmlischen Thron erlangen? Und sie werden nicht zulassen, dass sich ihnen irgendetwas in den Weg stellt. Das haben sie oft genug bewiesen.«

				»Mei, auf jeden Fall muss der Kaiser etwas gegen Lord Bayan unternehmen«, sagte Temeraire. »Ich hätte ihn selber getötet, wenn mir Laurence und der Prinz nur erzählt hätten, dass er für das Unheil verantwortlich ist. Und ich hätte mich auch von nichts und niemandem aufhalten lassen.«

				»Es reicht nicht, der Schlange den Kopf abzuschlagen«, antwortete Mei. »Bei diesem Untier wächst sofort ein neues Haupt nach, und danach wieder eines. Es gibt zu viele Menschen hier, die sich weigern, an die Zukunft zu denken. Sie haben nur das im Sinn, was sie reicher machen kann und was ihren Wohlstand mehrt, was ihre Vormachtstellung stützt und ihre Anwesen schützt. Sie wollen China unter einer Glasglocke halten, und wenn das möglich wäre, wäre das vielleicht auch gar nicht so verkehrt. Ich weiß nur wenig vom Rest der Welt und habe alles nur durch Ihre Augen erfahren. Ich glaube nicht, dass sich irgendein Land mit China vergleichen ließe. Aber natürlich ist die Welt neidisch und klopft an unsere Tür. Ich habe Ihr mächtiges Schiff im Hafen von Tien-sing liegen sehen, und schon mancher Mann ist vor meinen Augen von Kanonen niedergeschossen worden. Auch wir brauchen Schiffe und Waffen und Kanonen. Unsere Armee muss dringend aufgestockt werden, und die Banner müssen wieder zu ihrer alten Stärke und Disziplin zurückfinden.«

				Sie sprach leidenschaftlich, und ihre Flügelspitzen zuckten vor Aufregung, als sie sich zu Temeraire beugte, ihren Kopf auf seinen Nacken legte und sich mit dem Rest ihres Körpers locker um ihn herumschlang. »Ich habe große Angst, Xiang«, sagte sie leise. »Selbst wenn ich dieses Ei bekomme, reicht das vielleicht nicht. Wie viel Schlimmes kann einem Ei zustoßen! Man könnte den Kaiser überreden, es einem der anderen Prinzen zu überlassen, oder sie könnten versuchen … sie könnten versuchen …«

				Sie erschauerte schweigend, und Temeraire senkte seinen eigenen Kopf, um sie tröstend mit der Schnauze anzustupsen. »Ich mache Ihnen keinerlei Vorwurf, weil Sie sich so sorgen«, sagte er. »Wenn die Feinde fanatisch genug sind zu versuchen, Laurence und den Kronprinzen zu töten, nachdem sie bereits Chuan umgebracht haben, dann ist ihnen alles zuzutrauen.«

				»Das denke ich auch«, bekräftigte Mei unglücklich. »Xiang, bitten verzeihen Sie mir die Frage, aber: Wollen Sie nicht bleiben? Die Allianz könnte geschmiedet werden, und China könnte Legionen in den Krieg schicken; aber könnten Sie nicht an ihrer Stelle hierbleiben und selber tätig werden? Natürlich bitte ich Sie nicht, sich von Ihrem Begleiter zu trennen«, fügte sie rasch hinzu, »aber es wäre doch nur vernünftig, wenn Sie hierblieben und Ihr eigenes Ei bewachen würden. Sie könnten darauf bestehen, dass es nur an den Kronprinzen gehen darf, und vielleicht sogar …« Sie geriet ins Stocken und sagte schließlich leise: »Ich wünschte, dass das Ei beim Schlüpfen vielleicht bereits auf ihn geprägt werden könnte, auch wenn das eigentlich nicht der übliche Weg ist.«

				»Nun ja, ich hatte nie einen Grund, mich darüber zu beklagen«, sagte Temeraire. »Ich bin sehr froh, dass ich Laurence schon mein ganzes Leben, also von Beginn an, an meiner Seite hatte. Obwohl er nicht viel über Drachen und überhaupt nichts über China wusste. Meiner Ansicht nach spricht nichts gegen eine Prägung, wenn man sicherstellt, dass der Kapitän dafür geeignet ist. Bei Laurence ist das natürlich der Fall, aber bei diesem erbärmlichen Burschen Rankin ist alles schiefgelaufen.«

				Bald darauf flog Mei davon, und Temeraire hatte sich gerade entschlossen, nach Laurence zu suchen, als dieser von sich aus auf den Hof zurückkehrte; die Kapitäne hatten Meis Abreise beobachtet. »Ich hoffe …«, sagte Laurence zu Temeraire, stockte dann jedoch. »Ich hoffe, dass du einen … angenehmen Abend verbracht hast.«

				»O ja, er war fantastisch«, beeilte sich Temeraire, so überzeugend wie möglich zu versichern. Laurence hatte so zweifelnd geklungen. »Mei ist eine wunderbare Liebhaberin«, fügte er hinzu, »da kann Iskierka sagen, was sie will. Und ich wage zu behaupten, dass wir ein sehr ansehnliches Ei gezeugt haben.«

				»Aha«, sagte Laurence, und er klang merkwürdig steif und erstickt. »Ich … Temeraire, ich bitte um Verzeihung … Ich hatte es so verstanden, dass das … unter normalen Umständen … zu deinen … deinen Pflichten gehört. Aber ich hoffe doch … soll heißen … ich war mir ganz sicher …«

				Temeraire lauschte verwirrt, fand aber schon bald heraus, dass Laurence die Sorge quälte, er könnte vielleicht keinen Spaß daran gehabt haben, für ein Ei zu sorgen. »Oh, ich habe gewiss nichts dagegen einzuwenden gehabt, Meis Bitte nachzukommen«, sagte Temeraire. »Ich hatte nur in Wales keine Lust dazu, wo sie mich anscheinend mit jedem verfügbaren weiblichen Drachen des Korps zusammenbringen wollten, und zwar immer nur mit den schwächlichsten Damen; einige davon waren sogar nur Mittelgewichte. Ich hatte das Gefühl, dass das nicht zu meinen Aufgaben gehören konnte; ich war ihnen nur um deinetwillen zu Diensten, Laurence.« Denn seinerzeit war Laurence ein Gefangener an Bord der Goliath gewesen: ein Sträfling, der wegen Hochverrats zum Tode verurteilt worden war. 

				Temeraire schauderte kurz. Er wollte nicht an diese entsetzliche Zeit der Trennung denken. Eilig fuhr er fort: »Aber bitte denk nicht, dass es dieses Mal genauso war: Schließlich ist es ein besonderes Kompliment für mich, dass der Kronprinz mein Ei haben möchte – auch wenn er keine andere Wahl hat«, fügte er hinzu.

				»Schön … sehr schön«, sagte Laurence, noch immer merkwürdig um Worte verlegen, und fragte dann: »Soll ich dir heute Abend vielleicht etwas vorlesen?«

				»Wie wäre es denn stattdessen, wenn ich dir vorlesen würde, Laurence?«, fragte Temeraire. »Mei hat mir ein neues Buch mit Gedichten mitgebracht, in dem wir schon ein bisschen geschmökert haben. Ich würde mich freuen, es mit dir zusammen durchzugehen.«

				Er hatte einige Gewissensbisse bei diesem Vorschlag, weil es nichts als eine Verzögerungstaktik war. Temeraire konnte sich kaum vorstellen, dass Laurence hier in China bleiben wollte, wo der Krieg in Europa doch allen Berichten zufolge schlecht lief und England in solcher Gefahr schwebte. Und selbst wenn ein Bündnis mit China zustande käme, würde Laurence danach doch bestimmt gerne zu Hause sein wollen. Andererseits: Wenn er hierbliebe, um Mianning zu schützen und ihm den Thron zu sichern, dann würde er England und China gleichermaßen helfen. 

				Er verbannte diese Argumente in einen Winkel seines Geistes, während sie gemeinsam einige der wunderbaren Gedichte lasen und Temeraire Laurence sein Verständnis der Zeilen erläuterte. Als der Mond am Himmel erschien und den Hof in weißes Licht tauchte, holte Temeraire tief Luft und schnitt endlich das heikle Thema an.

				Danach war Laurence, wie befürchtet, lange Zeit still und ernst. Temeraires Halskrause sackte bis auf seine Lefzen zusammen. Er wollte Laurence nicht drängen; zu schmerzhaft war er sich bewusst, dass es zwischen ihnen eine große Schuld gab, die noch nicht beglichen worden war: Laurence hatte seinen Ruf verloren, sein Ansehen und, was am schlimmsten war, sein Vermögen von zehntausend Pfund. Immerhin hatte er inzwischen seinen Rang – uneingeschränkt – zurückerhalten, aber das entschädigte noch lange nicht für den Rest. Gelegentlich schreckte Temeraire aus Träumen auf, in denen er Roland sagen hörte: »Er ist sein ganzes Vermögen los«, während die vorwurfsvollen Blicke all seiner Freunde auf ihm ruhten und erschrockene Stimmen im Chor wiederholten: »Zehntausend Pfund.«

				Er war deswegen noch immer niedergeschlagen und schuldbewusst und beeilte sich zu sagen: »Laurence, um nichts in der Welt will ich dir Kummer bereiten …«

				»Ich weiß«, sagte Laurence und stand auf. »Ich weiß. Ich habe nur darüber nachgedacht … Aber nein. Bitte entschuldige. Du musst auf das hören, was dir dein Verstand sagt, und nicht auf meine Gefühle Rücksicht nehmen. Gott behüte, dass ich auf einer Freundschaft beharre, die dich in deiner Pflichterfüllung behindert: Das wäre nicht zu ertragen. Niemals würde ich mich irgendjemandem gegenüber so schändlich verhalten. Allein die Vorstellung widert mich an.«

				»Genauso geht es mir auch«, antwortete Temeraire etwas verwirrt, aber erleichtert. Laurence war also nicht böse. Vielleicht würde er tatsächlich darüber nachdenken hierzubleiben? Erst jetzt fiel ihm ein, dass der Kaiser Laurence ja vielleicht ein Anwesen überlassen würde, wenn sie blieben, und ganz sicher ließe sich auch über bessere Kleidung und über Juwelen verhandeln. 

				Plötzlich stiegen Erleichterung und Dankbarkeit in ihm auf: Er wollte seine bisherigen Überzeugungsversuche um diese erfreulichen Aussichten ergänzen, doch da zerschlug sich mit einem Mal alles und nahm eine schreckliche Wendung, denn Laurence sagte: »Nachdem ich das gesagt habe, hoffe ich, trotzdem hinzufügen zu dürfen, dass ich die Trennung sehr bedauern werde.« Erst da begriff Temeraire mit wachsendem Entsetzen: Laurence wollte damit sagen, dass er selbst keineswegs hierbleiben würde. 

				Laurence würde ihn verlassen!

				Laurence war von der Heftigkeit, mit der Temeraire reagierte, vollkommen überrascht, und erst nach einem scharfen Wortwechsel dämmerte ihm, dass Temeraire gar keine Trennung im Sinn gehabt hatte, sondern vorgeschlagen hatte, dass sie beide gemeinsam in China bleiben sollten. Als ob Laurence hier irgendetwas verloren hätte! Er würde sich langweilen, mit falschen Ehren herumlaufen, die ihm einzig aus politischen Gründen zuteilgeworden waren, und sich im Luxus eines fremdländischen Hofes sonnen, während seine Landsleute auf der anderen Seite der Welt bei dem Versuch fielen, ihr Land gegen den näher rückenden Tyrannen zu verteidigen. 

				Ihm war noch nicht einmal der Gedanke an die Möglichkeit gekommen hierzubleiben. Deshalb hatte er den einzigen Vorschlag gemacht, der ihm vertretbar erschienen war, und er hatte sich wegen des Zögerns geschämt, mit dem er ihm über die Lippen gekommen war – ein Zögern, welches sich nicht etwa dadurch erklären und entschuldigen ließ, dass er an seine Pflicht und Hammonds Wünsche gedacht hatte. Sein Zögern war einzig und allein selbstsüchtig und irrational gewesen: ein verstörender Stich beim Gedanken daran, Temeraire zu verlieren. Doch solche Gefühle hatten in Fragen der Pflichterfüllung noch weniger zu suchen als die politischen Erwägungen Hammonds. 

				»Aber du musst doch einsehen«, sagte Laurence verblüfft, »dass es für mich völlig undenkbar wäre, in China zu bleiben. England steht am Rande der Unterwerfung, und wenn ich ohne triftigen Grund hierbliebe, wäre das nicht besser als offene Feigheit. Wenn du allerdings nicht mit zurückkehren würdest, hätte das positive Auswirkungen, anders als bei mir. Ich wäre hier nur ein Statist und vollkommen nutzlos, während in der jetzigen Situation in England jeder zum Kämpfen taugliche Mann zu den Waffen gerufen wird.«

				»Früher hast du mal gesagt, dass wir bleiben könnten, wenn ich das gerne wollte«, wandte Temeraire vorwurfsvoll und zu Laurence’ tiefster Verwunderung ein. »Und du brauchst mich auch gar nicht so anzusehen, als ob du das nicht glaubst, nur weil deine Erinnerung über Bord gegangen ist. Ich finde nicht, dass ich mir etwas vorzuwerfen habe, nur weil ich mal gefragt habe. Ich habe den Vorschlag nicht gemacht, um dich von deiner Pflicht abzuhalten, vor allem, weil wir eine gemeinsame Pflicht haben sollten. Das würde ich nie tun. Ich dachte nur, du könntest genau wie ich zu dem Schluss kommen, dass unsere Pflicht hier liegt. Ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir uns trennen und du zu diesen elendigen Dummköpfen der Admiralität zurückkriechen sollst, obwohl die uns in Wahrheit gar nicht haben wollen. Außerdem wage ich zu behaupten, dass sie dich aufknüpfen würden, wenn ich zuließe, dass du ohne mich heimkommst.«

				So endete seine Tirade mit den unverständlichsten Bemerkungen, die Laurence je aus Temeraires Maul gehört hatte. Der Drache warf sich in die Luft und verschwand mit mächtigen Flügelschlägen am schwarzen Himmel, während Laurence allein zurückblieb und ihm mehrfach »Temeraire!« hinterherrief. 

				Er fühlte sich gleichermaßen niedergedrückt und nervös, als er sich wieder in sein Quartier zurückzog. Man bot ihm eine Tasse Tee an, die er jedoch ablehnte. Stattdessen begann er, ruhelos auf und ab zu laufen. Dass er die Sache völlig falsch angepackt hatte, war klar. Aber er hatte keine Ahnung, wo er sich geirrt haben könnte und wo der Fehler zu suchen war. Temeraires letzte Worte hallten noch nach: Dass die Admiralität sie gar nicht wiederhaben wollte, fachte Laurence’ schlimmste Ängste neu an und deutete auf eine beinahe rebellische Natur des Drachen hin. 

				Und wie absurd war es, davon zu sprechen, dass die Admiralität ihn aufhängen würde. Andererseits: Vielleicht wäre das doch gar nicht so undenkbar, wenn der Verlust eines Drachen genauso behandelt würde, wie wenn ein Kapitän sein Schiff verlor. Laurence vermutete, dass man ihn vor ein Kriegsgericht stellen würde, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass irgendein vernünftiger Geschworener in einem solchen Fall gegen ihn entscheiden würde. Ein Schiff hatte keinen eigenen Willen und entschied sich nicht selbst, auf einen Felsen aufzulaufen oder gefangen genommen zu werden, einem Feind in die Hände zu fallen beziehungsweise in einer Schlacht oder durch Inkompetenz versenkt zu werden. Ein Drache hingegen hatte einen eigenen Kopf, und wenn Temeraire sich entschied, nicht wieder mit nach England zu kommen, dann würde man wohl kaum ihn, Laurence, dafür verantwortlich machen können. 

				Er ließ sich auf sein Bett sinken und war plötzlich besorgt: Irgendetwas schien nicht richtig zu sein. Temeraires Zorn und ihr Missverständnis hatten unterschiedliche Wurzeln: Während Laurence gar nicht darüber nachgedacht hatte zu bleiben, hatte Temeraire eine Trennung überhaupt nicht in Erwägung gezogen. Er hatte ihre Verbindung für unauflöslich gehalten. Wenn das tatsächlich der Fall war, dachte Laurence, dann war es doch an ihm, gemeinsame Entscheidungen zu treffen. Er könnte sagen, er werde gehen, egal, ob Temeraire mitkäme oder nicht, und es hatte den Anschein, als ob Temeraire sich dann gezwungen fühlen würde, ihn zu begleiten. 

				Es war seltsam und verstörend, einen derartigen Einfluss auf ein so großes Tier zu haben, und es verlangte einen respektvollen Umgang, den Laurence nicht gezeigt hatte, wie ihm jetzt klar war. Als er eine Stunde später Flügelschläge hörte und Temeraire zurückgekehrt und auf dem Hof gelandet war, ging Laurence deshalb zu ihm nach draußen und ignorierte die Tatsache, dass der Drache seinen Kopf demonstrativ unter seinen Flügel geschoben hatte. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen«, sagte er zu der dunkelgrauen, durchscheinenden Membran, die das große, blaue Auge vor seinen Blicken verbarg. »Bitte vergib mir und glaube mir, wenn ich dir versichere, dass ich dich um nichts in der Welt verletzen wollte. Inzwischen ist mir klar geworden, dass ich einfach nicht verstanden hatte, wie die Dinge zwischen uns liegen und dass wir nur gemeinsam unsere Aufgaben wahrnehmen können. Ich kann dich nur um Entschuldigung bitten und dir versprechen, dass ich bereit bin, mich in dieser Angelegenheit überzeugen zu lassen.«

				Temeraire antwortete ihm nicht, aber sein Flügelgelenk zuckte, und als sich vorsichtig das Augenlid ein Stückchen hob, konnte Laurence vage ein großes Auge mit schmaler Pupille erahnen, das ihn beobachtete. 

				»Ich will nicht so tun, … ich will nicht so tun, als würde ich so mir nichts, dir nichts umschwenken und deine Überzeugung teilen, dass uns angesichts der momentanen Umstände unsere Pflicht hier hält. Ich habe keinen Zweifel daran, dass ich bei einer früheren Gelegenheit willens gewesen bin, England den Rücken zu kehren, aber ich muss davon ausgehen, dass damals die Kriegslage eine vollkommen andere war. Ich werde aber die Angelegenheit überdenken, wenn du …«

				Der Flügel wurde weggenommen. »Nein«, sagte Temeraire knapp. »Nein, ich sehe darin keinen Sinn. Bitte vergiss, dass ich es erwähnt habe.« Damit schob er seinen Kopf zurück unter den Flügel und schwieg erneut.

				Laurence zögerte, beließ es dann aber dabei und ging wieder ins Haus. Er versuchte gar nicht erst, gleich schlafen zu gehen; seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er schämte sich, weil er jemandem, der von ihm nichts als eine gewisse Rücksichtnahme erwarten durfte, Schmerz zugefügt hatte, doch in dieses Gefühl mischte sich eine unbestimmte Unruhe. Er fragte sich, ob er gerade etwas falsch gemacht hatte oder ob der Fehler schon viel weiter zurücklag. Hatte er Temeraire vielleicht verzogen? Temeraire war ein stolzes Geschöpf mit einem bemerkenswerten Scharfsinn, und Laurence konnte nicht abstreiten, dass er viel Vergnügen an seiner Gesellschaft und der Kameradschaft hatte, die sogar den Verlust seiner Erinnerung überdauert hatte. Hatte er das Zusammensein mit Temeraire so genossen, dass er darüber die Disziplin vernachlässigt und vielleicht sogar Temeraires Charakter verdorben hatte?

				Eine entsetzliche Vorstellung, und doch: Temeraire schien sich absolut sicher zu sein, dass die Admiralität sie nicht vermissen würde, ebenso wie Granby davon überzeugt war. Was das anging, hatten die beiden so entschieden gewirkt, dass Laurence das kaum mehr infrage stellen konnte. Vielleicht ging es ja nur darum, dass den alten Herrschaften fügsame Tiere lieber waren, und zwar aus der gleichen politischen Vorsicht heraus, mit der oft tumbe, leicht einschätzbare Offiziere brillanten Köpfen vorgezogen wurden. Wäre das der Grund dafür, dass Temeraire abgelehnt wurde, dann hätte Laurence sich nichts vorzuwerfen: Er fand, bei Gott, die Admiralität nicht fehlerlos. Aber wenn es da noch etwas anderes geben sollte … 

				Laurence schaute hinaus zu Temeraire, der seinen Kopf noch immer unbewegt unter seinem Flügel versteckt hielt. Er hatte keine Ahnung, wie er nach diesem unglücklichen Missverständnis noch etwas aus Temeraire herausbekommen sollte. Keinesfalls wollte er, dass sein Drache sich – vielleicht ja sogar grundlos – noch schlechter als vorher fühlte. Also sagte er lieber nichts mehr, grübelte aber nach wie vor weiter, was er sagen könnte. Seine Überlegungen wurden von einem Klopfen an der Tür zu seinem Zimmer unterbrochen: Hammond steckte ohne Aufforderung seinen Kopf herein und schien vollkommen aufgelöst: »Kapitän, ich bitte um Vergebung, aber wir müssen Sie stören.« Bei diesen Worten öffnete er die Tür ganz und marschierte ins Zimmer, gefolgt von einem Boten in hellgrüner Livree. Dieser warf sich mit geübter Wendigkeit nieder und streckte Laurence einen Brief entgegen, der prachtvolle Siegelstempel trug. Laurence nahm ihn, öffnete den Umschlag und fand darin eine kurze Nachricht vom Kaiser höchstselbst – eine große Geste des Wohlwollens, die nur dem kürzlich überstandenen Mordversuch geschuldet sein konnte. 

				Der Kaiser teilte ihm mit, er hoffe, dass er sich guter Gesundheit erfreue – was seinen Zorn angesichts der letzten Ereignisse verriet – und endete mit der vagen Hoffnung darauf, ihn irgendwann wiederzusehen. »Seine Majestät ist außerordentlich großmütig«, sagte Laurence zu dem noch immer ausgestreckt daliegenden Boten, der anscheinend auf eine sofortige Antwort wartete, aber Laurence’ Worte schienen ihn nicht zufriedenzustellen. Jedenfalls dachte er nicht daran, sich wieder zu erheben. »Hammond, würden Sie mir bitte sagen, was ich auf diese Nachricht hin antworten soll?« Er hielt Hammond das Pergament hin. 

				Hammond las den Brief deutlich schneller, als Laurence sich hindurchgemüht hatte, und wurde blass. »Gütiger Himmel«, sagte er. »Wir müssen sofort aufbrechen, und ich fürchte, wir haben nichts, was Sie anziehen können.«

				Der Kaiser sah gar nicht gut aus: Er war ein schwergewichtiger Mann mit Hängebacken, auf dessen Gesicht große Erschöpfung ihre Spuren hinterlassen hatte. Sein Atem ging viel zu laut, und Schweiß schimmerte auf seinem dünnen Schnauzbart, seinem Kinn und auf der Stirn. Laurence begann zu ahnen, welche besondere Dringlichkeit die konservative Partei dazu getrieben hatte, einen so unverfrorenen Anschlag auf Prinz Mianning zu verüben. Die Konservativen wussten, dass er schon bald auf den Thron folgen würde. Doch die schlechte Gesundheit des Kaisers hatte keine Auswirkungen auf sein Temperament. Seine Miene war grimmig, und unverkennbar blitzte Zorn in seinen Augen auf, als sie rasch die unumgänglichen Förmlichkeiten hinter sich gebracht hatten. 

				Er saß nicht auf seinem Staatsthron, sondern empfing Laurence gemeinsam mit seinem eigenen Himmelsdrachen, Temeraires Onkel Chu, draußen auf dem Hof. Chu lag wachsam auf einem Podest, zusammengerollt hinter einem schlichten, bequemen Holzstuhl. Temeraire hatte man lediglich gestattet, Laurence bis zum äußeren Hof des Palastes zu begleiten. Laurence hatte den ängstlichen Blick auf seinem Rücken gespürt, als man ihn und Hammond durch die inneren Hallen des Palastes zum großen Zentralhof geführt hatte.

				Laurence war nicht der einzige Gast. Mianning und Lord Bayan waren früher als er eingetroffen und saßen bereits vor dem Kaiser, wobei Mianning näher bei ihm Platz genommen hatte. Laurence befolgte Hammonds gezischte Hinweise und ließ sich in einiger Entfernung zu den beiden nieder. Alle drei Männer schauten zum Kaiser wie Angeklagte bei einem Prozess. Der Vergleich war gar nicht weit hergeholt. Mit einer knappen Handbewegung entließ der Kaiser die meisten Bediensteten, abgesehen von den schwer bewaffneten und aufmerksamen Wachen und seinen Schreibern. Auch Hammond war gezwungen, sich unwillig zurückzuziehen, sodass Laurence nichts anderes übrig blieb, als sich auf seine eigene Geistesgegenwart zu verlassen, und das, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was zu tun war, und er in letzter Zeit auch keine besonderen Erfolge zu verzeichnen gehabt hatte, wenn er auf sich allein gestellt gewesen war. Zunächst gab es allerdings überhaupt Schwierigkeiten, und er hatte keinerlei Entscheidungen zu fällen; er musste einfach nur still sitzen und gemeinsam mit den anderen beiden den Zorn des Kaisers über sich ergehen lassen. 

				»Ich weiß kaum, wem ich größere Schuld an den Unruhen am Kaiserlichen Hof und damit dem Staat, seinem Spiegel, zuweisen soll«, sagte der Kaiser. »Was an Übel hier beginnt, wird sich zehnfach verstärkt auch in der Nation wiederfinden! Welcher Wahnsinn hat irgendeinen Mann dazu getrieben, gegen meinen ausgewählten Erben und gegen meinen Adoptivsohn vorzugehen? Und welche waghalsigen Taten, die darin bestanden, ausländische Kontakte zu pflegen und jahrhundertealte Weisheit und den Respekt gegenüber den Traditionen zu missachten, haben ansonsten loyale Diener des Hofes zu einem solchen Wahnsinn getrieben?«

				Laurence wünschte sich sehnlichst Hammond an seine Seite, während er versuchte zu begreifen, was der Kaiser mit seinen Andeutungen eigentlich wirklich sagen wollte. Doch obwohl er vollkommen unerfahren war, verstand er immerhin so viel: Was auch immer der Kaiser offiziell verlautbaren ließ – insgeheim war er über alles informiert, was bislang durchgesickert war. Er wusste also genau, was geschehen war. Der kalte Zorn in seinen Augen, unter deren Blick Bayan den Kopf senkte, war nicht nur der eines Herrschers, dessen Palastruhe gestört worden war, sondern der eines Vaters. Er wusste, was Mianning vorhatte, und er wusste von Bayans Anschlag; den Machtkampf, der sich hier zeigte, duldete er bis zu einem gewissen Grad. 

				Aber eben nur bis zu diesem Maß, und ganz offensichtlich war die Grenze überschritten worden. Er hatte vor, beide ein für alle Mal in die Schranken zu weisen. Laurence spürte kalte Angst, die ihm wie ein Stein im Magen lag. Er brauchte Hammond nicht, um von ihm zu hören, dass tödliche Stromschnellen in diesen Gewässern lauerten, doch er verfügte über keinerlei Karten oder Messgeräte, die ihm über die genaue Lage der Gefahren hätten Auskunft geben können. Ein kurzes Abweichen von der sicheren Route würde alle englischen Hoffnungen so gründlich ruinieren, wie Bayan es sich nur wünschen konnte. Laurence entschloss sich, den Mund zu halten und so lange zu schweigen, wie es nur ging. Er würde lediglich die allerkürzesten Antworten geben. Wenn überhaupt, dann würde es Mianning übernehmen müssen, für ihre Seite zu sprechen. 

				»Ich will Ihre Erklärungen hören«, sagte der Kaiser, als er seiner Wut genügend Luft gemacht hatte und sich erschöpft auf seinem Stuhl zurücksinken ließ. Er streckte eine Hand aus, und ein Becher, der von außen beschlagen war, wurde ihm gereicht. Angestrengt trank er einige Schlucke und stellte das Gefäß dann beiseite. 

				Mianning warf sich auf den Boden und sagte leise: »Mein verehrter kaiserlicher Vater, meine Missachtung der Weisheit der Älteren wäre unverzeihlich, wenn nicht außer Frage stünde, dass ich meine größere Pflicht gegenüber der Nation vernachlässigt hätte, wenn ich dieser Weisheit mit Respekt begegnet wäre. Sicherlich obliegt es mir, den Samen für zukünftige Ernten von Frieden und Wohlstand zu säen und zu pflegen, auf dass das Himmelsglück auch weiterhin auf unser Land herablächeln möge. So wie im Sommer die Winterstürme weit weg zu sein scheinen für jene, die sich damit abmühen, die diesjährige Ernte einzubringen, so ist es doch gewiss, dass sie kommen werden. Und jener, der sich noch nicht über seine Sense beugt und mit mächtigen Schnitten erntet, der kann nach Westen schauen und die Stürme von dort heranjagen sehen.«

				Bayan erwiderte: »Wenn er nach Westen schaut, wird er von den Wolken in der Ferne getäuscht, die sich schon bald von selbst abregnen werden, obwohl er sie für eine schlimme Gefahr hält. Und was noch schlimmer ist: Indem er sich gegen sie zu schützen versucht, vergisst er, welche viel näherliegenden Gefahren dräuen, und lässt die Krähen seine Felder plündern.«

				»Dies kann nur das Argument eines Mannes sein, der seinen Blick überhaupt nicht heben will«, sagte Mianning. »Denn diese Wolken hängen nun schon seit vielen Jahren am Himmel, und der Sturm, der sich zusammenbraut, wird immer stärker.«

				Er gab rasch ein Handzeichen, woraufhin zwei Diener eilig wieder hereingehuscht kamen und eine große Weltkarte auf dem Boden ausrollten. Zwar war sie in den Umrissen nicht ganz akkurat, und China war viel zu groß im Gegensatz zu den etwas kümmerlich geratenen anderen Ländern und Kontinenten, aber sie war doch eindeutig genug, um alles erkennen zu können. »Mein Vater! Der Kaiser von Frankreich, Napoleon, hat bereits seine Hand ausgestreckt, um Bündnisse mit mächtigen Nationen jenseits der Meere zu schließen.« Frankreich selbst und ganz Europa waren tiefgrün eingefärbt, ebenso das Reich der Inka und Afrika, und dieses Grün hob sich wie dunkle Flecke von dem hellen Untergrund ab. »Sein Hunger ist grenzenlos, und schon einmal hat das Böse dieses ausländischen Konflikts unsere Grenzen überschritten und uns jene Krankheit gebracht, die die Reihen unserer Drachen – die Zierde unserer Nation – befiel. Wenn Sie selbst nicht hellsichtig genug gewesen wären und sich nicht den Dienst meines Bruders hier durch familiäre Bande gesichert hätten und wenn er bei jener Gelegenheit nicht solchen Mut bewiesen hätte«, er machte eine Geste in Laurence’ Richtung, wobei dieser sich fragte, womit er ein solches Loblied verdient haben mochte, »wer könnte schon sagen, wie viele unserer Tiere umgekommen wären?«

				»Und doch: Welche weitaus verheerendere Krankheit und welch schlimmerer Gestank könnte Einzug in unsere Nation halten«, mischte sich Bayan an, »als das Gift, das ihre Schiffe ungehindert nach Kanton transportieren? Wie viele Leben und Seelen haben sie mit zerstoßenen Mohnsamen schon vernichtet, die Männer dazu bringen, sich selbst zu ertränken? Dreimal schon haben Sie, Hoheit, befohlen, diesem verwerflichen Handel ein Ende zu setzen, und dreimal haben sie lediglich mit mürrischer Zurückhaltung darauf reagiert wie ungehorsame Kinder, nur um dann heimlich zuzulassen, dass der Handel wieder aufgenommen wird. Und es sind die Engländer, denen Sie in Ihrer großmütigen Liebe die meisten Freiheiten gewährten, die in diesem Punkt am schlimmsten sind. Sie sind Giftmischer und Lügner, und sie sollten allesamt von unseren Küsten verbannt werden. Erhabener Herrscher«, fügte er hinzu, und Laurence sah, wie er seine Stirn wieder auf den Boden presste, »ich bitte Sie, mir meine demütigen Worte zu vergeben: Ich möchte dem Kronprinz gegenüber nicht respektlos erscheinen …«

				Miannings Schultern versteiften sich, und die Augen des Kaisers wurden ganz schmal; Laurence blieb gerade noch Zeit für den Gedanken Jetzt kommt er also endlich zur Sache, da schloss Bayan: »… ich habe einen Bericht von General Fela erhalten, den Sie damit beauftragt haben, die Rebellion des Weißen Lotus niederzuschlagen und dafür zu sorgen, dass der Aufstand nicht wieder aufflackert. Der General hat mit eigenen Augen gesehen, dass die Engländer den schändlichen Verrätern helfen, indem sie ihnen diese abscheuliche Droge bringen.«

				»Bei Gott«, entfuhr es Laurence, der zu empört war, um sich noch länger zu zügeln, »das ist eine empörende Lüge.«

				Sofort bereute er seine Worte, so gerechtfertigt sie auch gewesen waren; Mianning warf ihm einen unergründlichen Blick zu, und auch der Kaiser wandte sich an ihn. Laurence fiel erst im letzten Moment ein, seine Augen zu Boden zu richten, doch er saß in der Patsche: Offenkundig erwartete man nun von ihm weiterzusprechen. Unter seinen gesenkten Lidern hervor sah er, wie Mianning mit den Fingern auf den Boden deutete, und streckte sich daraufhin unwillig und mit einiger Verzögerung nieder. Er hatte sich seine eigene Grube gegraben, jetzt musste er auch ohne Klagen hineinspringen. 

				»Majestät«, begann Laurence mit dem Boden zu sprechen, »ich muss Sie bitten, mir zu verzeihen, wenn ich für die englische Regierung Seiner Majestät eine Lanze breche, obwohl ich dazu gar nicht befugt bin. Aber ich zögere keinen Augenblick, die absurden Anschuldigungen, die Lord Bayan gegen mein Land vorgebracht hat, aus tiefster Überzeugung heraus entschieden zurückzuweisen. Wären diese Vorwürfe gerechtfertigt, würden sie nicht nur die Ehre meines Landes verletzen, sondern auch allen rationalen Überlegungen zuwiderlaufen. Wir sind aus keinem geringeren Grund hier als dem, ein Bündnis gegen Napoleon einzugehen. Wie könnte es uns unserem Ziel in irgendeiner Weise näherbringen, wenn wir für Aufruhr und Unfriede innerhalb der chinesischen Grenzen sorgen würden? Das würde Sie, Majestät, doch nur daran hindern, uns zu helfen.«

				An dieser Stelle brach er ab und hoffte, dass er die Dinge nicht noch schlimmer gemacht hatte. Weder Mianning noch Bayan antworteten sofort, was Laurence zu dem niederschmetternden Schluss führte, dass er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, als dass einer der beiden noch etwas auf seinen Ausbruch zu erwidern wüsste. Der Kaiser ließ sich seine eigenen Gedanken nicht anmerken; er überließ ihnen das Feld. Und tatsächlich beugte sich Lord Bayan nach einem kurzen Moment vor und sagte: »Der Adoptivsohn Seiner Majestät hat, das muss man ihm zugutehalten, instinktiv den wahren familiären Respekt gezeigt …«

				Also nur instinktiv: Laurence vermutete, dass dies ein Hinweis auf Defizite in seiner Vorbereitung und Ausbildung sein sollte. »Er hat instinktiv den wahren familiären Respekt gezeigt«, fuhr Bayan fort, »aber er dürfte wohl kaum ein Vertrauter jener seiner Landsleute sein, die sich so unehrenhaft benehmen. Selbst in einer Bande von Dieben lässt sich oft ein Mann von Charakter finden.«

				»Ein solcher Mann würde sich doch wohl kaum vorgaukeln, dass seine Kameraden selbst ebenfalls ehrenwerte Herrschaften sind«, sagte Mianning, »es sei denn, wir gingen davon aus, dass dieser Mann ein Dummkopf ist.«

				So ging es noch eine ganze Weile hin und her, und die beiden erinnerten Laurence sehr an zwei Fechter, die sich zunächst auf unbekanntem Boden vorantasten und herauszufinden versuchen, wie sich ein Vorteil daraus schlagen ließe und welcher Angriff am erfolgversprechendsten sein würde. Und dann machte Bayan plötzlich einen Ausfallschritt, indem er sagte: »Auch wenn sonst nichts von dem, was er gesagt hat, stimmt – in einem hat er recht: China kann es sich nicht leisten, sich in die Schwierigkeiten einer fremden Nation einzumischen, während der eigene Staat von innen heraus erschüttert wird.«

				»Ich bin erstaunt zu hören, wie wenig Vertrauen Sie in General Felas Fähigkeiten setzen, das Wiederaufleben des Weißen Lotus zu verhindern«, sagte Mianning. 

				»Wenn eine verborgene Hand dem Feind von hinten den Rücken stärkt und es ihm verboten ist, die wahre Quelle der Gefahr zu bekämpfen, dann kann man auch vom größten General nicht erwarten, dass er Erfolge feiert«, sagte Bayan. Dann tat er so, als sei ihm mit einem Mal ein ganz neuer Gedanke gekommen, und er ergänzte: »Vielleicht sollte man die Ausländer damit beauftragen, ihm zu Hilfe zu eilen, und zwar unter dem Kommando des Kaisersohnes und Lung Tien Xiangs. Wenn die Engländer verantwortlich sind, dann können sie ihre eigenen Schandtaten aufdecken und ahnden. Wenn nicht, dann können sie unserer Nation einen einzigartigen Dienst erweisen und sich auf diese Weise Anerkennung erwerben.«

				Laurence lauschte diesem Vorschlag mit Unbehagen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was Hammond dazu zu sagen hätte, wenn die gesamte Truppe vom Zentrum der kaiserlichen Macht abgezogen und ins chinesische Hinterland geschickt werden würde, um sie so erst mal zum Schweigen zu bringen. Dort würde man dann von ihr erwarten, eine Provinz-Rebellion niederzuschlagen, die sich ebenso gut als Mythos und Legende entpuppen konnte wie als Aufstand einer bewaffneten Streitkraft. Nur dass man daraus wohl kaum als Sieger würde hervorgehen können. Wenn ein Mann auf der Straße ausgeraubt würde, könnten die Konservativen immer behaupten, ein Rebell wäre dafür verantwortlich. Und wenn es eine wirkliche Rebellion gäbe, einen echten Aufstand gegen den Thron, dann konnte sich Laurence nicht vorstellen, wie seine eigenen Leute von Nutzen sein sollten in einem Land, in dem sie sich nicht auskannten. Genauso gut könnten sie überall nur im Weg sein und auf diese Weise Bayans Vorwürfen beinahe noch Vorschub leisten. 

				Noch mutloser wurde er, als er hörte, wie Mianning langsam antwortete: »Auch wenn Lord Bayan von sehr fragwürdigen Voraussetzungen ausgeht, hat sein Vorschlag doch etwas für sich.«

				Laurence starrte ihn ungläubig an, während sein Bruder gelassen fortfuhr: »Auch wenn der Weiße Lotus noch nicht wieder richtig gefährlich geworden ist, ist es doch immer besser, Weinranken früh und mit mehr Eifer als nötig zurechtzustutzen. Meinen Bruder loszuschicken, gemeinsam mit einer Streitkraft, die seinem Rang entspricht, damit er den Aufstand niederschlägt und wieder für Harmonie sorgt, könnte ein weises Vorgehen und eine ehrenvolle Aufgabe sein.«

				Es war ein kleiner Trost für Laurence, dass Lord Bayan von Miannings unerwartetem Einlenken ebenso verblüfft war wie er selbst. »Was für eine Eskorte sollte der Prinz denn, abgesehen von seiner eigenen, noch benötigen?«, fragte Bayan plötzlich beunruhigt. »General Fela und seine Armee sind doch bereits dort …«

				»Aber sie haben es Ihrem eigenen Bericht nach bislang nicht geschafft, den Aufstand niederzuringen«, sagte Mianning. »Sie wollen doch sicherlich nicht vorschlagen, dass mein Bruder oder der ehrenwerte Lung Tien Xiang, der nicht in den Genuss einer umfassenden militärischen Ausbildung gekommen ist, ein Risiko eingeht? Als ich das erste Mal Männer in die Schlacht geführt habe, war ich nicht nur mit einer guten Rüstung ausgestattet, sondern konnte mich auch auf das Wissen der dienstälteren Offiziere verlassen, die mich berieten.«

				Laurence gefiel der Vorschlag auch dann nicht besser, als er Bayans unverkennbares Entsetzen sah. Aber weder er noch Bayan hatten nun noch die Möglichkeit, Einwände zu erheben. Der Kaiser hatte sich auf seinem Stuhl aufgerichtet, und es war klar, dass die Audienz zu Ende ging. 

				»Mein Sohn Laurence«, sagte der Kaiser, »wird begleitet von General Ling Shao Chu, dessen Rat und dessen Wissen ihm jederzeit zur Verfügung stehen werden. Sie werden außerdem drei Jalan Drachen mitnehmen und mit ihnen nach Süden fliegen, um dort die Rebellion in den Griff zu bekommen, die Quelle dieser seltsamen und bösartigen Gerüchte über Ihre englischen Landsleute ausfindig zu machen und nach Möglichkeit zu beweisen, dass die Beschuldigungen nicht zutreffend sind. Kehren Sie schnell und siegreich nach Hause zurück.«

				Er hatte kaum seinen Satz beendet, als einer der Schreiberlinge, die im halben Dutzend neben dem Thron saßen, aufsprang, vor dem Kaiser niederkniete und ihm eine sorgsame Abschrift seiner Befehle auf einem Schreibpult präsentierte. Der Kaiser nahm einen Pinsel entgegen und setzte rasch seine Unterschrift darunter, dann presste er sein Siegel in das rote Wachs. Die geschickten Hände des Schreibers falteten das Blatt dreimal zusammen, dann drehte er sich um und überreichte es Laurence. Dieser verbeugte sich wie betäubt und nahm es mit dem Gefühl entgegen, direkt in eine unabwendbare Katastrophe geschlittert zu sein.
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				»Hm!«, brummte General Chu, als er dem Rest der Formation und Iskierka und Kulingile vorgestellt wurde, und der Laut stieg tief aus seiner Kehle empor. Temeraire fühlte sich unbehaglich, als er Chu genauer in Augenschein nahm. Auf seinem Kamm war, anscheinend durch das Alter, eine üppige, goldene Mähne gesprossen, die seine breiten, flachen Kieferknochen umrahmte. Von der Stirn gingen zwei gebogene Hörner aus, und die Ränder seiner zinnoberroten Schuppen waren durchscheinend. Er war nicht ganz so groß wie Temeraire und damit ein beträchtliches Stück kleiner als Maximus und Kulingile; und natürlich war er kein Himmelsdrache, aber aus irgendeinem Grund schien das keine große Rolle zu spielen. 

				Selbstredend hatte er sich bei der Vorstellung sehr höflich gegeben; er hatte sich förmlich und korrekt vor Laurence und Temeraire verbeugt, ganz wie es der Respekt gegenüber einem Angehörigen des Kaiserhauses verlangte. Niemand hatte irgendeinen Anlass, sich über seine Manieren zu beklagen. Trotzdem kam Temeraire nicht gegen das Gefühl an, dass der General alles andere als begeistert davon war, in ihrer Begleitung unterwegs zu sein. 

				»Hm!«, stieß General Chu nach kurzem Schweigen noch einmal aus, während alle Anwesenden sich gegenseitig prüfend musterten. »Nun, wir brauchen eine Weile bis nach Xian. Wir sollten aufbrechen.«

				»Oh«, fragte Temeraire verdattert. »Sie meinen jetzt sofort?«

				Chu musterte ihn unter seiner borstigen Mähne hervor und zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie etwa krank?«, fragte er mit schnippischem Unterton. »Oder ist es Ihnen vielleicht zu kalt?« Tatsächlich war es kein bisschen kalt, sondern die ersten Frühlingsvorboten machten die Luft angenehm warm. 

				»Nein, nein«, sagte Temeraire. »Aber sollten wir nicht jede Menge Soldaten mitbekommen?«

				»Drei Jalan«, erwiderte General Chu und machte eine Pause, als wartete er darauf, dass Temeraire weiterspräche. Dieser allerdings hatte keine Ahnung, was er noch sagen sollte, und so fügte Chu in scharfem, überdeutlichem Tonfall hinzu: »Sie werden ja wohl nicht erwarten, dass sich alle hier sammeln und den ganzen Weg mit uns mitfliegen?«

				Eigentlich war es genau das, was Temeraire erwartet hatte. Tatsächlich brannte er sogar darauf zu sehen, wie sich eine echte chinesische Luftkompanie sammelte, und er wusste, dass Laurence und die anderen Flieger diesem Spektakel ebenfalls mit Spannung entgegensahen. »Natürlich nicht«, schwindelte er eilig und wandte seinen Kopf zu Laurence, um ihm zuzumurmeln: »Laurence, meinst du, wir können uns sehr schnell zum Aufbruch bereit machen?«

				»Er will jetzt und auf der Stelle losfliegen?« Laurence schaute erst Hammond, dann die anderen Kapitäne an; alle waren zu verblüfft, um zu antworten. Laurence war erst vor zwei Stunden zurückgekehrt und hatte kaum genug Zeit gehabt, den anderen den Befehl des Kaisers zu erläutern. 

				Schließlich war es Kapitänin Harcourt, die sagte: »Falls wir überhaupt fliegen wollen, haben wir wohl keinen Grund, länger zu warten. Oder hat irgendjemand eine bessere Idee?«

				Sie schaute in die Runde, aber keiner wusste etwas zu erwidern: Ebendiesen Punkt hatten sie unmittelbar vor General Chus plötzlicher Ankunft diskutiert. Doch auch wenn ihnen allen die Befehle missfielen, war niemandem eine Alternative eingefallen. Hammond hatte lediglich festgestellt: »Wir können einen direkten kaiserlichen Befehl auf keinen Fall verweigern – jedenfalls ist das für Kapitän Laurence undenkbar, solange er die fragilen, familiären Bande aufrechterhalten will. Würden wir diese leicht zerbrechliche Verbindung verlieren, würden die Chinesen uns unseren Wunsch nach einer Allianz auf jeden Fall abschlagen und uns stattdessen auffordern, sofort die Hauptstadt zu verlassen. Außerdem würde man uns all die außergewöhnlichen Handelsprivilegien entziehen, die unserer Nation in den letzten fünf Jahren so viel Gutes eingebracht haben …«

				Temeraire für seinen Teil hatte keinerlei Einwände dagegen, Laurence von diesem Ort wegzuschaffen, wo hinter jeder Ecke Mörder lauerten und man es ihm nicht einmal erlaubte, mit Lord Bayan so zu verfahren, wie es dieser verräterische Feigling verdiente. Außerdem war sich Temeraire recht sicher, dass es schon nicht so schwer werden würde, diese Rebellion niederzuschlagen, und es erschien ihm eine gute Möglichkeit sicherzustellen, dass das Bündnis, das allen so wichtig war, auch wirklich zustande kam. 

				Als niemand einen anderen Vorschlag zu unterbreiten hatte, sagte Harcourt: »Nun gut, dann ist es also entschieden. Ich sage nicht, dass wir lange bleiben sollten, aber es wird uns nicht schaden, wenn wir hinfliegen. Mr. Hammond, es wäre eine große Hilfe, wenn Sie eben Kapitän Blaise von der Potentate informieren könnten, damit er weiß, was wir vorhaben. Und dann, würde ich sagen, sind wir auch schon aufbruchbereit.«

				Sie drehte sich um und rief nach ihrem Ersten Leutnant: »Richards, wir müssen in die Luft und haben keinen Augenblick zu verlieren.«

				Sofort begannen die Flieger mit dem hektischen Treiben, das einem Abflug vorausgeht: Ausrüstungsgegenstände wurden ohne viel Federlesens in Kisten gestopft, die Bodentruppe brachte unter den lauten Rufen »Zieht! Zieht!« das Bauchnetz an, und die Offiziere kletterten an Bord. Temeraire wurde ziemlich sauertöpfisch, als er miterleben musste, wie seine eigene Mannschaft auf Kulingile Platz nahm. Aber natürlich sah er die Notwendigkeit dazu ein; dem chinesischen Verständnis nach wäre seine Ehre beschädigt, wenn er so viele Männer transportieren würde, dass er sich dafür ein Geschirr anlegen lassen müsste. Es war undenkbar, dass ein Himmelsdrache mit dem Lastentransport behelligt wurde. Aus diesem Grund hatten sie sich das Arrangement mit Kulingile für ihre Reise von der Hauptstadt zum Hafen von Tien-sing überlegt. Und auch wenn Temeraire ganz sicher nicht an Würde verlieren wollte, gefiel ihm diese Übereinkunft überhaupt nicht. Er seufzte schwer. 

				»Werde ich mitkommen?«, fragte Junichiro Laurence. Temeraire wusste nicht so recht, was er von ihm halten sollte: Er war nur allzu bereit gewesen, ihn ins Herz zu schließen, als er erfahren hatte, was der junge Mann getan hatte, um Laurence sicher wieder zu ihm zurückzubringen. Aber Junichiro war immer so unnahbar, und er hatte Temeraires Dank fauchend zurückgewiesen: »Ich habe es nicht zu seinem Wohl getan.« Als Temeraire ihn auf dem Schiff gebeten hatte, ihm Japanisch beizubringen, hatte er unumwunden und unfreundlich abgelehnt: »Was sollte so ein Unterricht schon bringen? Wir werden niemals wieder zurückkehren.« Mit diesen Worten hatte er Temeraire stehen gelassen und war über das Drachendeck davongestapft. Temeraire hatte das Gefühl, dass der junge Mann den ganzen Tag lang nichts anderes tat, als herumzusitzen und über den Ozean zu starren oder, seitdem sie das Schiff verlassen hatten, auf eine Wand zu glotzen. Und obwohl Laurence Emily Roland gebeten hatte, ihm Englisch beizubringen, schien Junichiro überhaupt keine Fortschritte zu machen: Er antwortete kaum, wenn sie versuchte, ihn dazu zu bewegen, die einfachsten englischen Wörter nachzusprechen. 

				Auch als er jetzt Laurence befragte, war kein echtes Interesse zu spüren; er erkundigte sich kühl und sachlich nach seinem zukünftigen Verbleib, als ob ihm die eine Entscheidung ebenso recht wie die andere wäre. Ihm lag augenscheinlich nicht viel daran mitzukommen, doch Laurence sagte nur: »Wir brechen alle auf. Bleiben Sie bitte bei Roland«, und schickte Junichiro mit Roland zu Kulingile. 

				»Du musst ein bisschen Geduld haben. Er trauert«, sagte Laurence, als er in Temeraires gebogene Klaue stieg, um sich hochheben zu lassen. »Und ich kann ihn nicht mit richtigen Aufgaben betrauen, solange er kein Englisch gelernt hat. Wir müssen die Zeit und die Isolation für sich arbeiten lassen. Er ist ein junger Mann: Ich denke mal, dass er schon bald keine Lust mehr darauf haben wird, immer allein zu sein. Spätestens dann wird er sich Gesellschaft suchen, bei der er nur mit Chinesisch nicht weiterkommt.«

				Laurence befestigte seine Karabinerhaken; Temeraire musste sich nicht schütteln oder sein Geschirr zurechtruckeln, denn er trug keines, nur seine polierte Brustplatte, um die sich O’Dea für ihn kümmerte. »Bestimmt läuft sie früher oder später an, wenn sie dauernd der Seeluft und dem Flugwind ausgesetzt ist«, hatte O’Dea warnend gesagt, doch als Temeraire sofort besorgt nachgefragt hatte, hatte er einräumen müssen: »Jetzt vielleicht noch nicht. Aber eines fernen Tages wird der Rost kommen.«

				Laurence beugte sich vor, um mit General Chu zu sprechen: »Sir, wenn die Frage gestattet ist: Müssen wir irgendwelche Vorkehrungen bezüglich der Versorgung treffen?«

				»Nein, das wird nicht nötig sein, bis wir näher an Xian herangekommen sind«, antwortete Chu, ohne auch nur hochzublicken. Während sich alle zum Abflug bereit gemacht hatten, hatte er immer wieder schwer geseufzt, dann seine Augen geschlossen und den Kopf auf die Vorderbeine gelegt, um sich auszuruhen. 

				Als in nicht einmal einer halben Stunde alles startklar war, öffnete er eines seiner riesigen grünen Augen und sah Laurence an: »Ach, sind Sie endlich fertig?«, fragte er und stand auf. »Also gut.« Damit stellte er sich auf seine Hinterbeine und schwang sich in die Luft. Seine Flügel waren sehr kurz, die Adern und Riffelungen zeigten eine grünliche Färbung, und sein ganzer Körper war so lang und geschmeidig, dass er im Flug in Wellenbewegungen vorwärtszukommen schien.

				»Ich weiß gar nicht, was der zu meckern hat. Wir haben uns doch wohl wirklich beeilt«, sagte Temeraire missmutig zu Laurence und machte sich daran, der kleiner werdenden Gestalt des Generals zu folgen. 

				Vier Jadedrachen stiegen vom Boden des Kaiserpalastes auf, um sich ihnen anzuschließen. Bei ihnen handelte es sich um die winzigen, leichtgewichtigen Kuriere, die kaum größer als ein Mensch waren. Jeder von ihnen trug ein langes, flatterndes Banner in flammendem Rot, auf dem goldene Schriftzeichen zu sehen waren, und sie flogen in gerader Linie vor General Chu her. So führten sie die Truppe Richtung Süden aus der Stadt hinaus. Die breiten Straßen und die belebten Marktplätze wichen engeren Straßen, auf denen sich die Menschen drängten; hin und wieder war auch ein großer Pavillon voller Drachen zu sehen, die entweder schliefen oder sich zerstreuten. Als sie einen riesigen Komplex an den Außenbezirken von Peking überflogen, entdeckte Temeraire von oben eine Handvoll der gewöhnlichen, blauen Drachen, die sich mit einem Spiel mit Steinen vergnügten. Er nahm sich vor, sich genauer danach zu erkundigen, sobald er jemand Netteren als Chu gefunden hatte, den er würde fragen können. 

				Sie hatten die Stadt bald hinter sich gelassen und sahen nun nur noch vereinzelte Ortschaften, und dann plötzlich Äcker und Felder. Temeraire fielen große, quadratische Markierungen auf, die in regelmäßigen Abständen ausgelegt waren; es waren dunkelgraue Steine mit eingehauenen, weiß lackierten Schriftzeichen. Auf allen waren der Name Peking zu lesen, die Richtung, in der die Stadt lag, und die verbleibende Entfernung. Temeraire wies Laurence darauf hin. »Das ist sehr praktisch«, sagte er. »Ich frage mich, warum wir so etwas nicht in England haben. Das ist viel weniger mühsam, als ewig einer Straße zu folgen, nur um erst am Ende herauszubekommen, wohin man eigentlich unterwegs war. Die Steine da kann ich auch aus der Ferne ohne Schwierigkeiten erkennen.«

				»Das ist wirklich eine kluge Erfindung«, bekräftigte Laurence, der über Temeraires Schulter hinweg mit seinem Fernrohr nach unten schaute. »Allerdings schätze ich, dass sie einem nachts auch nicht weiterhilft.«

				Doch diese Annahme erwies sich als falsch: Als der Abend hereinbrach, stachen die Schriftzeichen nur noch mehr hervor und begannen, blass zu leuchten, zwar nur schwach, doch genug, um sie noch eine ganze Weile lesbar zu machen, während sich die Dunkelheit herabsenkte. »Ich kann mir einfach nicht erklären, wie das geht«, sagte Laurence und versuchte, durch sein Rohr hindurch eine Antwort auf die Frage zu finden. »Vielleicht haben wir nach der Landung die Gelegenheit, uns das genauer anzusehen. Temeraire, wir müssen Chu ohnehin bald um eine Rast bitten; die Burschen im Bauchnetz müssen sich die Beine vertreten. Wir fliegen ja schließlich nicht in eine Schlacht.« Sie waren mittlerweile beinahe zehn Stunden ohne Pause in der Luft, doch bei Laurence’ letzten Worten änderten General Chu und die Jadedrachen abrupt ihre Route und begannen, langsam in den Sinkflug überzugehen. Sie steuerten auf einen Pavillon zu, an dessen Traufen leuchtende, weiße Laternen hingen. Eine dünne Rauchsäule stieg vom Dach auf. Schließlich landeten sie auf einem breiten, gut befestigten Hof unmittelbar davor. 

				Aus dem Innern wehte der köstliche Duft von gebratenem Schweinefleisch heraus. Die Jadedrachen traten zur Seite und neigten die Köpfe, und auch Chu machte Temeraire Platz, damit der vorangehen konnte, was ihn zutiefst befriedigte. Als sie eintraten, fanden sie sich in einer Halle mit einer hohen, beeindruckenden Decke wieder, die offensichtlich aus ganzen Baumstämmen gebildet wurde, welche in regelmäßigen Intervallen von polierten Bronzeplatten zusammengehalten wurden. Ein üppiges Mahl war bereits für sie aufgetischt worden. 

				Am Kopf des Tisches saß Prinz Mianning, und zu beiden Seiten von ihm hatten verschiedene Drachen Platz gefunden, sowohl Kaiserdrachen als auch purpurrote Wachen, aber das war nicht das Entscheidende. Am wichtigsten war, dass eines der Tiere Mei war. 

				»Ich weiß, dass auf Ihrer Reise viele Gefahren auf Sie warten können«, sagte Mianning, »und die Möglichkeit, am Ende zu versagen, ist groß. Aber der Lohn im Falle eines Sieges ist unschätzbar.«

				Sein Diener schenkte den Tee mit großer Nachlässigkeit ein; er schwappte über, und Blätter und Flüssigkeit spritzten aus den Tassen heiß auf den Tisch und sogar bis auf den Boden. Die Drachen hatten sich am gebratenen Schweinefleisch gütlich getan, ebenso die meisten Flieger; nach den Anstrengungen des langen Tages waren sie dann in einen wohlverdienten, ohnmachtähnlichen Schlaf gefallen. Es ging bestimmt schon auf Mitternacht zu. Laurence war allein eingeladen worden, Mianning zu einer letzten Besprechung vor der Abreise in die innerste Kammer des Pavillons zu folgen; er hielt es für durchaus denkbar, dass Hammond draußen vor der Tür hockte und sein Ohr an den Spalt presste. 

				»Ich habe vor, Lung Qin Mei mit Ihnen mitzuschicken«, erklärte Mianning, als ein Diener unter zeremoniellen Verbeugungen erst ihm, dann Laurence einen Becher mit einem Gebräu reichte, das merkwürdig rauchig, stark aromatisch und bitter auf der Zunge schmeckte. »Dies wird weitere Gelegenheiten für eine Empfängnis schaffen. Und sollten wir das Glück haben, dass ein Ei daraus hervorgeht, dann könnten Sie auf diese Weise die Neuigkeit so lange wie möglich vor der Hauptstadt geheim halten. Wenn sich Mei Ihrer Gruppe anschließt und unter fremden Drachen ist, weit entfernt vom kaiserlichen Haushalt, wo jeder neugierig Ausschau hält nach irgendeinem verräterischen Anzeichen für ein Ei, dann könnte sie ihren Zustand eine Weile länger verbergen. Sie und Ihre Kameraden könnten das Ei dann verstecken und es vielleicht sogar unbemerkt zurück zum Palast schaffen. Und was den Rest angeht: Ich hoffe, Sie haben die Vorteile bemerkt, die diese Situation mit sich bringt. Sie werden unter unseren Bannern reisen, in Begleitung von drei Jalan Drachen. Sollten Sie auf Ihrer Mission Erfolg haben, wird nichts selbstverständlicher sein, als eine ähnliche Streitmacht mit Ihnen nach Westen zu schicken, um Sie im Krieg gegen Napoleon zu unterstützen.«

				Laurence wusste diese Aussicht zwar zu schätzen, nicht jedoch die selbstherrliche Weise, mit der sie in diese Lage gedrängt worden waren. Noch immer hatte er die Worte von Hammond im Ohr, der ihn auf das strikte Einhalten der höfischen Etikette eingeschworen hatte. Aber er und Mianning waren ganz buchstäblich zusammen durchs Feuer gegangen, und auch wenn man nicht behaupten konnte, dass der Kronprinz eine Art hatte, die einen dazu ermunterte, sich Freiheiten herauszunehmen, beschloss Laurence, dennoch den Stier bei den Hörnern zu packen. »Ihre Hoheit, ich bitte um Verzeihung, wenn ich offen spreche, aber ich kann mich mit dieser Mission nicht anfreunden, und noch weniger können das meine Landsleute. Jedenfalls nicht lange, und auf keinen Fall lange genug, um ein Ei hervorzubringen. Ohne jeden Zweifel sind nicht die Engländer für das Erstarken der Rebellion verantwortlich, und wir können auch nicht wesentlich zu ihrem Ende beitragen. Mr. Hammond hat uns überredet, aufzubrechen und keinesfalls öffentlich den Willen des Kaisers zu missachten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir lange bleiben und uns in Ihrem Hinterland niederlassen. In Europa tobt der Krieg, und auch wenn unsere Gruppe Ihnen unbedeutend vorkommen mag, so kann ich Ihnen doch versichern, dass das nach den Maßstäben unserer Nation anders aussieht. Wenn Sie diese Allianz ebenso erstrebenswert finden wie wir, dann muss ich Ihnen sagen, dass wir eher früher als später einen Vorwand für unsere Rückkehr brauchen, wenn Sie nicht wollen, dass wir einfach aufgeben.«

				Laurence hatte keine Ahnung, wie seine Worte ankamen: Mianning hörte ihm ohne ein Zeichen von Ungeduld oder Verständnis zu. »Wir müssen den Ereignissen ihren Lauf lassen«, sagte er lediglich. »Die Situation Ihrer Armee im Westen ist natürlich von größtem Interesse für Sie.« Seine Antwort war zweifellos höflich, doch er machte keinerlei Versprechungen. »Ich schlage vor, dass Sie die Gelegenheit nutzen, die Arbeit von General Chu und der drei Jalan in Augenschein zu nehmen: Dies wird Ihnen die Chance bieten, besser zu verstehen, wie unsere Nation den Krieg in der Luft angeht.« Er sprach seine offenkundige Überzeugung nicht laut aus: nämlich dass die chinesische Art des Luftkampfes der der Engländer bei Weitem überlegen war. Aber das war auch nicht nötig.

				»Wenn wir denn endlich mal eine Schuppe oder einen Zahn von irgendeinem anderen Drachen dieser sogenannten Einheit zu Gesicht bekommen würden, wäre schon viel gewonnen«, sagte Kapitän Warren schroff, als Laurence den anderen von seinem Gespräch berichtete. »Dann bleibt noch Zeit genug zu staunen. Ich finde, wir haben uns gegen Boney bislang gut genug geschlagen, trotz dieses chinesischen Wurms, der ihm Ratschläge ins Ohr flüstert. Wenn diese Burschen uns lediglich ein paar Dutzend Tiere mitschicken, dann sage ich: Vielen Dank, behaltet sie für euch.«

				»Bitte, nicht so laut«, sagte Hammond und warf einen besorgten Blick über seine Schulter. Er hatte bei Laurence’ Bericht beinahe einen Herzanfall bekommen. Mianning und seine Eskorte waren bereits abgeflogen, aber Chu brummte im Schlaf; er lag in einer warmen Ecke im vorderen Bereich des Pavillons. Die Jadedrachen hatten sich in einer ordentlichen Reihe an der Wand am Eingang niedergelassen. Laurence glaubte nicht, dass sie sich noch in einem Stadium befanden, in dem sie lauschten, trotz des dünnen, glänzenden Schlitzes ihrer Augen, deren Lider noch ein Stück geöffnet waren. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sich allerdings nicht abschütteln, und er konnte Hammond gut verstehen, der sagte: »Vielleicht sollten wir uns jetzt schlafen legen, Gentlemen; wir haben morgen mit Sicherheit wieder einen langen Flug vor uns.«

				Mit diesen Worten trennten sie sich. Die Kapitäne gesellten sich zu ihren jeweiligen Tieren; Laurence ging jedoch zunächst zu seiner Mannschaft, um zu sehen, wie sie untergebracht war. Ein faltbarer Wandschirm, der eilig aus ihren Quartieren im Kaiserpalast mitgenommen worden war, schuf nun immerhin in einer Ecke die Illusion von ein wenig Privatsphäre für Mrs. Pemberton und Emily. Als Laurence jedoch an den Rahmen klopfte und aufgefordert wurde, hinter den Paravent zu schauen, entdeckte er zu seiner Überraschung, dass Emily sich entgegen der eigentlichen Rollenverteilung auf den Boden gelegt hatte, die Hand im Schlaf auf ihrem Degengriff. 

				Mrs. Pemberton nähte im Schein einer Kerze. »Ja«, sagte sie bedauernd, »es tut mir leid, aber sie hat darauf bestanden und mich gefragt, was ich denn wohl täte, wenn jemand hereinkäme. Da ich keine andere Antwort hatte als die, dass ich lauthals schreien würde, sagte sie, dass ich das auch ebenso gut hinter ihrem Rücken tun könnte, während sie dem Burschen eine schmerzhaftere Lektion erteilt.«

				»Ich bedauere, dass ich Ihnen eine solche Reise zumute«, sagte Laurence. Mrs. Pemberton war im allgemeinen Durcheinander der Hals über Kopf erfolgten Abreise mit an Bord geklettert, aber er fragte sich inzwischen, ob er sie nicht lieber mit einer Eskorte zur Potentate zurückschicken sollte. Genau das bot er ihr jetzt an, aber sie sagte, sie sei willens, auch Anstrengungen und Entbehrungen auf sich zu nehmen. 

				»Emily hat vorgeschlagen, mir zu zeigen, wie man mit ihren Pistolen schießt und sie nachlädt«, sagte sie, »und ich denke, ich werde dieses Angebot annehmen, wenn Sie nichts dagegen haben, Kapitän. Nicht, dass ich mir im Augenblick ernsthaft Sorgen mache, aber wenn ich das richtig verstanden habe, dann erwarten wir noch eine größere Gruppe von Soldaten, die sich uns anschließen werden.«

				»Wie groß die Armee tatsächlich ist«, sagte Laurence trocken, »bleibt leider noch abzuwarten.«

				Er verbeugte und verabschiedete sich, während er sich vornahm, ein paar Worte mit Forthing zu wechseln, damit dieser ein paar zuverlässige und respektable Männer als Wachen für die Damen abstellte. Er war sich noch immer nicht im Klaren darüber, was er von seinem Ersten Leutnant halten sollte. Das war für ihn vielleicht das Schlimmste an seinem Gedächtnisverlust: dass er keinerlei Mittel und Wege hatte, diejenigen, auf deren Urteil er sich verlassen musste, richtig einzuschätzen. Und noch mehr verstörte ihn die Tatsache, dass er offenbar einigen Grund dazu hatte, an ihnen zu zweifeln. Forthing immerhin hatte sich bislang als zuverlässig erwiesen. Es stimmte zwar, dass er kein Gentleman war, aber das war bei so manchem guten Marineoffizier nicht anders. Trotzdem wusste Laurence nicht, wie er sich unter schwierigen Bedingungen und in Notlagen verhalten würde. 

				Der Rest seiner Männer schlief auf der anderen Seite des Faltschirms, eingewickelt in raue Decken und Schlafsäcke. O’Dea und ein paar seiner Männer von der Bodentruppe unterhielten sich murmelnd und waren in ein Kartenspiel vertieft. Sie saßen mit gekreuzten Beinen da, und ihr Kartenspiel war schon so abgenutzt, dass die einzelnen Blätter kaum noch voneinander zu unterscheiden waren. 

				Auch Baggy hockte bei den Männern. Schweigend packte Laurence ihn am Ohr und zog ihn hoch; der Junge verzog das Gesicht, als er rasch aufsprang, und unterdrückte einen leisen Schrei. »O’Dea, nehmen Sie bitte seine Karten an sich«, sagte Laurence. »Schlafen Sie gut, Männer. Wir werden morgen sehen, was sich tun lässt, damit Sie nicht so zusammengepfercht untergebracht werden.«

				»Ah«, sagte O’Dea und hob Baggys Karten auf, »der Junge hatte zwei Damen auf der Hand. Tja, der Lohn der Sünde.« Er warf die Karten auf den Ablagestapel. »Machen Sie sich keine Umstände, Kapitän, wo wir doch in einen Bienenstock voller bösartiger Rebellen fliegen. Satan selbst wird uns zum Tanzen bringen, wenn wir dort hingelangen, auch wenn unsere Beine steif sind.«

				Die anderen Männer aus dem Bauchnetz sahen auch nicht sehr begeistert angesichts dieser Aussichten aus. Laurence seufzte und nickte, wünschte ihnen eine gute Nacht und zog Baggy mit sich weg. »Sir, ich hatte gedacht, … da ist doch nichts Schlechtes dabei! Sie spielen doch nur um ein paar Pennys«, greinte Baggy und hielt den Kopf schräg, um seinem Ohr ein wenig Erleichterung zu verschaffen, während er gleichzeitig versuchte, Laurence aus dem Augenwinkel heraus anzuschauen. 

				Laurence ließ ihn in seinen eigenen leeren Schlafsack bei den anderen Offizieren schlüpfen. »Sie waren mal ein Matrose«, sagte er, »also werde ich dieses Mal Nachsicht walten lassen, Mr. …«, er stockte, denn ihm wurde plötzlich klar, dass er Baggys richtigen Namen gar nicht kannte, »… Sir«, sagte er stattdessen. »Jetzt sind Sie Offizier. Sie können nicht nachts mit der Bodentruppe Karten spielen, mit Männern, die doppelt so alt und älter als Sie sind, und ihnen dann am nächsten Morgen Anweisungen geben wollen. Nichts wäre weniger dazu angetan, sich Respekt zu verschaffen.« Dass es bezüglich dieses Respekts auch nicht gerade förderlich war, vor aller Augen von seinem Vorgesetzten am Ohr gepackt zu werden, fiel Laurence gar nicht auf. Er machte eine Pause und schaute zu Junichiro, der ebenfalls bei den jungen Offizieren untergebracht worden war. Der saß noch wach auf seinem Schlafsack, starrte regungslos auf seine Hände und tat so, als würde er nicht zuhören, wie Baggy zusammengestaucht wurde. 

				»Morgen werden Sie Mr. Junichiro die Seile zeigen«, sagte Laurence unvermittelt zu Baggy. »Wir werden Temeraire ein wenig mehr Geschirr anlegen, sodass Sie als meine Diener mit an Bord kommen können. Dagegen werden die Chinesen ja wohl hoffentlich nichts einzuwenden haben. Sie werden ihn morgen ein wenig hin und her führen, während wir in der Luft sind.«

				»Wie sollte ich wohl etwas von ihm lernen?«, antwortete Junichiro, als Laurence ihm den Plan ins Chinesische übersetzt hatte, und zeigte wenigstens einmal einen Funken von Gefühlsregung, auch wenn es nur der eigene Ärger war, der sich Luft machte. »Er kann sich nicht zivilisiert ausdrücken, und er ist …«, Junichiro zögerte, da ihm das richtige Wort fehlte, aber Laurence musste es nicht laut aussprechen: Baggy war in der Tat ungeschliffen im Umgang, und niemand würde wohl je auf die Idee kommen, ihn als Gentleman zu bezeichnen. 

				»Da Sie Englisch lernen müssen, ganz gleich wie unzivilisiert es auch sein mag, ehe ich Sie im Korps unterbringen kann, sollte das kein Hindernis sein«, sagte Laurence. »Und Baggy ist ein Offizier des Korps, egal, welche Manieren er an den Tag legt. Sie werden gemeinsam auf Temeraires linker Schulter sitzen und mich fragen, wenn Sie hin und wieder eine Übersetzung benötigen. Dazu werden Sie bis zu mir hochsteigen müssen, aber diese Übung kann Ihnen nur guttun.« Zufrieden überließ er es den beiden, sich grantig anzustarren. Wenigstens wäre Junichiro auf diese Weise ein wenig aus seinen trüben Gedanken gerissen, und Baggy würde aufhören, sich unangemessene Gesellschaft zu suchen. Laurence verließ sich auf die Macht der Langeweile während eines zehnstündigen Fluges, die die beiden am Ende schon dazu bringen würde zu lernen, sich miteinander zu verständigen: Baggy war ein geselliger Typ und durch jeden Mangel an sensibler Zurückhaltung prädestiniert dafür, Junichiros Fassade am Ende zu durchbrechen. 

				Ein abgetrennter Raum im Innern des Pavillons war für Temeraire reserviert, doch da er sich nach dem Abendessen gemeinsam mit Mei dorthin zurückgezogen hatte, wollte Laurence ihn keinesfalls stören. Nachdem er aber so lange wie möglich gewartet hatte, spähte er jetzt vorsichtig hinein. Zu seiner Erleichterung schliefen die beiden Drachen bereits und lagen so ausgestreckt, dass sich nur ihre Nüstern berührten. Laurence entdeckte einen gesonderten Schlafalkoven, wohin man seine eigenen Habseligkeiten gebracht hatte. Der Durchgang ließ sich immerhin mit schweren Vorhängen zuziehen. 

				Am nächsten Morgen stand er besonders früh auf, musste aber feststellen, dass der Hauptraum bereits leer war. Als er nach draußen ging, sah er Temeraire in einiger Entfernung vom Pavillon: Wie ein riesiger Berg hockte er in der Mitte eines kahlen Feldes und starrte fasziniert auf etwas am Boden. Laurence rief nach ihm, woraufhin er den Kopf hob und zu ihm gewandert kam. »Bitte komm mal mit und schau dir das an«, sagte er. »Ich bewundere das sehr.« Es war eine der eingemeißelten Ziffern, und aus der Nähe konnte Laurence sehen, dass die weiße Farbe, welche die Vertiefungen außen umrahmte, von vielen silbernen Flocken durchsetzt war, die so spiegelglatt poliert waren, dass sie offenbar alles Sternenlicht und den Schein des Mondes einfingen und so die Schriftzeichen zum Leuchten brachten. 

				Als sie zum Pavillon zurückkehrten, waren alle bereits wach und mit ihrem Tagwerk beschäftigt. »Gibt es noch irgendwo Schweinefleisch?«, fragte Maximus und gähnte, die Augen erst halb geöffnet. 

				»Schweinefleisch!«, wiederholte General Chu, als Temeraire sich danach erkundigte, und schnaubte verächtlich. Er stapfte quer durch den Raum zu Maximus hinüber, schnappte sich mit dem Maul eines der großen Schilfrohre von der Wand, an der die Banner befestigt waren, und klatschte Maximus damit kräftig auf die Hinterbacken. 

				»Hey«, empörte sich Maximus und richtete sich auf. »Was soll denn das? Temeraire, sag diesem Kerl, dass er aufhören soll, sonst kann er was erleben.«

				»Ha! Tatsächlich, ja?«, fragte General Chu. »Nun, wenn er denn endlich aufgewacht ist, sagen Sie ihm doch bitte, er möge sich in die Luft schwingen und aufhören, nach mehr Essen zu winseln. Wir werden heute Abend essen und uns nicht jetzt die Bäuche beschweren, wo wir einen langen Flugtag vor uns haben. Wenn er in der Luft hungrig und schläfrig ist, wird ihn das vielleicht daran erinnern, abends mehr Hafergrütze zu essen, anstatt sich mit Fleisch vollzustopfen, als ob er ein Hund wäre. Wir sind mit einem Auftrag unterwegs.«

				Nach dieser Ermahnung ließ er das Schilfrohr auf den Boden fallen und marschierte hinaus, um sich zu waschen: Ein großer Springbrunnen stand draußen, der irgendwie von unten gespeist wurde und dessen Wasser aus einer hohen Steinsäule sprudelte. Chu trank durstig von dem Schwall, dann steckte er seinen Kopf in das tiefe Becken, das ringsherum verlief, und warf schließlich den Kopf zurück, sodass das Wasser über seine Mähne lief und in Kaskaden hinunter auf den Boden spritzte. Danach flog er ein Stückchen fort zur nächstgelegenen Mistgrube, die als Abort diente. 

				»Das ergibt für mich keinen Sinn. Wir haben die Drachen immer so gemästet, wie es ging, wenn wir einen langen Flug vor uns hatten, jedenfalls solange wir genug zu essen hatten«, sagte Granby verständnislos, als Laurence ihn nach seiner Meinung fragte. »Aber wir können keine Schweine herzaubern, und ich sehe keine in der Nähe, also müssen wir uns wohl oder übel fügen.«

				Sie folgten Chus Beispiel am Brunnen und kletterten dann wieder auf die Rücken der Drachen. Unter den Männern der Bodentruppe war unterdrücktes Stöhnen zu hören, denn sie wussten, dass vor ihnen ein weiterer Tag lag, an dem sie scheinbar endlos im Bauchnetz gefangen sein würden. »Bitte verzeihen Sie uns, Larring«, sagte Harcourt zu ihrem eigenen Hauptmann der Bodentruppe. »Ich will Sie nicht unnötig belästigen, aber während wir heute fliegen, nutzen Sie doch bitte die Zeit und verteilen Sie das überzählige Leder, sodass Sie alle Hüftgurte für sich herstellen können. Ab morgen werden wir dann dafür sorgen, dass Sie sich abwechselnd in das Rückengeschirr einhaken können. Es wird den Offizieren gut bekommen, wenn sie ein bisschen das Klettern trainieren können. Das letzte Manöver liegt schon zu lange zurück.«

				An Laurence und Granby gewandt, fügte sie hinzu, ehe sie selbst aufstieg: »Es wird uns langsamer machen, wenn sie den ganzen Flug über nur mit Bauchgurten gesichert herumkraxeln. Wann kommen denn nun die versprochenen anderen Drachen, auf denen sie mitfliegen könnten?«

				Diese Frage wurde später an diesem Nachmittag beantwortet: Die Markierungen unter ihnen veränderten sich, und anstatt Peking war nun der Name einer anderen Stadt zu lesen, die ihnen allen unbekannt war. General Chu schaute hinunter, sah es ebenfalls und sagte etwas zu einem der Jadedrachen. Das grüne Tier nickte und rollte mit drei raschen, geschickten Bewegungen das Banner ein, reichte es dem zweiten Drachen, drehte ab und schoss höher hinauf Richtung Südosten, wo er mit beinahe unfassbarer Geschwindigkeit verschwand. 

				Kaum eine Stunde später war der Drache zurück, nahm wieder seinen Platz ein und griff erneut nach seinem Banner. Sie flogen zwei weitere Stunden, und als die Sonne bereits unterging, entdeckte Laurence in der Ferne vier Drachen, drei rote und einen blauen, die sich um einen Markierungsstein versammelt hatten. Als ihre eigene Gruppe näher kam, schwangen sich die Wartenden in die Luft, um sie zu begrüßen. Danach eskortierten sie sie etwas oberhalb ihrer linken Flanke in einfacher Pfeilformation mit dem blauen Drachen ganz am Ende. Der Anführer trug ein dünnes, flaches Silberband um den Hals, und er nickte Temeraire und Chu respektvoll zu, sprach jedoch kein Wort. Gemeinsam flogen sie weiter. 

				Laurence verdrehte sich den Hals, um sie etwas genauer anzuschauen, zumindest die Unterseite ihrer Bäuche, und er sah, dass alle anderen Flieger ihrer Gruppe dasselbe taten. Die drei roten Drachen trugen eine Art leichter Rüstung: dünn gehämmerte, aneinandergenähte Platten, die eng auf der Haut auflagen. Am dicksten war der Schutz an den Taschen am Beinansatz, wo er auch ein wenig gepolstert zu sein schien. Von unten sah man kein einziges Besatzungsmitglied; Laurence hatte zuvor ein paar Männer auf dem Rücken erblickt, die aber von unten nicht mehr zu entdecken waren und auch die ganze Zeit über nicht in Sichtweite geklettert kamen. 

				Der blaue Drache trug keine Rüstung, sondern hatte ein seidenes Tragegeschirr um. Gut dreißig Mann saßen in Reihen auf seinen Flanken. Die langen Netze zwischen diesen Reihen quollen über von Vorräten. Dieses Tier flog etwas niedriger als die roten Drachen, und nachdem Laurence sich die Sache eine Weile angesehen hatte, beobachtete er, dass die drei roten Drachen ihre Schwingen im Gleichtakt bewegten, wohingegen der blaue sein eigenes Tempo hatte und schneller flatterte. Er schlug dreimal mit den Flügeln, wo die drei größeren Tiere nur einen einzigen Schwingenschlag brauchten. »Ich frage mich, ob das seine Geschwindigkeit verbessert«, murmelte Laurence.

				Am nächsten Tag gesellten sich erneut zwei solche Gruppen zu ihnen, danach weitere. Am Ende der ersten Woche, als sie die Grenzen in eine benachbarte Provinz überflogen, hatten sie vierzig Drachen im Rücken. Immerhin.
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				Chu rief jetzt immer zwei Stunden früher zur gestaffelten Rast: Zuerst landete er gemeinsam mit seiner Formation, begleitet von einer der Gruppen, die aus je vier Drachen bestanden; der Rest flog weiter. Man konnte sehen, wie in einiger Entfernung der Reihe nach immer wieder jeweils zwei Gruppen zu Boden gingen, bis sie sich auf diese Weise über ein breites Gebiet verteilt hatten. 

				Kaum hatten die blauen Drachen aufgesetzt, da sprangen die Besatzungen auch schon ab und leerten die beladenen Netze. Dann stiegen die blauen Tiere allesamt wieder in die Luft und flogen zu beiden Seiten ihrer ursprünglichen Route weiter. Als sie eine Stunde später zurückkehrten, brachten sie ein buntes Sammelsurium an Verpflegung mit, das nach Laurence’ Einschätzung aus den Vorratslagern und Dörfern der Umgebung stammte. Alles wanderte in die Kochkessel, die die Mannschaften inzwischen vorbereitet hatten und in denen das Wasser bereits kochte. Große Säcke mit Getreide machten den größten Teil der angeschleppten Vorräte aus, doch es gab auch ein paar Ochsen, Schafe und Schweine, die der Hafergrütze etwas Geschmack verleihen würden. Niemand hatte die Chance, sich vorrangig das Fleisch unter den Nagel zu reißen: Alles wurde in die Töpfe geworfen, eine Stunde lang gekocht und dann an alle verteilt. 

				»Es kommt mir nicht richtig vor, dass hier jeder so hart arbeitet, während wir nur herumsitzen und abwarten«, sagte Temeraire, der dem geschäftigen Treiben zusah. Doch Chu, der ihn gehört hatte, schüttelte den Kopf. 

				»Wir sind zu groß, um unsere Zeit mit Nahrungsbeschaffung zu verbringen« sagte er. »Wir müssen unsere Energien für den Kampf aufsparen.«

				»Aber es ist doch viel angenehmer, sich in Schlachten zu stürzen und sich von jemand anderem das Essen bringen zu lassen«, sagte Temeraire. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendjemand bereit sein sollte, die Versorgung zu übernehmen.«

				Chu zuckte mit den Schultern. »Sie verdienen natürlich das Doppelte.«

				»Oh«, sagte Temeraire und hätte beinahe ein sehnsüchtiges Seufzen ausgestoßen. »Das Doppelte?«

				Laurence hatte dem Wortwechsel mit wachsendem Erstaunen zugehört; er war nicht einmal auf die Idee gekommen, dass die Drachen überhaupt irgendetwas verdienten. »General, wäre es möglich, noch einige solcher Drachen mehr anzuwerben, die bei der Versorgung unserer eigenen Kompanie helfen könnten?«

				Chu verbeugte sich sofort höflich und antwortete: »Ich werde es unverzüglich veranlassen.« Damit verschwand er und gab lauthals Anweisungen, ehe der verdatterte Laurence noch Gelegenheit hatte, klarzustellen, dass dies kein Befehl gewesen war, sondern nur eine höfliche Anfrage. Bei Tagesanbruch am nächsten Morgen hatten sich drei weitere blaue Drachen Laurence’ Gruppe angeschlossen. Sie hatten Tragegeschirre dabei, und die englischen Bodentruppen waren mehr als erleichtert, auf ihren Rücken mitfliegen zu können. 

				Laurence hegte die Vermutung, dass er Chu nur einen Vorwand für das geliefert hatte, was der General ohnehin schon die ganze Zeit über im Sinn gehabt hatte. Während sich die britischen Tiere an einem Brunnen erfrischten, schafften es die blauen Drachen und ihre Besatzung, die gesamte Ausrüstung, die eigentlich in den englischen Bauchnetzen hatte verstaut werden sollen, an sich zu bringen. Sie standen fertig beladen und erwartungsvoll da, ehe noch irgendjemand mitbekommen hatte, was sie vorhatten. Unsicher stellte Harcourt fest: »Nun ja, ich schätze, es würde ziemlich kleinkariert wirken, wenn wir darauf bestehen würden, dass sie uns unser Gepäck zurückgeben.« Also blieb den englischen Drachen nichts anderes übrig, als nur mit ihren Offizieren auf dem Rücken abzuheben. Rasch stellten sie fest, dass sie nun deutlich schneller vorankamen. 

				»Ich wäre dankbar, wenn Sie mich darüber aufklären könnten, warum der Rest der Männer nicht ebenfalls bei den Trägern mitfliegt«, wandte sich Chu im Laufe des Tages während des Fluges an Temeraire. 

				Selbiger antwortete: »Natürlich deshalb, weil die Offiziere im Kampf gebraucht werden. Wir wollen doch nicht von einem unvermuteten Angriff überrascht werden.«

				»Aha«, sagte Chu. »Und darf ich nachfragen, warum wir unter den gegebenen Umständen mit einem Hinterhalt rechnen sollten?«

				Diese Frage war nicht ganz unberechtigt. Ihre Kompanie schwoll zwar nicht mehr jeden Tag weiter an, aber das war auch gar nicht nötig. Es war so schon schwer genug vorstellbar, dass eine solch beeindruckende Streitkraft Opfer irgendeiner unerwarteten Attacke werden könnte. Weder Laurence noch sonst jemand von seinen Männern hatte gewusst, wie viele Drachen drei Jalan umfassen mochten. Es war eine erstaunliche Vorstellung, dass eine Truppe dieser Größe so mühelos zusammengezogen werden konnte und losgeschickt wurde, um sich um einen Provinzaufstand zu kümmern. Laurence konnte sich nicht daran erinnern, davon gehört zu haben, dass in England seit der Armada nochmals auch nur annähernd vierzig Drachen zusammengerufen worden waren. 

				»In Shoeburyness hatten wir sechzig«, erinnerte sich Granby, als sie an diesem Abend über ihrer Portion Haferbrei mit Einlage saßen. »Damals, während der Invasion. Und Napoleon hatte über einhundert mitgebracht, auch wenn er einen großen Teil davon wieder zurückschicken musste. Also ist das auch schon bei uns geschehen, aber nicht mal einfach eben so.«

				Laurence ging davon aus, dass es einen riesigen Unterschied machte, wie viele Drachen ins Feld geführt werden konnten, wenn man sie statt mit rohem Fleisch mit Hafergrütze verpflegte: Er hätte erwartet, dass es einen deutlich negativen Einfluss auf die Größe und Stärke der Tiere haben müsste, aber auch wenn keiner der chinesischen Soldaten-Drachen Maximus und Kulingile in puncto Größe das Wasser reichen konnte, waren sie doch mitnichten unterernährt oder kleinwüchsig. 

				»Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, wenn wir unsere Leute auf die Trägertiere schicken«, sagte Sutton, Messorias Kapitän, der älteste unter ihnen und ein Mann von einigem Einfluss. »Ich denke, Chu will, dass wir alle unbeschwerter unterwegs sind, und ich kann ihm das nicht verübeln. Im Moment bremsen wir sie aus.«

				Kapitän Berkley brummte zustimmend und stellte das Glas ab, das er in der Hand gehabt hatte. »Ich werde den Männern sagen, dass sie Maximus vollständig abladen und dann selber an Bord der blauen Drachen gehen sollen. Ich kann mich wohl gut auch alleine an einem Halsgurt einhaken. Glaubt ihr, sie werden uns diese Drachen wirklich mitgeben, wenn ihre Rebellion hier niedergeschlagen ist, nur weil wir jetzt mit ihnen zusammen durch die Gegend fliegen und drohend unsere Degen schwenken?«

				»Wenn ja, würde ich behaupten, wir haben ein Schnäppchen gemacht«, sagte Sutton, und die anderen Flieger murmelten bekräftigend. »Ich wäre froh, Boneys Gesicht zu sehen, wenn wir an seiner östlichen Grenze auftauchen und diese vierzig Burschen im Rücken haben: Das dürfte ein ordentlicher Schock für ihn sein, umso mehr, wenn ihm die Armee auf der iberischen Halbinsel von der anderen Seite aus das Leben schwer macht. Er wird nicht erwarten, dass wir so viele Tiere zusammenbekommen, jedenfalls nicht, nachdem …«

				Er brach ab; unbehagliches Schweigen breitete sich aus, und alle Blicke wanderten zu Laurence. Dieser hatte eigentlich vorgehabt zu fragen, wie die Lage auf der Halbinsel stand. »Sie werden mich entschuldigen müssen, Gentlemen. Gute Nacht«, sagte er stattdessen und entfernte sich vom Lagerfeuer. Kurz darauf wurden die Gespräche hinter ihm wieder lauter und fröhlicher.

				Er konnte es seinen Fliegerkameraden nicht vorwerfen, dass es ihnen lieber war, ihn nicht mit von der Partie zu haben. Ihre Situation war kompliziert und gefährlich, und es konnte nicht angenehm für sie sein, ständig an den verwirrten Zustand seines Gedächtnisses erinnert zu werden, wo er doch ein so wichtiges Mitglied ihrer Truppe war. Er selbst fühlte sich aus vielen Gründen unwohl in seiner Haut. So stand er in der kalten Nacht und sah an den Feuern vorbei. Diesmal kampierten sie auf einem offenen Feld, auf dem eine Handvoll Zelte errichtet worden war. Überall erhoben sich die dunklen Hügel der schlafenden Drachenleiber. In der Mitte des Lagers befand sich ein riesiger und – seiner Meinung nach – absurderweise seidenverhangener Pavillon für Temeraire: Er bestand aus einer clever ausgeklügelten Konstruktion, bei der einzelne Holzschindeln auf Stoffbahnen festgenäht worden waren, sodass man diese für den Transport einfach zusammenrollen konnte. Wenn man sie jedoch ausbreitete, ihnen mit Tragestützen Festigkeit verlieh und sie auf hohe Pfähle auflegte, dann bildete sich ein riesiges Dach, über das üppige Seidenbahnen geworfen wurden, die sich nun im Wind bauschten. Außerdem stiegen dünne Nebelschwaden daran empor, denn Iskierka lag nicht weit davon entfernt gegen den Wind, starrte auf die aufwendige Konstruktion und stieß Dampf und Neid aus all ihren Stacheln aus. 

				Laurence’ eigenes Zelt war bunt, aber deutlich schlichter, und stand unmittelbar daneben. Im Augenblick jedoch lagen Temeraire und Mei ineinander verschlungen im Windschatten des Pavillons, und Laurence konnte sein Bett nicht erreichen, ohne sie zu stören. Also wandte er sich stattdessen um und schlenderte langsam durchs Lager, bis er neben einer kleinen Erhöhung Hammonds Zelt sah, um das sich die schlummernde Churki halb herumgewunden hatte. 

				»Wenn Sie bitte mal einen Moment Zeit hätten«, rief ihm Hammond zu, während er hektisch in seinem Gepäck herumkramte, das ihm gerade erst gebracht worden war. Er hatte keinerlei Vergnügen am Fliegen, und besonders wenig hatte ihm die letzte, anstrengende Etappe gefallen. »Ah, da ist es ja.« Er zog ein Bündel mit gefalteten, halb getrockneten Blättern heraus, die er mit Wasser befeuchtete und sich in den Mund schob; dann begann er, eifrig zu kauen. »Ich hätte meinen Vorrat auf gar keinen Fall in den Taschen lassen dürfen; diese Träger haben sie sich geschnappt, und ich hatte den ganzen Tag kein einziges Blatt. Gott, tut das gut!« Damit ließ er sich auf einen der Faltstühle sinken. »Vergeben Sie mir, Kapitän: Was haben Sie gesagt?«

				»Ich kann mir das einfach nicht erklären, Sir«, sagte Laurence und blieb selbst stehen. »Diese Streitkraft ist bemerkenswert groß. Lord Bayan hätte Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um zu verhindern, dass sie unter mein Kommando gestellt wird, und hätte besser seine Vorwürfe zurückziehen und protestieren sollen, als diese Reise zuzulassen. Mir gefällt der Gedanke überhaupt nicht, dass er oder dieser General Fela irgendeinen Grund haben zu glauben, dass wir diese Rebellen unterstützen oder dass sie gar einen Beweis dafür finden.«

				»Es gibt keinen Grund, überhaupt keinen«, beteuerte Hammond mit einem entschlossenen Kopfschütteln. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir es angeblich bewerkstelligt haben sollten, einer Bande von Rebellen zu Diensten zu sein.«

				»Durch den Verkauf von Opium, soweit ich das verstanden habe«, sagte Laurence und hielt den Blick fest auf Hammonds Gesicht gerichtet. »Opium, das auf dem Seeweg angeliefert wird. Der Profit aus diesen Veräußerungen wäre zugleich unser Motiv, auch wenn das für einen ehrlichen Mann undenkbar wäre. Mr. Hammond, missachten unsere Händler in Kanton wissentlich das Verbot, diese Droge einzuführen?«

				Seine Frage kam ohne Vorwarnung, und er schämte sich beinahe, sie zu stellen. Ihn quälten diese Verdächtigungen, die ebenso rudimentär und verworren waren wie seine gesamte Erinnerung. Natürlich wollte er niemanden beschuldigen und glaubte auch nicht im Ernst, dass irgendwelche Bezichtigungen gerechtfertigt wären. 

				Doch mit einem unbekümmerten Schulterzucken entgegnete Hammond: »Oh, nicht mehr, als zu erwarten war. Für die meisten unserer Waren gibt es hier in China keinen Markt, wohingegen deren Güter reißenden Absatz im Westen finden: Das Defizit ließ sich nicht ausgleichen, bis das Opium ins Spiel kam. Die Regierung Seiner Majestät war ausgesprochen besorgt, wie viel Geld hierherfloss – wirklich sehr besorgt. Die Droge hat die Situation praktisch umgedreht.« Als er Laurence’ Miene sah, fügte er hastig hinzu: »Natürlich bedeutet das nicht … Ich wollte damit selbstverständlich keineswegs sagen, dass wir es befürworten, wenn die offiziellen Bestimmungen umgangen werden. Es gibt nur ein gewisses Auf und Ab. Die festgesetzte Grenze ist ausgesprochen niedrig – was die Preise in die Höhe treibt … Wir geben unser Bestes, die Handelsschiffe zur Einhaltung des Limits zu bringen, aber … Kapitän, Sie müssen wissen, dass es schwierig ist, Männer zur Mäßigung zu zwingen, wenn sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, während sie die Welt umsegeln … Und wenn sie den Gewinn ihrer Reise verdoppeln können, indem sie eine oder zwei Kisten einschmuggeln …«

				»Vielen Dank, ich habe genug gehört«, unterbrach ihn Laurence barsch. »Ich denke, es ist tatsächlich schwer für diese Männer, sich zu zügeln, wenn man ihnen mit üppigem Profit winkt.«

				Hammond errötete. »Ich muss wirklich dagegen protestieren, dass unseren Händlern so etwas unterstellt wird«, sagte er. »Ich muss das entschieden zurückweisen. Es wäre wünschenswert, Sie würden in solch verwickelten Angelegenheiten nicht nur Engel und Teufel sehen.« Er fügte hinzu: »Auf jeden Fall kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass wir nicht das geringste Interesse daran haben, dieser Rebellion Vorschub zu leisten: Ich versichere Ihnen, ich selbst habe davon praktisch nichts gehört und kenne sie nur als Teil der länger zurückliegenden Geschichte. Der Aufstand wurde niedergeschlagen, lange bevor ich meinen Posten bekam. Darauf kann ich Ihnen mein Wort geben. Und wenn das nicht ausreicht, Sir, dann fürchte ich, kann ich Sie nicht zufriedenstellen«, endete Hammond eine Spur trotzig. 

				Laurence drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn ohne ein Wort der höflichen Verabschiedung stehen. Er schob den Vorhang vor dem Zelteingang beiseite und marschierte wütend ins Lager, über das sich nach und nach die Dunkelheit gesenkt hatte. Die meisten Stimmen waren inzwischen versiegt. Er war keineswegs zufriedengestellt, sondern erinnerte sich an seine leidenschaftlichen Unschuldsbekundungen in den Gemächern des Kaisers, die er an Mianning gerichtet hatte. Im Rückblick erschienen sie ihm wie mehr als nur eine halbe Lüge. Er hätte sich zurückgehalten, wenn Hammond ihm schon vorher reinen Wein eingeschenkt hätte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sich irgendein Repräsentant des Königs oder die Verantwortlichen der Ostindienkompanie auf solche Täuschungsmanöver einlassen könnten. Und wenn sie das doch taten – wozu waren sie noch fähig? Ihm wäre es nicht im Traum eingefallen … Aber es war wohl doch geschehen. Laurence wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Er hatte die ganze Zeit über Zweifel und ein ungutes Bauchgefühl gehabt, obwohl er doch unbeirrbar in seiner Überzeugung hätte sein sollen. Und selbst jetzt war er unglücklich, nicht aber ernstlich überrascht. 

				Schließlich erreichte er den Pavillon von Temeraire. Dieser lag darin, nahe an Mei geschmiegt, und beide schliefen tief und fest nach einem Abendessen und nach intimem Beisammensein. Schweigend stand Laurence neben Temeraires Kopf und lauschte auf seinen seufzenden Atem, der wie ein Flüstern klang; halb wünschte er sich, er könnte ihn aufwecken und ihm sein Herz ausschütten. Aber Laurence hatte das Gefühl, er dürfe sich Temeraire nicht anvertrauen, solange Mei unmittelbar danebenlag. Am liebsten hätte er überhaupt nichts von dem, was er gerade erfahren hatte, laut ausgesprochen. Wenn Hammond nun log … 

				Laurence schüttelte den Kopf; nein, er würde nicht einmal im Hinterkopf solche Gedanken über einen Mann wälzen, von dem er kein Recht hatte, Schlechtes zu denken. Hammond hatte freimütig mit ihm gesprochen und ihm dann sein Ehrenwort gegeben, obwohl er leicht alles hätte vertuschen können. Aber vielleicht log er nicht, sondern war einfach nur ahnungslos. Was, wenn tatsächlich eine hintertriebene, inoffizielle Verschwörung im Gange war? 

				Laurence konnte sich nur allzu gut vorstellen, dass sich Opiumschmuggler, die von ihrer eigenen Regierung unterschwellig ermutigt wurden und auf höhere Gewinne aus waren, entschließen könnten, einen internen Konflikt neu anzufachen, um frische Märkte für ihre Waren zu erschließen. Vielleicht würden sie versuchen, die Autorität des Kaisers zu untergraben, der allzu offenkundig der Einzige war, der sie zur Mäßigung anhielt. Schließlich konnten sie sicher sein, dass die englische Regierung ihnen applaudieren würde, solange sie nur mit Schiffsladungen voller Silber und Gold nach Hause segelten, ganz gleich, wie sie an die Schätze gekommen waren. 

				In drei Tagen würden sie das Gebirge erreicht haben und nach jedweden Spuren der Rebellion suchen, die sich finden ließen. Laurence betete, dass sie keinen belastenden Beweis für eine britische Beteiligung entdecken würden, was eine armselige, feige Hoffnung war. Aber wenn es wirklich ein solches Vorgehen gab und sich irgendwelche Beweise auftaten, dann würde dies jede Chance auf eine Allianz zerstören und sie alle zutiefst beschämen; und vermutlich würde Mianning mit ihnen zusammen untergehen. 

				Laurence versuchte sich einzureden, dass er sich irrte und dass es keinen Grund für seine Sorgen gab, aber es gelang ihm nicht. »Ich würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn ich Fieber hätte«, murmelte er leise vor sich hin, »oder wenn es eine weitere Konsequenz meiner Gehirnverletzung wäre, dass ich plötzlich Gedanken dunkelster Natur habe …«

				»Kapitän, das halte ich für keineswegs wahrscheinlich«, sagte Mrs. Pemberton. Laurence hatte sich ihr nur zögernd anvertraut, denn er war sich unsicher, was für eine Art von Rat er von ihr zu erwarten hatte. Schließlich konnte er nicht all seine Gedanken mit ihr teilen. Ganz besonders durfte er ihr keine Einzelheiten eröffnen, die in irgendeiner Weise dazu angetan waren, sein Land in Misskredit zu bringen. So hatte er nichts vom Opium erzählt, nichts von den Schmugglern oder den Anschuldigungen, dass englische Verschwörer angeblich die Rebellion unterstützten. Stattdessen hatte er sich möglichst vage ausgedrückt, als er seine drückenden Sorgen schilderte. 

				In der letzten Zeit hatte er festgestellt, dass sich die Gesellschaft Mrs. Pembertons wohltuend auf seinen verwirrten Geist und das Durcheinander in seinen Gedanken auswirkte. Sie bot ihm Zuflucht vor den Fragen und der besorgten Anspannung seiner Offizierskameraden, und die Gespräche mit ihr bedeuteten eine willkommene Abwechslung zum angestrengten Schweigen, das die anderen so oft überkam. Ihre gelassene und feinfühlige Natur selbst war eine Wohltat, aber was noch schwerer wog: Sie stand in keiner engen Verbindung zu ihm selbst. Erst vor etwas mehr als einem Jahr war sie zum Schutz Emilys angestellt worden, und sie hatten zuvor keine Gelegenheit gehabt, vertrauter miteinander zu werden; seine Zeit war mit eigenen Pflichten angefüllt, und seine engeren Bezugspersonen waren die anderen Offiziere gewesen. 

				Mrs. Pemberton fuhr fort: »Was Ihre Vergangenheit angeht, kann ich mir kein Urteil erlauben, aber ich kann etwas zu Ihrer Gegenwart sagen: Sie sind ein vernünftiger Mann, und wenn Sie Ängste und Bedenken haben, dann gibt es dafür triftige Gründe. Ich will nicht behaupten, dass Sie sich nicht auch irren könnten. Natürlich könnte das der Fall sein, und Ihre Andeutungen sind so unheilverkündend, einen hoffen zu lassen, dass Sie falschliegen mit dem, was Sie befürchten. Aber Sie neigen überhaupt nicht dazu, das Gras wachsen zu hören oder Luftschlösser zu bauen. Ich bin zwar keine Ärztin, aber ich habe in meinem Leben schon viele Sieche gepflegt. Oft genug habe ich mit angesehen, wie eine Krankheit oder eine Verletzung den Charakter eines Mannes oder einer Frau nicht unbedeutend verändert. Aber noch nie habe ich erlebt, dass jemand in allen Belangen wie er selber erscheint, sich seinem früheren Charakter entsprechend verhält und tüchtig ist außer in einer einzigen Hinsicht. Das fände ich auch sehr schwer vorstellbar. Es tut mir leid, wenn meine Meinung Sie unter den gegebenen Umständen eher betrübt als erfreut.«

				Er schwieg; sie hatte ja recht. Genau das war der springende Punkt! Trotzdem hätte er nur zu gerne gehört, dass sie seine Ängste für unbegründet und ihn selbst für einen Irren hielt. »Ich weiß Ihre ehrliche Meinung sehr zu schätzen«, sagte Laurence, »welche Schlüsse auch immer daraus zu ziehen sind. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen und bedauere, Sie mit meinen Fragen belastet zu haben.«

				»Ich fühle mich mitnichten belastet, Kapitän Laurence, das kann ich Ihnen versichern«, sagte sie und hob den Blick, als sich Schritte näherten. Einen Moment später schob Emily ihren Kopf um die Ecke des Faltschirms und sah sie draußen vor dem Zelt am Feuer sitzen. 

				»Oh«, sagte sie, »Kapitän, ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Brauchen Sie mich für irgendetwas? Ich war nur kurz bei den Feuern hinter diesen Felsen da. Du brauchst gar nicht die Stirn zu runzeln, Alice, dort sind nur Mädchen.«

				»O je«, erwiderte Mrs. Pemberton mit einem Seufzen. 

				»Nicht diese Sorte«, sagte Emily. »Ich meine Soldatinnen. Mehr als die Hälfte der Besatzung auf den Drachen ist weiblich. Nicht nur die Kapitäne, obwohl es unter ihnen natürlich ebenfalls Frauen gibt, sondern auch fast alle, die mit dem Gepäck beschäftigt sind. Ich finde, wir sollten unser Lager gemeinsam mit ihnen aufschlagen und nicht hier allein, weitab von allen anderen, herumhocken.«

				Aus Sicherheitsgründen brannte ihr eigenes Feuer ganz am Rand des Lagers; ihr Zelt bestand aus einer doppelten Plane und war durch den Faltschirm noch zusätzlich geschützt. Außerdem hatte Laurence einem Flieger zwei Pistolen abgeschwatzt, um sie dann Mrs. Pemberton zu überreichen. Er hatte ihr auch gezeigt, wie sie damit einen Warnschuss in die Luft abgeben konnte, falls es jemals nötig sein sollte. 

				Laurence starrte Emily an. »Wollen Sie mir etwa sagen, dass deren halbe Armee aus Frauen besteht?«, erkundigte er sich und erinnerte sich unglücklich an etliche Gelegenheiten während der vergangenen nächtlichen Ruhepausen, in denen er sich vor den chinesischen Armeeangehörigen ohne jede Scham nackt ausgezogen und gebadet hatte. »Beharren denn die Drachen darauf?«

				»Nein, mit den Tieren hat das gar nichts zu tun«, erklärte Emily. »Sie haben mir erzählt, dass sie anstelle ihrer Brüder zur Armee geschickt werden, wenn ihre Familien das wollen; denn so können die Jungs für die Arbeit auf den Feldern zu Hause bleiben.«

				»Aha«, sagte Laurence, denn mehr fiel ihm nicht ein. Er fand das schwer zu akzeptieren, hatte aber das Gefühl, selbst im Glashaus zu sitzen. Zwar hatte er keine Tochter, aber eine junge Frau in seiner Obhut leistete schließlich ebenfalls Kriegsdienst; er konnte es jenen Familien wohl kaum zum Vorwurf machen, wenn sie das taten, was hier üblich war. Aber er sollte Forthing und seine anderen Kapitänskameraden sofort darüber informieren: Wenn die übrigen Männer erst herausfänden, dass sie sich in einem Lager voller junger Frauen befanden, würden sie vermutlich durchdrehen und zu einer richtigen Plage werden, sobald sie irgendwo auch nur den Hauch einer Chance auf Annäherung witterten. 

				»Wollen Sie denn …«, setzte er zu fragen an, doch in diesem Moment machte Emily einen Satz auf ihn zu; blitzschnell hatte sie das kleine Lagerfeuer umrundet und ihn mit einem Hechtsprung zu Boden gerissen, als ein spitzes Messer durch die Luft auf ihn zuflog. 

				Emily rollte sich von ihm weg, war aber sofort wieder auf den Beinen und zog ihren Degen. Mrs. Pemberton war mit einem Aufschrei in Richtung Zelt zurückgewichen. Auch Laurence zog seinen Degen: Fünf Männer gingen auf ihn los, das Metall ihrer Klingen glänzte im Schein des Feuers. Ihre Säbel sahen merkwürdig aus: eine breite Klinge an der Spitze und eine deutlich erkennbare Verjüngung am Heft. Die Männer waren in Schwarz gekleidet, sodass sie beinahe mit der Nacht verschmolzen. Einer von ihnen schlug die Flammen mit seinem Säbel aus und trampelte die Glut nieder. Laurence sprang nach vorne und beschrieb mit seiner Waffe einen gewaltigen Halbkreis, um die Angreifer zurückzudrängen, dann griff er nach einem Ast, der noch immer glomm, stieß damit nach den Augen des am nächsten stehenden Mannes und zog dann Emily ein Stück mit sich nach hinten, sodass sie gemeinsam das Zelt im Rücken hatten, ehe die Männer sie einkreisen konnten. 

				Das gleichmäßige Klirren der Klingenhiebe erfüllte jetzt seine Gedanken voll und ganz, für andere Überlegungen gab es keinen Platz. Er konnte überhaupt an nichts anderes mehr denken als an den nächsten Schlag, und dann den folgenden. Emily und er waren den anderen durch ihre größere Reichweite überlegen; ihre eigenen Klingen waren länger und besser, aber sie waren in der Unterzahl. Emily schlug sich tapfer an seiner Seite und passte sich seinem Rhythmus an. Als sie eine winzige Verschnaufpause hatten, brüllte er nach Leibeskräften: »Aufwachen, alle Mann im Lager! Attentäter!«, und dann ging der Kampf auch schon in die nächste Runde. 

				Laurence beugte sich vor, um einen niedrig angesetzten Schlag zu parieren, und nahm seinen Degen gerade noch rechtzeitig wieder hoch, um einen Hieb abzuwehren, der auf seine Kehle gezielt hatte. Ein weiterer traf ihn an der Schulter, doch er warf sich zur Seite, noch ehe mehr als die Klingenspitze sein Fleisch durchbohrt hatte. Er hörte, wie die dicke Wolle seiner Kleidung rings um die Waffe herum aufratschte, ließ den brennenden Ast fallen, hob die Arme und entriss seinem Angreifer die Klinge. Aber dies sollte nicht ungesühnt bleiben: Der dritte Mann links von Laurence griff seine ungeschützte Seite an; er hatte in jeder Hand ein Messer und täuschte mit einem davon einen Stich in die Augen an. Laurence drehte sich um, um den Hieb zu parieren, aber schon war Emily da; ihr Degen sauste nach oben und trennte dem Gegner den Unterarm mitsamt der Hand kurz unter dem Ellbogen ab, sodass das Blut aus dem Stumpf herausquoll. Dann verstärkte sie ihren Griff und bohrte dem Mann die Klinge gnadenlos durch die Brust. Mit einem Fußtritt beförderte sie den Leichnam gegen den Mann daneben. 

				Da waren’s nur noch vier … Laurence wirbelte herum und schlug einem der Männer mit dem Knauf des Säbels, den er an sich gebracht hatte, auf die Nase, dann schnitt er dem Unglücklichen die Kehle durch, als dieser seinen Kopf vor Schmerz in den Nacken gerissen hatte. 

				Ein Pistolenschuss krachte markerschütternd über seine Schulter hinweg und ließ sein eines Ohr kurzfristig taub werden; Laurence spürte einige heiße Klumpen des brennenden Schießpulvers auf seinem Kinn und sah einen dünnen Rauchfaden von seinem Ärmel aufsteigen. Ein Loch klaffte in der Brust des Mannes zu Emilys Linken. Einen Moment lang stand Mrs. Pemberton kreidebleich mit der noch rauchenden Pistole in der Hand da, dann ließ sie sie fallen und griff in eine Tasche ihres Rockes, um die nächste herauszuziehen. Emily fuhr zu ihr herum, riss ihr die Waffe aus den Händen und erschoss einen weiteren Angreifer. 

				»Kapitän«, ertönte ein Schrei. »Kapitän Laurence …« Ein junger Mann, sein persönlicher Bediensteter Ferris, kam über die Felsen geklettert, mit Forthing auf den Fersen. 

				Der letzte Angreifer warf einen Blick auf die toten Leiber seiner Kameraden und auf die näher kommende Verstärkung; Laurence versuchte noch, ihn am Arm zu packen, aber vergebens. Der Mann richtete seinen Säbel gegen sich selbst und ließ sich hineinfallen. Als Laurence ihn mit der Fußspitze umdrehte, starrten die Augen unter der rußgeschwärzten Maske blind und tot zu ihm empor. 

				»Guter Gott!«, japste Ferris, als er bei ihnen angekommen war. Er hielt eine Pistole in der Hand, die er erst sorgfältig sicherte, ehe er sie sich wieder in den Gürtel schob. »Sie sind doch hoffentlich nicht verletzt, Sir?«

				»Nicht der Rede wert.« Laurence winkte ab und sah sich nach Emily um, an der jedoch kein Blut zu sehen war. Er fühlte sich hin- und hergerissen: Ganz sicher wäre es an ihm gewesen, sie vor jeder Gefahr zu beschützen, und doch hatte er in diesem Augenblick keinerlei Schwierigkeiten, sie als Mitstreiterin anzuerkennen; ja, er war sogar ein wenig stolz auf ihre Geschicklichkeit und ihren Mut. Sie war eine so entschlossene Kämpferin an seiner Seite gewesen, wie er es sich nur hatte wünschen können. Dann wandte er sich an Mrs. Pemberton: »Ma’am, ich hoffe, Sie sind wohlauf?«

				»Es muss gehen«, erwiderte diese, obwohl sie sich Halt suchend an Emilys Arm festklammerte. »Ich bin vollkommen unversehrt, nur sehr, sehr erschüttert. Emily …«

				»Das ist immer so beim ersten Mal«, sagte Emily tröstend. »Bitte mach dir keine Gedanken; das war ein vortrefflicher Schuss. Wie bitte? Oh! Mir geht es gut; mich hat niemand erwischt. Sie haben es auch kaum versucht: Ich glaube, wir beide haben die keinen Pfifferling interessiert. Die wollten nur den Kapitän töten.«

				»Wenn es in diesem Tempo weitergeht, wäre es ein Wunder, wenn die Mörder nicht doch noch Erfolg haben«, bemerkte Iskierka mit boshafter Befriedigung. »Und alles, weil du die ganze Zeit mit deiner kaiserlichen Liebschaft beschäftigt bist und nicht richtig aufpasst.«

				Temeraire hätte sie gerne mit einem Zischen zum Schweigen gebracht, aber das konnte er nicht: Er fühlte sich so elend und schuldbewusst, dass er lieber still war. Er hätte dort sein sollen; kein Mörder hätte jemals so nah an Laurence herankommen dürfen. »Ja, aber«, begann er, »Laurence hätte schlafen oder zumindest irgendwo im Lager in Sicherheit sein sollen. Ich verstehe einfach nicht, wieso er ein so leichtes Ziel abgegeben hat.«

				Mit den Krallen durchfurchte er die Erde der Lichtung: Warum nur war er eingeschlafen, ohne sich zu vergewissern, ob Laurence vernünftig zur Ruhe gekommen war? Er hatte geglaubt, dass Laurence mit den anderen Kapitänen zum Abendessen gegangen war; schließlich hatte er, Laurence, ihm gesagt, er solle es sich gemütlich machen. Temeraire musste sich doch auf sein Wort verlassen können! Laurence musste gewusst haben, dass Temeraire sich niemals entspannt hätte, wenn er gewusst hätte, dass Laurence vorhatte, sich in Gefahr zu begeben. 

				Iskierka schnaubte. »Das sagt sich leicht: Er hätte schlafen sollen. Hat er aber nicht, sondern er ist fast von Säbeln durchbohrt worden«, höhnte sie. »Ich glaube kaum, dass du ihm die Schuld geben kannst, wenn du dir nicht mal die Mühe gemacht hast, nach ihm zu sehen, wie es sich gehört. Granby, du kannst ganz sicher sein, dass ich dich nie vernachlässigen würde, wenn du mal ein Prinz bist. Aber ich bin gar nicht mehr so traurig, dass du keiner bist, wenn das bedeuten würde, dass dich ständig jemand umbringen will.«

				»Komm schon, meine Süße, reg doch Temeraire nicht so auf«, sagte Granby, der gerade aus seinem Zelt kam. »Temeraire, es ist ja gar nichts passiert. Laurence hat keinen Kratzer abbekommen.«

				»Und ob er einen Kratzer abbekommen hat!«, erwiderte Temeraire, »und zwar an der Schulter. Und sein Mantel ist auch ruiniert. Was hat er denn nur so weit weg vom Pavillon gewollt?«

				»Du kannst einen Nadelstich keinen Kratzer nennen«, hielt Granby dagegen, »und ich bin mir sicher, dass wir bald genug einen neuen Mantel für ihn auftreiben werden. Er wollte sich mit Roland unterhalten, das ist alles.«

				Aber Laurence war nicht draußen gewesen, um mit Emily zu sprechen. »Nein, wieso, ich war gar nicht dort«, sagte diese später. Alle waren gerade damit beschäftigt, die Sachen für den Weiterflug zusammenzupacken, als Temeraire sich bei ihr erkundigte, was denn wohl so dringend gewesen sein konnte, dass Laurence sich veranlasst gesehen hatte, bis an den Rand des Lagers zu marschieren. »Ich bin erst später dazugekommen. Ich glaube, er wollte mit Alice reden. Ich meine: mit Mrs. Pemberton«, fügte sie hinzu. 

				»Wie bitte?«, fragte Churki und riss abrupt ihren Kopf hoch, obwohl sie eben noch das Gepäck beschnüffelt hatte. Die Federn rings um ihren Hals stellten sich auf. »Was hat er denn mit Mrs. Pemberton zu schaffen?«

				»Himmel, was weiß denn ich?«, sagte Roland. »Er unterhält sich halt gerne mit ihr, wahrscheinlich, weil sie eine vornehme Dame ist. Ihr wisst doch, was für ein Snob er sein kann.«

				»Hmmm«, brummte Churki und runzelte die Stirn, aber ihr gesträubtes Halsgefieder erschlaffte wieder ein bisschen. Zu Temeraire sagte sie: »Nun, ich habe natürlich keinen wirklichen Anspruch auf sie, und ich nehme an, dass Laurence ältere Rechte hat. Aber ich hatte sie eigentlich für Hammond vorgesehen. Natürlich will ich mich nicht einmischen …«, endete sie, als ob sie damit ein riesiges Zugeständnis machte. 

				»Wobei denn einmischen?«, fragte Temeraire, der plötzlich hellhörig geworden war. »Was meinst du denn bloß? Ich bin mir sicher, dass Laurence an so etwas überhaupt nicht denkt …«

				»Warum denn nicht?«, fragte Churki. »Sie ist eine kernige junge Frau. Sie kann noch zwanzig Jahre lang Kinder bekommen, wenn sie sich ranhalten. Die beiden sollten auf keinen Fall noch länger warten; ein Mann sollte meiner Meinung nach mit zwanzig das erste Kind haben, und die Frau sollte sechzehn sein.«

				Temeraire drehte sich um und trottete zurück zum Pavillon. »Ich verstehe einfach nicht, warum sie immer wieder damit anfangen muss, dass Laurence heiraten soll«, beklagte er sich verstimmt bei Mei, die netterweise das Buch mit Gedichten, in dem sie gerade geschmökert hatte, beiseitelegte, um ihn zu trösten. »Laurence hat doch auch so schon genug zu tun. Er muss sich um seine Mannschaft kümmern, und dann ist da der Krieg, und wir müssen uns etwas einfallen lassen, um ihn zu gewinnen. Und wenn das erledigt ist, dann haben wir noch unser Tal, und ich habe vor, Laurence früher oder später sein Vermögen zurückzuholen, das er dann verwalten muss. Ich finde keineswegs, dass er da auch noch heiraten sollte.«

				»Nun«, sagte Mei, »wenn er noch nicht geheiratet hat, dann sollte er es auch nicht ohne die Einwilligung des Kaisers tun, und die Wahl muss sorgfältig getroffen werden. Es geziemt sich nicht für einen Prinzen, überstürzt den Ehebund zu schließen. Und Konkubinen gibt es doch genug für ihn.«

				»Sind das nicht eine Art Huren?«, fragte Temeraire skeptisch. »Ich weiß, dass Laurence davon nicht viel hält …«

				»Nein, nein«, sagte Mei, »eine Konkubine würde zu ihm gehören und nur ihm allein zu Diensten sein. Diese Dame, die mit dir mitreist und von deiner jungen Soldatin bewacht wird, ist doch sicher eine seiner Konkubinen?«

				Temeraire legte vor Schreck seine Halskrause an. »Nein!«, erklärte er. »Das ist Mrs. Permberton. Sie ist Emilys Anstandsdame, aber ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, warum wir sie mitschleppen müssen. Laurence hat keine Konkubinen!«

				»Was, keine einzige?«, fragte Mei, und ihre Augen wurden riesengroß. 

				»Nein«, sagte Temeraire plötzlich wachsam. 

				»Keine?«, schrie Mei. »Prinz Mianning hat sieben! Eine hat ihm bereits einen vielversprechenden Jungen geboren, der mittlerweile vier Jahre alt ist, und ein weiteres Kind wird bald zur Welt kommen. Wie will der Prinz denn an Erben kommen?«

				Und so flog Temeraire den ganzen Tag über tief in grüblerische Gedanken versunken und sprach mit niemandem. Warum bloß wollte jeder, dass Laurence heiratete? Er wusste nicht, was das irgendjemanden außer ihm etwas anging. »Geht es dir gut, Laurence?«, fragte er und wandte den Kopf um. »Bist du sicher, dass du kein Fieber hast und dass dir warm genug ist?«

				»Ich habe es sehr gemütlich, danke«, versicherte Laurence müde und verfiel wieder in Schweigen. Sie hatten natürlich den Rest der Nacht bis in die frühen Morgenstunden hinein damit zugebracht, das ganze Lager auf den Kopf zu stellen, um Spuren der Mörder zu finden – woher sie gekommen waren und welche Ziele sie hatten –, aber sie waren nicht fündig geworden. 

				Am Ende hatte General Chu mit den Schultern gezuckt und behauptet, er würde davon ausgehen, dass es sich bei den Männern um Gesetzlose gehandelt habe, die einfach nur versucht hätten, zu Mrs. Pemberton und Emily vorzudringen. Was natürlich vollkommener Unsinn war. Ohne jeden Zweifel handelte es sich bei Emily um eine fähige junge Offizierin, aber Temeraire konnte nichts Bemerkenswertes an Mrs. Pemberton erkennen, was irgendjemanden dazu verleiten sollte, eine Menge Mühen auf sich zu nehmen, um zu ihr zu gelangen. 

				Nachdem die Suche ergebnislos abgebrochen worden war, weil auch im Licht des anbrechenden Morgens nichts zu finden gewesen war, hatte Laurence zu General Chu und Hammond gesagt: »Ich muss davon ausgehen, dass das nur ein weiterer Vorstoß der konservativen Fraktion war.«

				»Wenn es gestattet ist, Sir«, hatte Hammond in ziemlich gestelztem Ton geantwortet, »dann wage ich zu behaupten, dass dies erklärt, warum die Leute um Lord Bayan dieser Expedition nur allzu bereitwillig zugestimmt haben. Es schien denen vermutlich eine gute Idee zu sein, Sie vom kaiserlichen Hof zu entfernen und damit diesen offenen Angriffen auf Ihr Leben auszusetzen, für die ihre Anhänger problemlos Erklärungen auftischen können, sodass niemand belangt werden kann.« Dann hatte er hinzugefügt: »Ich schätze, dass wir weitere Anschläge zu erwarten haben, sobald wir erst im Lager sind: Wir wissen bereits, dass General Fela mit denen unter einer Decke steckt. Ihr Tod, Sir, ist zwingend nötig, um die einzige offiziell besiegelte Verbindung zwischen unseren beiden Nationen zu kappen und jeden neuen Wunsch nach einem Bündnis im Keim zu ersticken.«

				»Dann sollten wir nicht weiterreisen«, hatte Temeraire, in höchste Alarmbereitschaft versetzt, eingeworfen. »Wir sollten sofort an den Hof zurückkehren, und dann werde ich Lord Bayan zerquetschen und damit diesen Mordversuchen ein Ende setzen.« Doch sofort hatte Hammond zum Protest angehoben, und auch Laurence hatte den Kopf geschüttelt. »Prinz Mianning hat recht: Die Belohnung, die uns in Aussicht steht, wiegt das Risiko, das wir eingehen müssen, auf«, sagte er. »Eine Allianz zwischen unseren Nationen kann den gesamten Kriegsverlauf und das Geschick ganz Europas – wenn nicht gar der gesamten Welt – entscheidend verändern. Diese Chance können wir nicht aus eigenen Ängsten heraus verstreichen lassen. Wenn wir die Sache geschickt anpacken, dann kann diese Streitkraft den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.«

				Da er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war, hatte er sich dann in sein Zelt zurückgezogen, um noch ein bisschen zu schlafen, und als Temeraire jetzt nach ihm sah, war Laurence bereits eingeschlummert. Temeraire wünschte, er hätte Laurence das Versprechen abgenommen, von nun an immer in seiner Nähe zu bleiben und vor allem nicht mehr mit Mrs. Pemberton zu sprechen. Vielleicht würde er das Thema anschneiden, wenn Laurence wieder wach wäre. Allerdings war er sich nicht ganz sicher, wie er das Gespräch einleiten sollte: Er fürchtete, dass Laurence Einwände erheben könnte oder sich sogar über die Bitte ärgern würde. 

				»Temeraire«, rief Baggy ihm durch die trichterförmig um den Mund gelegten Hände zu. »Sei ein guter Bursche. Sag mir doch bitte, was auf Chinesisch heißt: Willst du die Nacht mit mir verbringen?«

				Temeraire tat ihm den Gefallen, erkundigte sich dann jedoch: »Warum willst du Junichiro denn so etwas fragen? Ihr seid doch ohnehin immer zusammen untergebracht.«

				»Nein, nein«, beeilte sich Baggy zu versichern, »ich will ihn das nicht fragen. Ich will das überhaupt niemanden fragen. Ich war nur neugierig.«

				»Er will eine dieser Soldaten-Frauen verführen, schätze ich«, sagte Junichiro verächtlich. »Obwohl unser Kapitän andere Befehle gegeben hat. Ein schändlicher Mangel an Disziplin.«

				»Oh!«, stieß Temeraire aus, »allerdings.«

				»Was hat er gesagt?«, fragte Baggy und musterte Junichiro misstrauisch. 

				»Dass du die chinesischen Soldatinnen belästigen willst«, sagte Temeraire, »obwohl du genau weißt, dass Laurence es dir verboten hat.«

				»Das habe ich gar nicht vor«, sagte Baggy und warf einen verstohlenen Blick zu Laurence hinüber, der tief und fest schlief. »Ich will es nur wissen, weil wir ja irgendwann in eine Stadt kommen, und ich vermute, da wird es das eine oder andere Mädchen geben. Das ist alles. Und was geht dich das überhaupt an?«, zischte er Junichiro an. 

				Temeraire hatte sich durch die Luft gleiten lassen und seine Aufmerksamkeit eher auf die Windströmungen denn auf die Landschaft unter sich gerichtet gehabt. Jetzt aber wandte er den Blick nach vorn. Dort am Horizont entdeckte er einen blau schimmernden Schleier, der wie ein lang gezogener, schmaler Fleck aussah. »Ah, da unten liegt Xian«, sagte General Chu, der ebenfalls die Gegend vor ihnen mit seinen Blicken absuchte. »Und wir kommen alle gerade rechtzeitig, wie ich sehe.«

				»Wir alle?«, fragte Temeraire und kniff die Augen zusammen. Fünf kleine Wolken näherten sich der Stadt – Wolken, die jeweils ein Vogelschwarm hätten sein können. »Baggy, vielleicht solltest du Laurence wecken«, sagte er verunsichert. 

				Baggy kletterte vorsichtig zu Laurence, um ihn aus dem Schlaf zu holen. Junichiro hatte sich ebenfalls aufgerichtet und hielt sich an seinem Ledergurt fest; eine Hand hatte er über die Augen gelegt und starrte an Temeraires Kopf vorbei. Laurence war sofort hellwach und öffnete sein langes Fernrohr; schweigend schaute er hindurch. »Ja«, sagte er endlich. »Das sind Drachen. Temeraire, könntest du Chu fragen, ob sich diese Kompanien uns anschließen wollen?«

				Aus allen Richtungen näherten sich die Drachen in scheinbar gleicher Geschwindigkeit den Stadtmauern von Xian. Laurence konnte schon die langen Banner sehen, die jedem Geschwader vorweggetragen wurden, und den gleichmäßigen Rhythmus der Flügelschläge bestaunen. Jede Kompanie hatte die Größe ihrer eigenen Truppe. 

				»Aber natürlich. Der Kaiser hat schließlich drei Jalan für diese Aufgabe abgestellt«, sagte Chu abwesend über seine Schulter hinweg; er selbst beäugte die anrückenden Kompanien kritisch. »Aber Kommandant Li ist einige Niru zu knapp dran, wie ich sehe. Nun ja, dann müssen wir sie hier in der Stadt rekrutieren. Es tut den fetten Wachen ganz gut, ein bisschen in Schwung zu kommen.«

				An diesem Abend blickte Temeraire von einem riesigen Pavillon herab, der auf den befestigten Stadtmauern errichtet worden war: Zweihundert Drachen und mehr schliefen unter ihm, viele in anderen Pavillons, einige auf den Mauern, andere auf dem Boden davor. Mehrere der Kompanien hatten ihre Lager etwas von der Stadt entfernt aufgeschlagen, und ihre Feuer sprenkelten die niedrigen Hügel ringsherum. Laurence stand neben Temeraire, die Hand auf sein Vorderbein gelegt, und Forthing und Ferris waren ebenfalls ganz in der Nähe. Kaum einer der Flieger hatte ein Wort gesagt, seitdem die Drachen sich gesammelt hatten. 

				»Ich habe Kapitän Chu so verstanden, dass wir morgen sehr früh aufbrechen werden, Mr. Forthing«, sagte Laurence schließlich. »Bitte ermuntern Sie die Männer, sich sofort schlafen zu legen. Und bitte sorgen Sie auch dafür, dass diese Lagerdirnen die Pavillons verlassen; ansonsten macht niemand ein Auge zu.«

				»Ja, Sir.« Forthing legte die Hand an den Hut; er zögerte einen Moment lang, weil er den Blick nicht von den vielen Drachen losreißen konnte, dann drehte er sich um. 

				»Wir brauchen noch mindestens eine Woche, bis wir die Berge erreicht haben«, sagte Temeraire zu Laurence und versuchte, unbekümmert zu klingen. Dabei fühlte er sich von der schieren Größe der zusammengezogenen Streitmacht ein bisschen eingeschüchtert, auch wenn er das nicht zugeben wollte. »Wir kommen jetzt vermutlich etwas langsamer voran, bei so … so außerordentlich vielen Drachen.«

				»Das denke ich auch«, sagte Laurence nüchtern. Er tätschelte Temeraires Flanke zum Abschied und machte sich auf den Weg in sein eigenes Nachtlager. Auch Temeraire legte sich zur Ruhe. Nur Junichiro blieb wach. Er stand halb verborgen hinter einem der Pavillonpfeiler, ganz am Rande, und schaute hinunter auf die große Masse der Drachen. »Sie sollten lieber auch schlafen gehen«, bemerkte Temeraire gähnend. »Nicht, dass Sie tagsüber viel tun, aber Sie müssen trotzdem früh aufstehen und aufbrechen.«

				Junichiro antwortete leise: »Ich habe noch nie so viele Drachen auf einem Haufen gesehen.«

				Temeraire war froh, dass er sein eigenes Gefühl, überwältigt zu sein, verdrängen und so tun konnte, als sei er ein Experte in dieser Frage: »Nun ja, China ist natürlich ein sehr großes Land, und sie kennen sich hier gut aus mit Drachenzüchtung und -fortpflanzung. Die Größe dieser Truppe ist nicht ungewöhnlich; da muss man gar nicht staunen, so viele Drachen, wie sie hier haben. Ich wage zu behaupten, der Kaiser könnte eine Armee aufstellen, die zehnmal so groß ist, wenn er das gerne wollte.«

				Junichiro wurde wieder still; Temeraire schloss halb die Augen und ließ sich behaglich in den Schlaf hinübergleiten, wurde jedoch von Junichiro gestört, der plötzlich fragte: »Dieser Transporter, auf dem wir gekommen sind, der große – wie viele davon gibt es in England?«

				»Wir haben erst letztes Jahr den Franzosen zwei abgenommen«, antwortete Temeraire, »also müssten wir um die zwanzig haben; es dauert eine ganze Weile, sie zu bauen.« Wieder gähnte er herzhaft und bedeutungsvoll, aber Junichiro verstand den Wink nicht und blieb stur neben ihm stehen. Und dann kam auch noch Gong Su dazu, der die Stiege vom Fuß der Mauer aus hochkletterte und sich, oben angekommen, verbeugte: »Ich hoffe, ich störe nicht, Lung Tien Xiang; ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie und Seine Hoheit alles haben, was Sie brauchen, und dass Sie zufrieden sind mit unseren Vorbereitungen und der bescheidenen Streitmacht unter Ihrem Befehl.«

				Temeraire seufzte neidisch. Hinter sich konnte er Maximus vor sich hin schnarchen hören, und er wäre sehr gerne ebenfalls endlich zum Schlafen gekommen. »Nein, ich benötige nichts mehr, vielen Dank«, sagte er jedoch höflich. »Ich habe gehört, dass wir morgen ganz früh aufbrechen werden? Es ist sehr freundlich von Ihnen, noch einmal nach uns zu sehen, aber ich bin mir sicher, dass wir alle gut schlafen werden. Laurence ist schon zu Bett gegangen.« An Junichiro gewandt, den er gerne loswerden wollte, sprach er weiter: »Und wenn Sie noch weitere Fragen haben: Ich bin mir sicher, dass Gong Su Ihnen alles über die Jalan erzählen kann, was Sie wissen möchten.« Dann sprach er wieder mit Gong Su: »Ich habe ihm gerade gesagt, dass diese Truppe hier nicht außergewöhnlich groß ist und dass China so viele Drachen hat, dass man nicht weiter staunen muss.«

				Gong Su sah Junichiro nachdenklich an. »In der Tat. Wenn Sie sich für diese Dinge interessieren«, sagte er zu dem jungen Mann, »dann könnte ich vielleicht mit Seiner Hoheit sprechen. Es könnte sich ein Platz für Sie im Dienste des Kronprinzen finden lassen. Vielleicht werden sich unsere Beziehungen zu Ihrer Nation eines Tages enger als im Augenblick gestalten, und ich denke, wir haben nicht viele unter uns, die Ihre Sprache sprechen.«

				Junichiro zögerte einen Moment, dann verbeugte er sich: »Ich bin sehr geehrt von Ihren Überlegungen, aber ich kann nicht aus dem Dienst unter Kapitän Laurence ausscheiden.«

				»Wie Sie wollen«, sagte Gong Su, wünschte allseits gute Nacht, zog sich unter höflichen Verbeugungen zurück und verschwand auf der Treppe nach unten. Temeraire war mittlerweile wieder munter genug, um Junichiro nachdenklich zu mustern. 

				»Ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie so etwas sagen, wo Sie sich doch für gar nichts interessieren und nicht einmal Englisch lernen. Mir kommt es so vor, als ob Sie genauso gut hierbleiben und dem Kronprinzen helfen könnten, wenn er vorhat, sich mit Ihrem Land weiter anzufreunden.«

				»Es gibt keine Freundschaft zwischen China und meinem Land«, presste Junichiro hervor und warf einen letzten Blick hinunter auf die riesige Drachenhorde; dann drehte er sich um und ging zurück zum Pavillon, um sich zwischen den anderen Offizieren schlafen zu legen. 

				Sie erwachten früh, und die Flieger nahmen nur ein leichtes Frühstück zu sich. Es gab nichts als ein bisschen Haferbrei für sie und Wasser für die Drachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Truppe kommandiert oder versorgt werden soll«, bemerkte Laurence zu Temeraire, als sie in die Luft stiegen. »Wir werden auf dem Weg die ganze Gegend leerfressen.«

				Als nach und nach alle Gruppen abgeflogen waren, bezogen etliche Drachen von unterschiedlicher Färbung mit grünem und goldenem Zierrat Position in der fliegenden Armada und stimmten einen Ruf an, nach dem die größeren Drachen ihren Flügelschlag ausrichteten. Sofort legten sie beträchtlich an Tempo zu und kamen viel, viel schneller voran als vorher. Temeraire war bislang während der Reise nicht übermäßig gefordert worden. Natürlich war es auch jetzt nicht so, dass er wirklich zu kämpfen hatte, aber er musste sich mit gesenktem Kopf auf den jeweils nächsten Flügelschlag konzentrieren, um mit der Geschwindigkeit mithalten zu können. 

				Ehe die Sonne ihren Zenit erreicht hatte, hatten sie hundert Meilen zurückgelegt, wie Laurence ihm mitteilte: Sie flogen mit beinahe fünfzehn Knoten. Temeraire hätte wirklich nichts gegen ein Päuschen einzuwenden gehabt, um sich ein bisschen auszuruhen, etwas zu essen und zu trinken, aber es wurde keine angesetzt, und er selbst wollte keinen entsprechenden Vorschlag machen. General Chu schien keinerlei konditionelle Mühen zu haben, und er war ein gutes Stück älter als Temeraire. Der arme Maximus und Kulingile gerieten jedoch an ihre Grenzen, und am späten Nachmittag hob Berkley die Signalflaggen, um den anderen mitzuteilen, dass er sich zurückfallen lassen und später wieder aufschließen würde. Er gab auch Demane entsprechende Zeichen, dass er sich ihm anschließen solle, und schon ließen sich die beiden riesigen Drachen nach unten sinken. Temeraire dachte im Stillen, dass er zu gerne gemeinsam mit ihnen Rast gemacht hätte, wenn er zwischen einem mühsamen Flügelschlag und dem nächsten nur irgendeine Möglichkeit gefunden hätte, genau das anzuregen. 

				Am Nachmittag begannen sich vor ihnen die Berge abzuzeichnen. Als sie endlich gegen Abend näher kamen, erspähte Temeraire an den Ausläufern ein Versorgungsdepot, das anscheinend wochenlang für sie vorbereitet worden war: Es gab Pferche mit Rindern und Schweinen und riesige Kornspeicher. Oh, wie gerne hätte er sich jetzt über eine Kuh hergemacht. Allein schon beim Gedanken an das frische, saftige Blut auf seiner Zunge prickelte seine Halskrause und stellte sich kurz auf. 

				Plötzlich bemerkte er, dass die Truppe sich wieder in kleinere Abteilungen aufspaltete. Immer drei oder vier Gruppen lösten sich gleichzeitig vom Rest, die blauen Drachen stießen hinunter und holten einige Vorräte aus den Pferchen und Speichern, dann verschwanden sie zusammen im zerklüfteten Gebirge, um auf einem Vorsprung zu landen und sich eine Höhle oder ein verstecktes Tal zu suchen. Über einige Verbände, die bereits eifrig damit beschäftigt waren, das Lager aufzuschlagen, flogen sie hinweg, und Temeraire begann sich schon zu fragen, wie weit es wohl noch bis zu ihrem eigenen Rastplatz sein würde, als sie endlich über einen Hügelkamm kamen und unter sich einen Talkessel voller Zelte entdeckten. In der Mitte einer offenen Landefläche erwarteten sie mehrere gut bewaffnete Männer. Ganz vorne stand ein Mann mit einem prächtigen Mantel. Bei sich hatten sie eine große, hölzerne Kiste. 

				Die Jade-Drachen mit ihren Bannern waren bereits gelandet und stellten sich an jeweils eine Seite der freien Fläche. General Chu steuerte auf sie zu. Temeraire landete neben ihm und gab sich alle Mühe, leichtfüßig aufzusetzen, als wäre er nicht im Geringsten erschöpft, dabei war er so froh, endlich seine Flügel zusammenfalten und anlegen zu können. General Chu fragte mit scharfer Stimme: »Was ist das da für Rauch im Westen?«

				Der Mann mit dem Mantel verbeugte sich tief und sagte: »Verehrter General Chu, wir haben erst heute Morgen eine Hochburg der Rebellen zerstört. Und wenn Ihre Begleiter dort Engländer sind, dann sind wir sehr gespannt darauf, welche Erklärung sie hierfür haben.«

				Er drehte sich um und gab den anderen einen Wink. Die Kiste, die beinahe zwei Meter lang war, wurde herbeigeschafft. Temeraire sah zu seiner Überraschung, dass es sich um eine Seemannstruhe handelte. Auf der Vorderseite war ein Banner aufgemalt, auf dem LYDIA stand. Der Deckel wurde aufgeklappt, und zum Vorschein kam Sackleinen bis zum Anschlag. Die Kiste selbst war mit großen, runden Kugeln gefüllt, die in verblasste, braune Blütenblätter gehüllt waren. 

				»Was ist das denn?«, fragte Temeraire Laurence, der mit einem harten, düsteren Ausdruck auf dem Gesicht daraufstarrte. 

				»Opium«, antwortete Laurence. 
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				General Fela war jung für seinen Rang, aber man sah ihm an, dass er ein Mann war, der sein Leben nicht in Salons, sondern auf dem Schlachtfeld verbracht hatte: Seine Hände waren hart und schwielig vom Griff seines Schwertes, seine Gesichtshaut ledrig von der Sonne, und Schnurrbart und Zopf waren auf eine praktische Länge gestutzt. Pistolengürtel und Klinge zeigten Spuren häufigen Gebrauchs, wie die Waffen der übrigen Männer auch. 

				Laurence und die anderen bekamen eine persönliche Führung durch die totenstillen Ruinen des Dorfes, einem kleinen, terrassenförmig angelegten Ort, der sehr alt wirkte und sich am Berghang festzuklammern schien. Graues Gestein, durch Mörtel verbunden, bildete die Mauern und Stufen der schmalen Gassen, die sich zwischen den Häusern hindurchwanden. Die Tür des größten Gebäudes stand offen, und Blut war auf dem Fußboden verteilt; die Leichen hatte man bereits weggeschafft. Laurence folgte Fela und seinen Soldaten mit finsterer Miene hinein und schaute dann nach draußen auf den Innenhof: Zwei Dutzend Kisten und mehr stapelten sich mannshoch übereinander. 

				»Wir sind einem englischen Drachen bis hierher gefolgt«, berichtete Fela mit kalter Stimme, »und er hatte noch weitere solcher Kisten geladen. Die schuldigen Übeltäter flohen allerdings vor unseren anrückenden Truppen und haben ihre Verbündeten dem sicheren Tod überantwortet.«

				Laurence warf einen Blick zu Hammond hinüber, der keine Antwort gab, sondern nur bleich und schweigend dastand. 

				Schließlich machten sie sich auf den Rückweg durch das Dorf. Der Angriff hatte augenscheinlich in den frühen Morgenstunden vor Tagesanbruch stattgefunden, und das Dorf war gnadenlos dafür bestraft worden, dass es die Rebellen unterstützt hatte: Vieh und Nahrungsmittel waren beschlagnahmt worden, die Einwohner dem Schwert zum Opfer gefallen. Die Straßen hallten unter ihren Stiefelabsätzen, die Türen der Gebäude standen zumeist offen, zu einem großen Teil waren die Häuser aber auch vollständig zerstört worden. Ein armes Bergdorf, das für niemanden außer für die Einwohner irgendeinen Wert gehabt hatte – und nun waren alle Bewohner tot. Laurence sah die Spuren von Drachenklauen und -kiefern, wo Dächer abgerissen und Wände zerschmettert worden waren. Als sie durch eine staubige, kopfsteingepflasterte Gasse kamen, konnte er durch ein klaffendes Loch in einer Hausmauer im Inneren eine leere, umgestürzte Wiege erkennen, die rußgeschwärzt war. Brutalität und Blut waren Laurence nicht unbekannt; er hatte weiß Gott genug tote Männer gesehen, Leichen, die ins Meer gekippt wurden, oder tote Leiber, die von Säbeln und Kanonenfeuer in Stücke gerissen worden waren. Und doch: Als er den Blick über das menschenleere, ausgelöschte Dorf schweifen ließ, drehte sich ihm vor Abscheu der Magen um; ein heftiges Entsetzen ergriff ihn. 

				»Gab es dort noch mehr Opium?«, fragte Temeraire, der am Rande der Stadt gewartet hatte und sich besorgt über die Hausdächer beugte. 

				»Ja«, erwiderte Laurence knapp. »Und zwar im Wert von beinahe zwanzigtausend Pfund; eine enorme Menge.«

				»Was?« Iskierka hob mit einem Mal den Kopf. »So viel ist Opium wert? Das habe ich ja noch nie gehört. Was wollen sie denn jetzt damit tun, wo sie es beschlagnahmt haben?«

				»Es verbrennen«, sagte Laurence. 

				»Was für eine Verschwendung«, brummte sie unzufrieden. 

				»Ich kann nicht … Ich kann das unmöglich glauben«, sagte Hammond aufgebracht, als sie ins Lager zurückgekehrt waren. 

				Die englische Gruppe war angewiesen worden, sich auf der westlichen Seite des Tales niederzulassen, wo sie durch eine breite Linie aufgeworfener Erde demonstrativ vom Rest der Truppe abgetrennt war. Entlang dieser Grenze hatte man Wachen postiert, die von einem Dutzend roter Drachen umringt waren. »Um dem Prinzen und Lung Tien Xiang die Ehre zu erweisen und sicherzustellen, dass niemand sie belästigt«, hatte Fela dreist behauptet und so getan, als würde er noch an das Märchen glauben, dass in Wahrheit Laurence das Kommando innehabe. 

				»Ich danke Ihnen«, hatte Laurence geantwortet und es auf keinen Streit ankommen lassen, obwohl er fuchsteufelswild war. Im Lager sorgte Chu dafür, dass sein eigener Pavillon so weit weg von ihnen wie möglich neben dem von Fela aufgestellt wurde. 

				Ihr Gepäck war achtlos an der Grenze abgeladen worden, und auch die Kessel mit Hafergrütze hatte man kommentarlos dort abgestellt. Diese waren nicht eben üppig gefüllt, was besonders deutlich wurde, als endlich auch Maximus und Kulingile im Lager eintrafen. Die Drachen waren gereizt und kabbelten sich über den Töpfen. Da sie aber von dem langen und anstrengenden Flug erschöpft waren, versiegte ihre Streitlust bald; die Hafergrütze war ohnehin schnell alle, und die Drachen ließen sich an Ort und Stelle fallen und waren praktisch sofort eingeschlafen. 

				Hammonds Zelt war ungefähr in der Mitte ihres Lagers aufgebaut worden und um für etwas Privatsphäre zu sorgen, war es von den Zelten und Pavillons ihrer eigenen Männer umgeben. Churki hatte sich in einem Halbkreis um Hammonds Zelt herumgewunden, und sie atmete so tief ein und aus, dass in gleichmäßigem Rhythmus ihre Flanke die Rückwand des Zeltes nach innen wölbte. 

				»Das wird ein furchtbares Chaos geben, wenn wir uns den Weg freikämpfen müssen«, bemerkte Catherine Harcourt leise zu Laurence, als sie gemeinsam mit den anderen Kapitänen in Hammonds Zelt traten. »Wenn diese zwölf Drachen uns lange genug aufhalten, bis Verstärkung eintrifft – was vermutlich ihr Plan ist –, dann sind wir geliefert. Unsere einzige Chance besteht darin, so schnell wie möglich durchzubrechen – Lily in der Mitte, Temeraire und Iskierka jeweils auf den Flanken. Ein einziger Angriff, mit dem wir jeden vor uns aus dem Weg räumen, damit die Bahn für Maximus und Kulingile frei ist. Wir schließen uns dann den beiden an und fliegen Richtung Süden. Wie wir es allerdings ohne Vorräte nach Hause schaffen sollen …«

				»Bitte sprechen Sie doch leiser«, flehte Hammond. »Es hat keinen Sinn, einen so katastrophalen Plan zu schmieden. Ich gebe zu, dass die Umstände ungünstig sind …«

				»Ungünstig!«, wiederholte Harcourt ungläubig. »Hammond, wir sind mitten in der größten Luftarmee gelandet, von der ich je gehört habe, und nun wartet die nur auf den Befehl, uns den Schwertern und Drachenklauen auszuliefern.«

				»Und dieser Befehl wird nicht kommen«, sagte Hammond. »Es ist eine absurde Vorstellung, dass wir diese Rebellen mit Opium versorgt haben sollen und dass es uns gelungen sein könnte, es auf welche Weise auch immer hierherzuliefern.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und ließ ängstlich seine Blicke durch das Zelt wandern. »Wo sind nur … ahh …« Er kramte in seiner Tasche nach Kokablättern. »Ich versichere Ihnen«, fuhr er fort, während er mit zitternden Händen einige zerknickte Blätter zusammenfaltete, »dass es sich um ein Missverständnis handeln muss. Morgen werde ich mich mit Lung Qin Mei besprechen, und wir werden uns eine Antwort überlegen. Es gibt eine ganze Anzahl von möglichen Erklärungen. Vielleicht wollten diese Rebellen das Opium verkaufen, um für ihre Zwecke flüssig zu sein. Das bedeutet nicht notwendigerweise, dass wir an diesem Verbrechen beteiligt gewesen sind.«

				»Und ich nehme an«, sagte Laurence, dessen Geduld am Ende angelangt war, »dass die abgerissene Rebellenbande dieses kleine und verarmte Dorf benutzt hat, um einen Plan zu ersinnen, wie sie die Mittel für solche enormen Vorräte auftreiben sollen?«

				Er stand auf. Hammond wich ängstlich einen Schritt zurück. 

				»Was stellen Sie sich denn vor, wie wir uns gegen all die anderen Vorwürfe zur Wehr setzen sollen, wenn wir bereits so öffentlich als Lügner gebrandmarkt worden sind?«, fragte Laurence. »Zwanzig Kisten mit indischem Opium, alle gleich verarbeitet und verpackt und ganz sicher von einem einzigen britischen Schiff … Dies ist nicht das Werk eines Einzelnen. Das ist nicht hinter dem Rücken unserer Händler herangeschafft worden und ganz sicher kein geheimes Unterfangen. Dies ist ein vorsätzliches, gut organisiertes Umgehen des gültigen Gesetzes, und dass wir hier die Schuldigen sind, lässt sich nicht abstreiten.«

				Laurence war sich sicher, dass bereits ein Kurierdrache Richtung Kaiserstadt aufgebrochen war, um die Nachricht dieser letzten Entdeckung zu überbringen. Er selbst würde hinterherfliegen müssen und gezwungen sein, Entschuldigungen zu suchen, sich unterwürfig zu geben und sich Rechtfertigungen auszudenken. Außerdem würde er zulassen müssen, dass Hammond ihm Lügengeschichten in den Mund legte, oder er konnte zusehen, wie seine Männer und seine Offizierskameraden für schuldig befunden, seine Landsleute aus Kanton fortgejagt und sich alle Hoffnungen auf ein Bündnis zerschlagen würden. Und er gab sich keinen Illusionen darüber hin, dieses Schicksal vielleicht doch noch abwenden zu können, selbst wenn er dazu alles in seiner Macht Stehende unternehmen musste. 

				»Sie haben einen Lügner aus mir gemacht, und auch Sie selber stehen als ein solcher da«, sagte er bitter und stapfte aus dem Zelt. 

				Draußen waren inzwischen auch die letzten Zelte fertig aufgebaut, und nächtliche Stille hatte sich ausgebreitet: die Ruhe eines Gefangenenlagers. Die Bodenbesatzungen und die Junioroffiziere saßen müde um ihre Feuer herum und vertilgten die letzten Reste des zur Verfügung gestellten Essens. Mehrere Grüppchen von Offizieren standen an der Grenzlinie und beobachteten den Rest des Lagers und die zwölf dösenden roten Drachen, die nicht mehr Vorsicht walten ließen, als unbedingt nottat. 

				Granby duckte sich unter dem Zelteingang hindurch, stellte sich an Laurence’ Seite und ließ den Blick ebenfalls auf ihren Bewachern ruhen. 

				»Laurence, ich habe nicht vor, dir zu sagen, dass du nicht wütend sein sollst: Dies ist wirklich ein verfluchtes Loch, in das man uns gesteckt hat, und alles nur, weil ein paar Burschen in Kanton sich die Taschen vollstopfen wollen«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Aber irgendetwas an der Sache stinkt zum Himmel. Fela hat nicht die Wahrheit gesagt.«

				Laurence sah Granby an, und dieser fuhr fort: »Woher sollte dieser englische Drache wohl kommen, von dem Fela behauptet, er habe die Kisten bei sich gehabt? Genauso ist die Sache nämlich in seiner Fantasie abgelaufen: Vermutlich ist es bei ihnen üblich, dass die Händler ihre Waren auf den Drachenrücken transportieren lassen. Wir machen das nicht; wir haben ja auch gar keine Handelsdrachen. Selbst unsere Kuriertiere kommen nicht nach China: Wir schaffen es ja kaum, viermal im Jahr welche nach Indien zu schicken.«

				»Und doch stammen diese Kisten aus Kanton und von einem britischen Schiff«, sagte Laurence langsam. »Irgendwie haben sie ihren Weg hierhergefunden.«

				»Ja, davon gehe ich aus«, bekräftigte Granby, »aber sie sind nicht von einem englischen Drachen hierhergeschafft worden, und wenn Fela das behauptet, dann ist er nichts anderes als ein Lügner.«

				»Ich bitte um Entschuldigung, aber ich war kurz abgelenkt«, sagte Laurence zu Mrs. Pemberton. Sie hatte ihm irgendetwas erzählt, aber seine Gedanken waren so in Aufruhr, dass er nicht richtig zugehört hatte. »Danke, ein Tee wäre sehr willkommen.«

				Er hatte lange nicht einschlafen können und eine unruhige Nacht verbracht. Das zerstörte Dorf ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf und hatte ihn bis in seine Träume verfolgt: Immer wieder sah er in ihnen die kaputten Steinhäuser, die verwaiste Mühle, die rauchgeschwärzten Wände und die Spuren von Krallen, die sich weiß vom Gestein abhoben. Ein ums andere Mal wanderte er durch die Straßen und hörte in der Ferne das Brüllen von Drachen, und der Klang war gleichzeitig fremd und entsetzlich vertraut. Vielleicht, weil dieses Dorf auch ein englisches hätte sein können, irgendwo in der Grafschaft Nottingham auf den Ländereien seines Vaters, das derartig ausgeplündert und zerstört worden war. Als er aus dem Schlaf hochgefahren war, hatte er sich aufgewühlt und benommen gefühlt. 

				Nun lag der Tag vor ihm, ohne dass er wusste, was er mit ihm anfangen sollte. Theoretisch oblag ihm noch immer das Kommando über den Auftrag, die Drahtzieher der Rebellion ausfindig und unschädlich zu machen, aber es war schwer vorstellbar, wie er diese Aufgabe jetzt noch wahrnehmen sollte. Er hatte immer nur dem Namen nach die Oberbefehlsgewalt innegehabt, und falls Chus Sympathien nicht ohnehin von Anfang an Lord Bayan und der konservativen Fraktion gegolten hatten, dann war er auf jeden Fall jetzt auf deren Seite. 

				Laurence hatte lange darüber nachgedacht, ob er durch das Lager zu Chus Pavillon gehen sollte, um mit ihm zu sprechen. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Kapitän«, hatte Hammond zu ihm gesagt, und nach der Auseinandersetzung des vergangenen Tages hatte er betont kühl und förmlich geklungen. »Ich muss Ihnen dringend davon abraten. Wir dürfen die Anschläge auf Ihr Leben nicht vergessen. In der augenblicklichen … schwierigen Lage … würde Ihr Tod sicherlich allen Bemühungen der Konservativen, die Verbindung zwischen unseren Nationen zu beschädigen, die Krone aufsetzen. Ich muss Sie ersuchen, in unserem Lager zu bleiben.«

				Den Rest des Morgens hatte Hammond in Temeraires Pavillon verbracht, wo er einen Brief an den Kaiser begann. Mei hatte ihm hilfreiche Ratschläge bei der Wahl von Argumenten und Formulierungen gegeben. Dabei hatte Mei zuvor mit steinerner Miene die Kisten mit dem Opium begutachtet, als sie aus dem zerstörten Dorf getragen wurden, und hatte sich danach zum Schlafen zusammengerollt, ohne ein Wort zu Temeraire oder den anderen zu sagen. Aber immerhin war sie in seinem Pavillon geblieben. Hammonds morgendlicher Bitte, ihm bei der Abfassung des Schreibens behilflich zu sein, war sie nicht sehr erfreut, aber mit einem Kopfnicken nachgekommen. Auch ihr blieb kaum etwas anderes übrig, genau wie ihm selbst, dachte Laurence. Wenn die konservative Fraktion nur die Gelegenheit dazu bekäme, würde sie diesen Vorfall zweifellos nutzen, um den Kronprinzen zu Fall zu bringen und seine Pläne, das Reich zu modernisieren, zu unterlaufen. Aber für Mei waren die Engländer nun sicherlich nicht mehr als eine Bande von Rohlingen, die Gift in ihr Land schmuggelten und Hochverrat begingen. Es konnte ihr kaum besser als Laurence gefallen, dass sie nun versuchen musste, das Geschehen zu rechtfertigen. 

				Aber Hammond hatte den Brief geschrieben, und sie hatte ihm dabei geholfen. Laurence hatte seinen Namen daruntergesetzt, und die Jade-Drachen hatten ihn weggebracht. Dann hatten sie sich alle drei getrennt voneinander zurückgezogen: Hammond war nach einer Verbeugung in seinem Zelt verschwunden, Mei hatte sich unter beredtem Schweigen in einer Ecke des Pavillons zusammengerollt, und Laurence war fortgegangen, um nach Mrs. Pemberton zu sehen. Er hatte angeordnet, ihr Zelt so nahe wie möglich an seinem und an Temeraires Pavillon aufzubauen. Außerdem hatte er die zuverlässigsten Männer aus den Besatzungen der anderen Kapitäne gebeten, Wache zu halten. 

				Als sie ihm nun eine Tasse Tee reichte, bot sie ihm zu seiner Überraschung auch Milch an. »Es gibt hier ein paar Schafe«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Emily hat mit einigen der jungen Frauen Bekanntschaft geschlossen. Sie waren so nett, ein Schaf zu suchen, das Milch gibt, und es zu melken. Das Muttertier ist in dieser Lücke dort drüben angepflockt, sodass die arme Kreatur nicht ständig die Drachen vor Augen hat. Der Tee schmeckt mit der Schafsmilch zwar etwas eigentümlich, ist aber immerhin besser als nichts.«

				Sie hatte außerdem irgendwo ein Service aufgetrieben und all die Zeit über mitgeschleppt, wenn auch ein kleines und zusammengewürfeltes: Die beiden Tassen waren nach chinesischer Art ohne Henkel, und die Untertassen breit und glatt. Die Zuckerschale: portugiesischer Machart und offenbar in Brasilien erstanden worden. Die Teekanne war aus schlichtem Ton und ihr von dem einzigen amerikanischen Händler in Nagasaki überlassen worden. Mit einem umgedrehten Essstäbchen rührte sie in ihrer Tasse, und ihre Hände zitterten nicht, obwohl sie noch immer mitgenommen aussah: Es waren erst drei Tage seit dem Angriff vergangen, und diese hatte sie auf einer anstrengenden Reise verbracht. 

				»Ich bin damit sehr zufrieden, das kann ich Ihnen versichern«, sagte Laurence. »Ich hoffe, Sie haben sich wieder erholt?«

				»Ich würde mich schämen, wenn es anders wäre«, sagte sie, »wo ich doch so wenig nützlich und noch viel weniger in Gefahr war. Ich möchte nicht immer als Angsthase dastehen.«

				»Ich muss Einspruch erheben: Sie waren sowohl sehr nützlich als auch in großer Gefahr, Ma’am«, sagte Laurence. »Aber ich bin froh, dass Sie wohlauf sind.«

				Sie holte tief Luft und seufzte, dann ließ sie den Blick über das Lager schweifen. »Darf ich Ihnen etwas gestehen, Kapitän?«, fragte sie. »Ich hoffe, ich erzürne Sie damit nicht, aber ich möchte gern etwas klären und deshalb frei heraus sprechen.«

				Laurence schwieg kurz und stellte seine Tasse auf seinem Knie ab. »Sie müssen mich niemals darum bitten, offen und ehrlich sprechen zu dürfen«, sagte er. 

				»Ich war schockiert, schlichtweg schockiert, als ich zum ersten Mal von Emilys Position erfahren habe«, sagte Mrs. Pemberton, »damals, als man mir sagte, dass sie eine Offizierin sei. Ich fand es das Empörendste, was ich jemals gehört hatte: dass ein kleines Mädchen von Kindesbeinen an zu so etwas gezwungen wird. Und ich muss zugeben, Sir, dass ich glaubte … dass ich davon ausging … dass Emily auch in anderer Hinsicht etwas aufgezwungen wird.«

				»Ich kann es Ihnen nicht verdenken«, sagte Laurence ernst. »Was soll sich jemand, der ein bisschen die Welt kennt, auch sonst vorstellen?«

				Sie nickte. »Wenn sie mich auch nur im Mindesten dazu ermuntert hätte, dann hätte ich sie bei der ersten Gelegenheit mitgenommen – mit dem erstbesten Schiff, dem wir begegnet wären – und hätte ein Gerichtsverfahren angestrengt, damit ihr Ruf wiederhergestellt wird«, fuhr sie fort. »Ich war bereit, Sie, Kapitän, einen Schurken zu nennen, und das gesamte Korps mit Ihnen.«

				Laurence sah sie überrascht und mit einigem Respekt an. Er konnte ihren Impuls gut verstehen, auch wenn er wusste, dass sie sich wohl kaum ein unwilligeres Objekt als Emily dafür hätte suchen können. »Diese Ermutigung haben Sie ganz sicher nicht bekommen«, sagte er deshalb. 

				»Nein«, antwortete sie. »Sie hat mich eine Närrin genannt.«

				Sie lachte, und Laurence und sie tauschten einen wehmütigen, halb belustigten Blick aus. Laurence konnte sich Emilys Reaktion lebhaft vorstellen, ebenso ihre abschätzige Antwort. Sie hatte ihm im letzten Monat oft genug in den Ohren gelegen, warum sie sich mit einer Anstandsdame herumplagen solle. 

				»Aber inzwischen muss ich gestehen, dass ich ihre Klage darüber, eine Aufpasserin zu haben, immer mehr gerechtfertigt finde, auch wenn ich es bedauern würde, meine Stellung zu verlieren. Ich sehe einfach nicht, dass ich von irgendeinem Nutzen für sie bin.«

				Sie schwieg und fügte nach einer Pause rasch hinzu: »Mir selber würde es nicht gefallen, eine Fliegerin zu sein. Aber es ist nichts so unangenehm, wie vollkommen abhängig vom Schutz eines anderen zu sein, vor allem unter so entsetzlichen Umständen wie den vergangenen. In jenem Schreckensmoment hätte ich gerne ein hartes Leben im Dienst Seiner Majestät auf mich genommen, wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, mich selbst zu verteidigen.«

				Laurence bot ihr sein Taschentuch an, aber sie winkte ab und zog ihr eigenes heraus, mit dem sie sich kurz die Augen abtupfte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie. »Ich habe es satt, so nah am Wasser gebaut zu haben. Ich möchte, dass Emily mir beibringt, mit dem Degen zu kämpfen, wenn ich es denn lerne. Und ich bedauere es jetzt, dass ich nach dem Tod meines Gatten seine Pistolen verkauft habe, denn jetzt wäre ich wirklich froh, wenn ich ein paar davon besäße.«

				»Ich werde Ihnen in dieser Sache bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit Freuden wieder zu Diensten sein«, sagte Laurence. 

				»Vielen Dank, Kapitän«, antwortete sie, »ich wäre sehr dankbar dafür.«

				Er verabschiedete sich von ihr, um in sein eigenes Zelt zurückzukehren, machte aber Halt, als er sah, dass Temeraire aufgestanden war und nach ihm Ausschau hielt; sein Schwanz peitschte so unkontrolliert hin und her, dass es für seinen Pavillon gefährlich zu werden drohte. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sich Laurence besorgt. Granby hatte ihm zu verstehen gegeben, dass die Gefahren, in denen er sich in der letzten Zeit befunden hatte, vermutlich ein langes Nachspiel haben würden und dass Temeraire ihn wie eine Glucke nicht aus den Augen lassen würde. Allerdings konnte Temeraire ja wohl nicht ernstlich befürchten, dass ein Gespräch mit Mrs. Pemberton für ihn mit irgendeiner Gefahr verbunden sein könnte. 

				»Oh!«, platzte es aus Temeraire heraus. »Du willst also, dass ich in China bleibe und dich wegsegeln lasse, damit du heiraten und so viele Kinder, wie du willst, und wieder ein Haus haben kannst, ja?«

				Laurence starrte ihn verblüfft und verständnislos an. »Wie bitte?«, fragte er. 

				Temeraire zitterte beinahe vor Wut und Empörung, doch Laurence verstand nicht recht, weshalb. »Warum sprichst du dauernd mit ihr und besuchst sie in ihrem Zelt? Und warum hast du ihr Zelt so dicht an deinem eigenen aufbauen lassen?«

				»Meinst du etwa Mrs. Pemberton?«, fragte Laurence, dessen Verwirrung eher größer als kleiner wurde. »Sie steht unter meinem Schutz und ist vor Kurzem von Angreifern belästigt worden …« Er brach hilflos ab: Dass ein Drache eifersüchtig sein könnte, hatte er nicht erwartet, genauso wenig wie eine derart lebhafte Fantasie. Dann aber erschrak er plötzlich, und er fragte alarmiert: »Hast du … bitte entschuldige, aber gibt es irgendeinen Grund für deine Annahme, ich könnte sie heiraten? Habe ich … bevor ich mein Gedächtnis verlor … habe ich ihr vielleicht irgendwelche Versprechungen gemacht oder dir gegenüber angedeutet, ich könnte vorhaben …«

				»Oh, nein, keineswegs!«, beschwichtigte Temeraire, »aber was heißt das schon, wo du doch so schrecklich verändert bist, und jeder meint, du müsstest jetzt heiraten? Selbst Mei findet das, auch wenn sie das anders nennt. Sie denkt, du solltest dir eine Konkubine nehmen oder am besten gleich zehn davon!«

				»Ich kann dir versichern, dass ich nichts dergleichen vorhabe«, sagte Laurence sehr erleichtert und begann, das ganze Gespräch von seiner amüsanten Seite zu sehen. »Und ich weiß auch wirklich nicht, warum sich irgendjemand den Kopf darüber zerbrechen sollte, ob ich heirate oder nicht, außer vielleicht ich selber und meine nächsten Verwandten.« Temeraire beruhigte sich ein wenig; zumindest ließ er seinen Schwanz wieder auf den Boden sinken. »Und du willst sie wirklich nicht zur Frau nehmen?«, fragte er. 

				Laurence sah sich nach allen Seiten hin um. Es war ein unschickliches Gesprächsthema, und Temeraires Stimme konnte man nicht eben diskret nennen. »Bitte lass uns hineingehen«, schlug er deshalb vor, »wenn du dich noch weiter über diese Sache unterhalten willst.« Er selbst marschierte ganz zum Ende des Pavillons und nahm auf den Kissen Platz, die dort auslagen. Temeraire rollte sich vor ihm fest zusammen, schlang seinen Schwanz einmal um sich herum und strahlte misstrauische Bekümmerung aus. 

				»Ich sollte damit beginnen«, sagte Laurence vorsichtig, denn er hatte keine Ahnung, wie er das Gespräch eröffnen sollte, »dass ich dich frage, ob du Einwände gegen die fragliche Dame hast oder gegen den … den Vorgang an sich.«

				»Ich wüsste nicht, was an Mrs. Pemberton so bemerkenswert sein könnte«, antwortete Temeraire, »und was sie für dich geeignet erscheinen lassen sollte. Immerhin bist du ein Prinz von China und mein Kapitän, und du warst schon an vielen wichtigen Schlachten beteiligt. Was hat sie denn getan, worauf sie stolz sein könnte? Aber ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte er nach dieser Serie von Unhöflichkeiten. »Mir würde es jedenfalls genauso wenig gefallen, wenn du jemand anderen heiraten würdest.«

				»Bitte erkläre mir das doch genauer«, bat Laurence, der sich fragte, ob es Temeraire vielleicht trösten würde, wenn er ihm versicherte, dass er selbst für eine Ehe völlig untauglich war; es dürfte nur wenige vornehme Damen geben, die ihr Leben mit einem Flieger verschwenden würden. »Ich wollte dir nicht das Herz schwer machen, aber mir war gar nicht bewusst, dass du irgendwelche Einwände dagegen haben könntest oder dass meine Heirat – nicht, dass ich im Augenblick einen solchen Schritt in Erwägung ziehen würde – der Fortsetzung meines Dienstes im Weg stehen würde. Soweit ich weiß, sind Flieger zwar eine schlechte Wahl für eine ehrbare Frau, aber es ist uns doch nicht verboten, ein Heim zu gründen. Außerdem … Bitte, entschuldige, wenn ich das sage, aber Roland hat mir gegenüber angedeutet, dass es zu meinen Pflichten gehört, für einen Erben zu sorgen.«

				»Also mir liegt nichts an einem Erben«, sagte Temeraire und schnaubte. »Ich will dich auf keinen Fall gegen irgendjemanden eintauschen, egal, unter welchen Umständen. Ich weiß, dass Excidium die Sache anders sieht, und ich will das nicht kritisieren, aber das ist nicht meine Angelegenheit. Ich für meinen Teil weiß nicht, warum es mir gefallen sollte, wenn du heiratest, nur weil das bedeuten kann, dass eines Tages, wenn du stirbst, eine andere Person da wäre, die ich dann vielleicht auch mag. Mir scheint das alles sehr unvernünftig und unkalkulierbar, und ich lege einfach keinen Wert darauf.«

				»Nun«, entgegnete Laurence, »wenn es die Sache für dich leichter macht, dann verspreche ich dir, nicht zu heiraten, ohne vorher um deine Zustimmung zu bitten. Ich muss davon ausgehen, dass deine Gefühle in dieser Angelegenheit ebenso involviert sind wie die meiner Familie, und mir fallen nur wenige Umstände ein, in denen ich mich über einen Einspruch von dir hinwegsetzen würde.«

				Er zögerte, denn sofort schoss ihm einer durch den Kopf – eigentlich weniger ein Umstand als vielmehr eine Verpflichtung, der er sich nicht entziehen konnte. »Temeraire«, sagte er, »bevor ich dir so ein Versprechen gebe, muss ich dich fragen, ob ich vielleicht … das heißt …« Er holte tief Luft und platzte dann heraus: »Bin ich Admiralin Roland einen Antrag schuldig? Ist sie … Ist Miss Roland meine Tochter?«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete Temeraire überrascht. »Ihr Vater ist irgendein Flieger aus dem Norden; wir haben ihn nie kennengelernt, und ich glaube auch nicht, dass Emily ihn in ihrem Leben öfter als dreimal gesehen hat. Wie kommst du denn nur darauf, dass sie deine Tochter ist?«

				»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Laurence, doch dieses Gefühl währte nicht lang, denn Temeraire fuhr fort: »Admiralin Roland ist doch erst seit 1805 deine Geliebte, und Emily war schon neun Jahre alt, als ihr euch kennengelernt habt. Wie solltet ihr beide sie da wohl gezeugt haben?« Dann fügte er in tadelndem Tonfall hinzu: »Aber das spielt keine Rolle, denn du hast die Admiralin ja schon gefragt, und sie wollte dich nicht, weil sie deine Vorgesetzte ist.«

				Laurence wusste kaum, ob er lachen oder entsetzt sein sollte: Es schien, dass sein Leben in den letzten acht Jahren eine Aneinanderreihung von Skandalen und empörenden Momenten gewesen war, die ihm die Schamesröte ins Gesicht treiben sollten. Dass er sich mit einer unverheirateten, vornehmen Dame eingelassen hatte, und einer Offizierskameradin noch dazu … 

				Aber Temeraire, der sein Unbehagen bemerkte, deutete es falsch und sagte leise: »Aber Laurence, möchtest du denn wirklich so gerne heiraten? Ich weiß, dass du ziemlich traurig warst, weil diese Miss Galman dich nicht nehmen wollte, nachdem ich … nachdem ich geschlüpft war.«

				»Dann habe ich ihr einen Antrag gemacht?«, fragte Laurence, der zumindest froh war, dass er den Anstand gehabt hatte, ihr die Gelegenheit zu geben, ihn zu verschmähen. 

				»Ja«, sagte Temeraire gedehnt. »Dann … dann gehe ich davon aus, dass du dir wünschst, verheiratet zu sein, egal, was du früher gesagt hast.« Er brach ab, fuhr aber kurz darauf unter erkennbarer Aufbietung all seiner Kräfte in entschlossenem Tonfall fort: »Nun, ich denke, wenn Mrs. Pemberton vernünftig ist und nicht ständig darauf besteht, dass du mich allein lässt, um bei ihr zu sein, und sie nicht dauernd Kinder bekommen will, und wenn es ihr nichts ausmacht, mitzukommen und in unserem Tal in Neusüdwales zu leben, nachdem wir den Krieg gewonnen haben …«

				»Halt, halt, halt!«, rief Laurence und hob seine Stimme, um diese Flut von Bedingungen einzudämmen. »Temeraire, ich kann dir versichern, dass ich nicht den Wunsch hege, Mrs. Pemberton zu ehelichen. Und wann haben wir denn in Neusüdwales gewohnt? Da kann es doch für Drachen nichts zu tun geben.«

				»Na, als wir strafverschifft wurden«, erwiderte Temeraire überrascht. Und dann: »Oh, aber ich schätze, daran erinnerst du dich auch nicht, oder? Laurence, es ist wirklich sehr … misslich, dass du alles vergessen hast.«
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					Laurence sah, wie Granby leise mit Harcourt und Berkley sprach; sie waren ihm bis zum Rand der steilen Böschung gefolgt und standen nun in einiger Entfernung von ihm und starrten ihn wachsam an, als glaubten sie, er könne sich hinunterstürzen, und als wenn sie das bedauern würden. Und das, obwohl er doch ein Verräter war – ein verurteilter Verräter. Obwohl er den Franzosen Hilfe und Trost gebracht hatte, und zwar wohlüberlegt und aus freien Stücken – und damit eine Maßnahme unterbunden hatte, die die Invasion Englands hätte verhindern können. 

					Eine verabscheuungswürdige Maßnahme freilich; eine geplante Ansteckung mit einer Seuche, die den entsetzlichen, qualvollen Tod Tausender Drachen und mehr bedeutet hätte. Und doch: eine Maßnahme, die von seinen Offizieren, seiner Regierung, seinem König angeordnet worden war. Er, Laurence, hatte sie alle verraten, und die Invasion Englands lastete schwer auf seinen Schultern. 

					»Laurence«, sagte Granby leise und trat an seine Seite, »willst du nicht mit mir zurück in mein Zelt kommen? Temeraire ist völlig fertig mit den Nerven, und es wird immer schlimmer, je länger du hier draußen herumstehst. Er beobachtet dich.«

					Laurence antwortete nicht. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit war die Tatsache, dass er sich nicht daran erinnern konnte, was ihn zu dieser Entscheidung getrieben haben mochte. Es war keine Handlung im Affekt gewesen. Er hatte sich seine Tat gut überlegt. Trotzdem war er begnadigt worden, wie Temeraire ihm beschwörend mitgeteilt hatte, begnadigt und sogar wieder mit seinem alten Offiziersrang versehen. Doch Laurence hatte das Gefühl, auf diese Begnadigung sehr gut verzichten zu können und auch auf alles andere, wenn er nur noch einmal das hätte fühlen können, was ihn zu einer solchen Wahnsinnstat gebracht hatte. 

					Aber das war nicht möglich. Er konnte sich nicht entsinnen, und erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich selbst nicht mehr kannte und nicht wusste, was er fühlen sollte. Anscheinend hatte Temeraire ihn angestiftet; ein Kriegsgericht hatte ihn verurteilt; die Regierung hatte ihn begnadigt. Aber all diese Fakten verrieten ihm nicht, ob er sich selbst verflucht hatte oder es hätte tun sollen, und sie ließen ihn auch nicht erkennen, ob er sich danach von Temeraire hätte lossagen sollen wie ein Seemann, der seine Ohren vor dem Gesang der Sirenen verschließt. 

					Granby packte ihn behutsam am Arm, und nach einem kurzen Augenblick ließ Laurence sich wegziehen. Langsam liefen sie durch das Lager, vorbei an den wachsamen, misstrauischen Blicken der roten Drachen. Laurence strafte Temeraires Pavillon mit Nichtachtung und duckte sich durch den Eingang hindurch in Granbys Zelt. Dort griff er nach dem Glas mit starkem Reisschnaps, den Granby ihm anbot, und kippte den Alkohol in einem Zug runter. 

					»Es tut mir so verdammt leid«, sagte Granby, nachdem er auf einer Truhe Platz genommen hatte. »Wir hätten einen besseren Weg finden sollen, dir diese Nachrichten zu überbringen, ganz egal, was Pettiforth oder Hammond dazu sagen. Wir hätten wissen müssen, dass das nicht immer so weitergehen konnte und dass wir die Vergangenheit nicht für alle Ewigkeit vor dir würden verbergen können. Ich glaube, wir haben uns alle eingeredet, dass die Erinnerung praktisch jeden Tag von selbst zurückkehren würde.« Er beugte sich mit der Flasche vor und füllte Laurence’ Glas erneut. 

					Laurence nahm noch einen tiefen Schluck von dem brennenden, viel zu bitteren Schnaps, der ihm ein wenig die Zunge löste. »Ich denke, ich kann mir gar keinen Vorwurf machen«, sagte er dumpf, »dass ich das vergessen habe. Vielleicht wollte ich mich einfach nicht mehr daran erinnern.« Er leerte das Glas und fragte unvermittelt in vertraulichem und auch wieder vertrautem Ton: »Ich bitte um Entschuldigung, aber: Kann ich dich nach deiner Meinung fragen, was diese Tat angeht, diesen …?« Er brach ab, denn er wollte seinen Satz nicht beenden. Er wusste nicht, welches Wort er wählen sollte. Er verstand nicht im Geringsten, warum Granby sich noch dafür interessierte, wie es ihm ging, oder seine Gesellschaft duldete angesichts der Fakten. Aber er wünschte sich verzweifelt, es zu erfahren. 

					Granby zögerte einen Moment, dann erklärte er: »Was soll ich sagen, Laurence? Ich war verdammt froh, dass die Franzosen das Heilmittel hatten; und meiner Meinung nach war es auch jeder andere Flieger, der diese Bezeichnung verdient. Du musst wissen: Man hat mich hinterher befragt, ob ich an der Sache beteiligt war; sie haben jeden von uns verhört, und alles, was ich ihnen mitteilen konnte, war Folgendes: Du hättest keine Hilfe angenommen. Ich selbst wäre auch gar nicht auf so eine Aktion gekommen. Aber das sagt sich so einfach.« Dann fügte er hinzu: »Dir wäre es wahrscheinlich auch nicht eingefallen. Es war Temeraires Idee.«

					»Aha«, murmelte Laurence. 

					»Ich bestreite nicht, dass es schändlich war«, fuhr Granby fort, »und es hat dich ganz schön mitgenommen, aber … aber du musst wissen, dass wir inzwischen alle damit klarkommen. Boney hätte das Heilmittel früher oder später ohnehin in die Finger gekriegt, und er wäre auch sowieso nach England gekommen. Und er wäre immer noch in England, wenn Temeraire nicht die Hälfte der Drachen aus den Zuchtgehegen geholt und in den Krieg gegen ihn geführt hätte. Jedenfalls bist du jetzt begnadigt und hast dein Offizierspatent zurück.«

					»Eine Begnadigung gibt einem Mann nicht seinen guten Ruf zurück«, sagte Laurence düster, »und noch weniger seine Ehre, wenn sie erst einmal verloren ist.« Er schwieg, dann sagte er: »Ich gehe davon aus, dass meine Verurteilung Temeraires wegen aufgehoben wurde – weil das Korps ihn auch weiterhin verwenden will.«

					»Vermutlich«, räumte Granby ein. 

					Laurence nickte. Bedrückt fragte er sich, ob dieses Motiv dafür gesorgt hatte, dass er an Temeraires Seite geblieben war, oder ob er an seinem Posten geklebt hatte, um nicht aufgehängt zu werden. Doch bei diesem Gedanken regte sich instinktiver Widerstand in ihm. Er stellte sein leeres Glas ab. Leise sagte er: »Ich muss mich entschuldigen. Ich denke, ich habe meine Gefühle Temeraire gegenüber allzu offen gezeigt, und dabei war er schon vorher so niedergeschlagen. Ich muss zu ihm gehen und mit ihm reden.«

					Temeraire lag zusammengerollt in seinem Pavillon und war so deprimiert wie noch nie: Es hatte den Anschein, als ob auf jede Katastrophe sofort die nächste folgte: zuerst der Schiffbruch, dann Laurence’ merkwürdiges Gehirnfieber, die Mordanschläge, denen er nur knapp entkommen war, und letztlich die Entdeckung des Opiums, die vielleicht alles ruinieren, das Bündnis verhindern und jeden Fortschritt unterbinden würde. Mei war seitdem sehr spröde und zurückhaltend. Sie hatte zwar gesagt, sie glaube Temeraires Versicherungen, dass er genauso wenig etwas von dem Schmuggel gewusst habe wie Laurence, doch seitdem hatte sie keine weiteren Versuche mehr unternehmen wollen, zu einem Ei zu kommen, und hatte wie die anderen Drachen im Lager kühle Distanz gewahrt. 

					Aber vor dem hier verblasste alles andere: Temeraire konnte es einfach nicht fassen, dass Laurence den Landesverrat vergessen hatte – den Verrat, der ihn so tief verletzt hatte. Es kam ihm wie eine himmelschreiende Ungerechtigkeit vor. Wenn Temeraire das doch bloß geahnt hätte, dann hätte er niemals ein Wort darüber verloren. Wie gerne hätte er ebenso wie Laurence die ganze Sache vergessen, dann hätte er ihm gegenüber auch nie etwas ausplaudern können. 

					Und wenn der Hochverrat tatsächlich aus Laurence’ Gedächtnis gelöscht war, dann war ihm doch bestimmt auch alles andere entfallen, und er hatte sogar den Verlust seines Vermögens vergessen. Temeraire würde ihm das noch einmal gestehen müssen; er würde Laurence erklären müssen, dass er, sein Drache, der Grund dafür war, dass er zehntausend Pfund verloren hatte; und diesen Verlust hatte Temeraire noch nicht wieder wettgemacht. Also würde Laurence den ganzen Schmerz noch einmal durchleben müssen, und Temeraire würde seinem gerechtfertigten Zorn erneut ausgesetzt sein. Temeraire schob den Kopf unter einen Flügel und versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. 

					Vor einer halben Stunde hatte Forthing probiert, mit ihm zu sprechen, aber Temeraire hatte ihn einfach gar nicht beachtet. Jetzt kam er mit Ferris im Schlepptau zurück, der sich neben Temeraires Kopf stellte und leise sagte: »Komm schon, Temeraire; alles wird gut. Du wirst schon sehen. Der Kapitän wird sich wieder beruhigen. Kannst du nicht etwas essen? Oder soll dir Sipho etwas vorlesen?« Er drehte den Kopf und rief aus dem Pavillon hinaus Sipho zu, dass er das Buch mit den Gedichten holen solle. Dann fügte er an Temeraire gewandt hinzu: »Du brauchst eine Ablenkung.«

					»Wie kannst du mir gegenüber von Ablenkung sprechen?« Temeraire riss den Kopf hoch. »Wenn ich doch nur besser aufgepasst hätte! Wenn ich doch nur richtig verstanden hätte … Oh! Ich bin viel abgelenkter, als ich es sein sollte. Wo steckt Laurence denn bloß?« Er reckte den Hals noch weiter und versuchte, ihn irgendwo zu erspähen. Laurence war quer durch das Lager gestapft, und sein Blick … seine Augen waren halb blind gewesen.

					»Er ist bei Kapitän Granby«, sagte Forthing. »Er wird schon wieder werden, Temeraire. Es liegt alles an diesem Schlag auf den Kopf, den er abbekommen hat …«

					
						»Nein, nein!«, rief Temeraire. »Ich glaube, er 
						wollte
						 gerne alles vergessen, und wer könnte es ihm verübeln? Ich habe ihn um sein Vermögen gebracht und um seinen Rang, sein Schiff und seine Ehefrau …«
					

					»Wie bitte?«, fragte Ferris. »Wann war der Kapitän denn verheiratet?«

					»Ja, nie! Das meine ich doch!«, sagte Temeraire. »Dabei sagen alle, dass es nichts Tolleres als die Ehe gibt, und darauf hat er um meinetwegen verzichtet. Auf das und auf alles andere auch, und er bereut das so, dass er lieber alles vergessen hat, damit er nicht dauernd daran denken muss.«

					»Himmel, Temeraire!«, sagte Forthing. »Du kannst doch nicht ernsthaft denken, dass er sich freiwillig ein paar Jahre wortwörtlich aus dem Kopf geschlagen hat!«

					
						Temeraire drehte sich zu Ferris um und bedachte ihn mit einem stechenden Blick aus seinen ganz schmal gewordenen Augen. »Würdest du das denn nicht gerne tun, wenn du könntest?«, fragte er. »Ferris! Würdest du mich nicht gerne loswerden, wenn du nur irgendwo anders hingehen könntest? Es war meine Schuld, dass du aus dem Dienst entlassen wurdest …«
					

					Ferris errötete tief und sagte knapp: »Ich würde weder dir noch dem Kapitän einen Vorwurf machen, wenn ihr mich nur wenigstens gefragt hättet, ob ich dabei bin. Ich wäre viel lieber aus so einem Grund aufgehängt worden, als wie ein feiger Lügner hinausgeworfen zu werden.«

					»Oh!«, entgegnete Temeraire. »Aber … aber ich bin sehr froh, dass du nicht gehängt worden bist«, stotterte er unbeholfen und verlegen, »und ich wage zu behaupten: Wenn du beteiligt gewesen wärst, hätte man dich ebenfalls zum Tode verurteilt, also bin ich froh, dass es anders gekommen ist.« Seine Halskrause sackte auf seinem Nacken zusammen. 

					Einen Moment lang schwiegen alle; Forthing starrte auf den Boden, und Ferris, dessen Wangen noch immer glühten, hatte den Blick vom Pavillon abgewandt. Sipho trottete mit den gewünschten Gedichten auf sie zu, blieb dann aber stehen und musterte sie unsicher. 

					»Ich will nichts hören«, sagte Temeraire. »Bitte bring die Gedichte wieder weg. Ich muss irgendetwas tun.« Schwerfällig rappelte er sich auf. »Ich werde ein bisschen über diese niedergebrannte Stadt fliegen. Mal sehen, ob ich nicht irgendwelche Spuren der Rebellen entdecke …«

					»Warte!«, rief Forthing. »Es ist nicht richtig, wenn du allein aufbrichst, und schon gar nicht in dieser Stimmung. Warte kurz, ich werde den Kapitän holen …«

					»Nein«, sagte Temeraire hitzig. Er könnte es im Moment nicht ertragen, mit Laurence zu reden, nicht, solange so viele schreckliche Dinge zur Sprache kommen konnten. Ganz gleich, was Ferris dachte und fühlte, ganz gleich, was Laurence empfunden hatte, bevor er seine Erinnerung verlor – es war mehr als offensichtlich, dass seine Gefühlslage nun eine andere war. Laurence erinnerte sich an nichts und wäre glücklicher, wenn das so geblieben wäre. Was, wenn Laurence nun zurückkäme und ihm tatsächlich sagte, dass sie sich lieber trennen sollten? 

					»Nein, ich breche sofort auf.«

					Mit diesen Worten marschierte er aus dem Pavillon. Ferris machte einen verzweifelten Satz hinterher, landete auf Temeraires Vorderbein und kletterte daran hinauf, bis er die Kette der Brustplatte zu fassen bekam, an der sich gewöhnlich Laurence einhakte, wenn er auf Temeraire mitflog. »Ich begleite dich«, sagte Ferris. »Sipho, der Kapitän muss …«

					»O nein!«, sagte Temeraire, schnappte sich Sipho und Forthing und setzte sich die beiden ebenfalls auf den Rücken. »Ihr werdet alle mitkommen, anstatt herumzurennen und zu petzen. Ich wüsste nicht, warum jemand Laurence Bescheid sagen sollte. Wenn wir nichts finden, braucht man ihn auch nicht unnötig verrückt zu machen.«

					»Ein bisschen fliegen kann ihm nicht schaden«, flüsterte Ferris Forthing zu. 

					»Mir gefällt das gar nicht«, zischte Forthing zurück. »Das halbe Lager ist drauf und dran, uns in Stücke zu reißen, wenn wir ihnen auch nur den kleinsten Grund dafür liefern. Und falls wir tatsächlich Rebellen aufstöbern, haben die das Gleiche mit uns vor. Wir sollten nicht zulassen, dass Temeraire irgendwo hinfliegt, ohne vorher die anderen zu informieren.«

					»Aber diese Burschen machen doch ebenfalls Jagd auf die Rebellen, oder?«, fragte Ferris. »Wenn sich irgendetwas in der Stadt finden ließe, dann hätten sie es doch wohl mittlerweile schon entdeckt. Wir werden hin- und wieder zurückfliegen, und danach wird Temeraire bestimmt so weit sein, dass er sich von Sipho etwas vorlesen lässt.«

					»Ich glaube nicht, dass die anderen sehr gründlich bei der Suche vorgegangen sind«, bemerkte Sipho unerwartet mit seiner noch immer kindlich hellen Stimme. »Wo sie doch glauben, dass wir die Schuldigen sind und wo ihnen das doch auch sehr gelegen kommt …« Das gab Ferris und Forthing zu denken. Sipho fuhr in beinahe vergnügtem Tonfall fort: »Ich habe aber auch nichts dagegen, wenn wir uns einfach noch ein bisschen die Landschaft ansehen. Allerdings glaube ich nicht, dass es Demane gefallen wird, wenn ich zu lange ohne ihn weg bin.« Ihm passte es ganz gut in den Kram, seinen Bruder ein bisschen zu beunruhigen, der sich ihm gegenüber manchmal geradezu erdrückend überbesorgt aufführte. 

					»Ich fliege jetzt los«, sagte Temeraire, »also klinkt eure Karabinerhaken ein.« Er wartete nur noch einen kurzen Moment, ehe er sich in die Luft abstieß. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, auch als er mit den Flügeln schlug, sich höherschraubte, dann abdrehte und das Lager hinter sich ließ. Natürlich war es eigentlich Laurence, der eine Ablenkung brauchte, und nicht er; Laurence musste man davon abbringen, über seine Verluste nachzugrübeln. Vielleicht hatten die Männer von General Fela irgendetwas – vielleicht eine Spur – übersehen. Vielleicht würde er, Temeraire, ja tatsächlich die Rebellen aufstöbern. Wenn er zurückkehrte und irgendeinen Erfolg vorzuweisen hätte, wenn er vielleicht eine Truppe der Aufständischen zerschlagen oder sie wenigstens ausfindig gemacht hätte, dann könnte Laurence nicht mehr ärgerlich sein oder ihm gegenüber gar den Wunsch äußern, sich von ihm zu trennen. 

					Als sie das zerstörte Dorf erreichten, stellten sie fest, dass es nicht länger in Flammen stand; die letzten Brände waren erloschen. Das Opium war fortgeschafft, und die Straßen waren gesäubert worden. Nun war das Dorf dem Verfall überlassen. Soweit Temeraire das sah, gab es keine Anzeichen von Rebellen. Auf den Straßen lagen keine Waffen herum, und als er in weiten Kreisen über das Gebiet flog, bemerkte er, dass die alten, ausgetretenen Wege allesamt sehr wenig Nutzungsspuren aufwiesen: Alle Steine waren von Gras überwuchert. 

					Temeraire kümmerte sich nicht um Ferris und Forthing, die ihn dazu drängten, wieder zum Lager zurückzukehren; er wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. »Die Rebellen würden ihr Opium doch nicht in einem Dorf aufbewahren, das sie nicht auch hin und wieder besuchen; und wenn sie nicht die Straßen hierher benutzt haben, dann müssen sie ebenfalls mit Drachen unterwegs gewesen sein«, erklärte Temeraire. 

					»Wenn das stimmt, wäre das nur noch ein Grund mehr, zur Basis zu fliegen und nicht zu riskieren, dass wir ihnen alleine begegnen«, gab Ferris zu bedenken. 

					»Nun ja, so ganz genau wissen wir das natürlich nicht«, beeilte sich Temeraire zu sagen. Er stand in der Luft und ließ den Blick über die nahe gelegenen Berge wandern, während er sich fragte, wo er wohl gerne gelandet wäre, wenn er auf dem Hin- oder Rückweg gewesen wäre oder wenn er das Dorf gerne beobachtet hätte, ohne selbst entdeckt zu werden. »Was haltet ihr von diesem Berg dort drüben, der mit dem Doppelkamm? Dazwischen könnte man sich doch wunderbar verstecken.«

					Ferris hatte ein Fernrohr in seinem Gürtel klemmen, zog es heraus und schaute hindurch, während Temeraire Kurs auf den Berg nahm. »Er hat nicht unrecht«, sagte Ferris zu Forthing und reichte ihm das Fernrohr. Aber Sipho war der Einzige, der sich wirklich nützlich machte; denn als Temeraire am Bergrücken entlangflog, fragte er plötzlich: »Ist das da ein Pfad?«, und deutete nach unten. 

					Da war ein Pfad, der an einem Ende auf einer Lichtung voller abgenagter Knochen und frischer Spuren von Klauen am Felsen endete. »Wir müssen zurück zum Lager«, drängte Forthing. »Temeraire, sieh doch …«

					»Diese Spuren könnten von jedem stammen«, sagte Temeraire nach außen hin skeptisch; innerlich jedoch hüpfte sein Herz vor Aufregung. Allen Anzeichen nach hatten sich dort nicht sonderlich viele Drachen aufgehalten, vielleicht sogar nur ein einziger, und der mochte nicht einmal besonders groß gewesen sein. Temeraire war sich sicher, dass er gegen einen gewinnen konnte oder möglicherweise sogar gegen mehrere. »Wir können keine Zeit verschwenden. Wenn ihr wollt, könnt ihr ja hier warten, und ich schaue mir das mal allein an.«

					»Geben Sie es auf!«, sagte Ferris mit düsterer Miene zu Forthing. »Er ist auf einen Kampf aus. Haben Sie irgendetwas, womit wir ein Signal geben oder Lärm machen könnten? Es ist so lästig, dass Himmelsdrachen hier kein Geschirr tragen dürfen; ansonsten hätten wir ein halbes Dutzend Signalraketen zur Hand.«

					Forthing hatte immerhin seine Pistolen dabei. »Was soll denn das?«, fragte Temeraire verärgert und wandte den Kopf herum, als Forthing mit ihnen mehrfach nacheinander in die Luft schoss. »Wenn hier irgendjemand ist, dann ist er jetzt gewarnt.«

					»Das will ich doch hoffen, ehe du ihm in den Rachen läufst«, erwiderte Forthing und feuerte noch einmal. Er saß auf Temeraires Rücken unmittelbar zwischen seinen Flügelansätzen, wo Temeraire nicht gut herankam, sodass er ihn nicht vom Feuern abhalten konnte. 

					Temeraire schnaubte wütend und schlug noch schneller mit den Flügeln, um dem Pfad zu folgen, und als er um zwei zerklüftete Steinhänge herumbog, bremste er, denn der abwärtsführende Weg verschwand dort plötzlich. Temeraire fing einen Aufwind ein, zog an einer Steilwand hoch und fand auf der Spitze Halt, sodass er einen raschen, von der anderen Seite aus zweifellos unerwarteten Blick hinüber riskieren konnte – er war schließlich nicht so dumm, leichtsinnig zu sein, was auch immer Forthing und Ferris denken mochten. 

					Und dann stieß er ein überraschtes »Oh!« aus und kletterte noch höher, um nun in Ruhe in das Tal auf der anderen Seite schauen zu können. 

					»Arkady? Was macht der denn hier?«

					Arkady stand in der Mitte eines kleinen Lagers, das offenkundig erst vor Kurzem und in großer Eile verlassen worden war: Die Zelte standen noch, und auch von einer Feuerstelle stieg Rauch auf. Überall lagen aufgerissene Bündel mit Vorräten herum, und ein blökendes Schaf stakste gerade auf der anderen Seite aus einem Hohlweg heraus. 

					»Warum ich hier bin?«, fragte Arkady. »Weil ich nach dir suche. Und nun sieh, wohin das geführt hat.« Seine äußere Erscheinung erinnerte nur entfernt an ihn; seine Schultern hingen nach vorne, und seine graue Haut starrte vor Schmutz. 

					Temeraire landete neben ihm und war extrem verblüfft. Als er Arkady das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie sich an den Ufern Englands verabschiedet, nicht lange bevor Temeraire mit Laurence zusammen an Bord gegangen war, um sich nach Neusüdwales zwangsverschiffen zu lassen. Arkady mit seiner Bande von Wilddrachen hatte sich überreden lassen, in den Dienst des Luftkorps einzutreten, solange sie dafür eine regelmäßige Bezahlung in Form von Vieh erhielten. Doch sie stammten eigentlich aus dem Pamirgebirge, beinahe zweitausend Meilen westlich von China. Vielleicht hatten sie sich entschlossen, den Dienst wieder zu quittieren. Trotzdem konnte Temeraire sich einfach nicht erklären, was Arkady ausgerechnet hierher verschlagen haben sollte. Und außerdem trug er noch immer sein Geschirr – sein Geschirr und noch etwas anderes. »Was ist denn das für ein Ding auf deinem Rücken?«, fragte Temeraire und stupste es vorsichtig mit der Schnauze an. So etwas hatte er noch nie gesehen: Eisenstäbe waren durch eine lange Kette miteinander verbunden, wobei die Enden von zweien der Stäbe Arkadys Flügel durchstochen hatten, der Rest lag auf dem Rücken des Wilddrachen. Dann riss Temeraire in ungläubigem Entsetzen den Kopf zurück: Die anderen Stäbe endeten in Drahtspitzen, die sich in Arkadys Haut bohrten. 

					»Das haben sie mir aufgezwungen, damit ich nicht wegfliegen kann«, jammerte Arkady. »Es tut so schrecklich weh, selbst wenn ich die Flügel nur ein ganz klein bisschen bewege. Nimm mir das sofort ab.« Und er lehnte sich kläglich gegen Temeraire. 

					Forthing und Ferris waren bereits von Temeraires Rücken geklettert und sahen sich die Kette genauer an. »Ich wage nicht, das Ding anzufassen«, sagte Forthing zu Ferris. »Und Sie? Wir brauchen so schnell wie möglich einen Arzt. Ich fürchte, wenn wir sie selber zu lösen versuchen und etwas falsch machen, kann er vielleicht nie wieder fliegen.«

					Auch Ferris sah sich die Metallfessel mit einem Ausdruck tiefster Verachtung an. »Ich denke, wir sollten versuchen, wenigstens die einzelnen Kettenglieder aufzubiegen«, sagte er, »damit er sich nicht dauernd daran reißt.«

					»Wer hat dir das angetan?«, fragte Temeraire noch immer ungläubig. »Und was wolltest du von mir? Und wenn du nach mir suchst, warum bist du denn dann hier? Bis vor Kurzem war ich schließlich noch ganz woanders. Willst du sagen, dass du gerade aus Peking kommst?«

					»Warum fragst du so alberne Sachen?«, fragte Arkady. »Als ob ich vorgehabt hätte, hier in dieser schrecklichen Verfassung zu enden! Natürlich sind wir nach Peking geflogen, und dort haben wir einen Brief von dir gefunden, in dem steht, dass du vorhast hierherzureisen; jedenfalls hat das Admiralin Roland gesagt. Und wie kannst du es wagen, mich zu fragen, was ich von dir will? Was ist mit meinem Ei passiert?«

					»Mit deinem Ei?«, wiederholte Temeraire, der sich schuldbewusst zu erinnern begann. Arkady richtete sich trotz seiner miserablen Verfassung auf und funkelte ihn vorwurfsvoll an. »Ich habe es in deiner Obhut gelassen, auf diesem großen Schiff, damit du es mit nach Neusüdwales nimmst. Und dann höre ich, dass du stattdessen in Brasilien steckst und dich danach auf den Weg nach China gemacht hast. Warum bist du nicht in Neusüdwales und passt auf mein Ei auf?«

					»Oh«, sagte Temeraire und wand sich ein bisschen vor Scham und Unbehagen: Er wollte Arkady lieber nicht erzählen, was in Wahrheit geschehen war. Sein Ei war mit größter Sorgfalt behandelt worden, aber das hatte alles nichts genützt: Cäsar war geschlüpft, ein höchst unangenehmer Drache, der sich als Kapitän niemand anderen als den schrecklichen Jeremy Rankin ausgesucht hatte. »Ich habe Cäsar versichert«, sagte Temeraire in einem durchsichtigen Versuch der Selbstverteidigung, »dass er niemanden nehmen muss, den er nicht mag, und dass ich nie erlauben würde, dass Rankin ihm mit Gewalt das Geschirr aufdrängt – aber Cäsar wollte ihn unbedingt haben, nachdem er erfahren hatte, dass Rankin der Sohn eines Earls und, wie ich glaube, sehr reich ist …«

					»Ah! Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?« Arkady schloss erleichtert die Augen. »Dann ist ja alles gut. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe«, sagte er versöhnlich. Und um noch mehr Öl in Temeraires lichterloh brennendes Gewissen zu schütten, fügte er hinzu: »Uns sind nur sehr merkwürdige Geschichten zu Ohren gekommen, dass du ein Ei verloren hast … und dass es dir jemand unter der Nase weggestohlen hat …«

					Temeraire fühlte sich noch elendiger. In der Tat hatten ihm Diebe ein Ei entwendet, allerdings nicht das von Arkady, und die Sache wurde auch nicht viel besser dadurch, dass er es später wiedergefunden hatte, nachdem daraus heil und sicher ein Drache geschlüpft war. Das war allerdings nicht unter dem Schutz der Engländer geschehen, und während der langen, gefahrenreichen Jagd quer durch die Wüste hätte dem Ei alles Mögliche zustoßen können. Temeraire bemühte sich eilig, das Thema zu wechseln. »Nun ja, dein Ei habe ich jedenfalls nicht verloren«, sagte er, »und ich bin froh, dass ich dich beruhigen konnte. Also bist du deshalb aus England hergekommen?«

					»Ja«, sagte Arkady triumphierend, »denn Wringe brütet wieder, und wie du dir denken kannst, wollten wir nicht noch ein Ei fortgeben, wenn schon auf das erste nicht richtig achtgegeben wurde. Aber jetzt sieht die Sache ja ganz anders aus, und ich denke, wir können unser Ei nun doch den Offizieren überlassen.«

					»Ja, ich bin mir sicher, dass die gut darauf aufpassen werden«, sagte Temeraire, der froh war, ohne große Vorwürfe davongekommen zu sein, obwohl er das Gefühl hatte, dass er diese durchaus verdient gehabt hätte. »Aber verrate mir doch bitte, wie du es hierhergeschafft hast. Bist du auf einem Transporter nach Kanton gereist?«

					So viel hatte er sich bislang zusammengereimt: Bestimmt hatten die Männer von General Fela gesehen, dass Arkady von den Rebellen gefangen genommen worden war, und hatten die Sache missverstanden; sie hatten geglaubt, dass er derjenige wäre, der das Opium transportiert hatte, obwohl er in Wahrheit nur ein hilfloser Gefangener war. 

					Aber Arkady antwortete: »Nein, natürlich nicht. Das hätte doch acht Monate auf dem Meer bedeutet; dafür hatte ich keine Zeit! Ich war davon ausgegangen, dass du dann längst wieder woandershin unterwegs wärst, so, wie du durch die Weltgeschichte pest. Wir sind über das Pamirgebirge und dann nach Xian gekommen, weil wir dachten, dass das ein schnellerer Weg nach Peking wäre. Stattdessen hocke ich jetzt angekettet hier, und du bist tatsächlich weitergezogen.«

					
						»Ich verstehe nicht, warum du dich darüber beklagst, dass ich weitergezogen bin«, sagte Temeraire ein bisschen beleidigt, »denn immerhin bin ich deswegen jetzt hier. Ich wage zu behaupten, dass die Rebellen dich ansonsten für alle Ewigkeiten hätten schmoren lassen.«
					

					»Die Rebellen?«, fragte Arkady. »Welche Rebellen?«

					»Der Weiße Lotus«, antwortete Temeraire. »Das sind die, die dich eingefangen haben. Aber jetzt wird alles gut, denn das beweist, dass du das Opium nicht hergebracht haben kannst. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie dich ja wohl kaum in Ketten gelegt.«

					»Ich habe niemandem Opium gebracht, aber ich weiß auch nichts vom Weißen Lotus oder irgendwelchen Rebellen«, sagte Arkady. »Da waren ein paar große, rote Drachen, die mich angegriffen haben, mindestens ein Dutzend von ihnen. Ich habe mich natürlich tapfer gewehrt, aber es waren einfach zu viele. Sie haben mich auf den Boden gedrückt, damit die Männer mir die Ketten anlegen konnten, obwohl wir nur auf der Durchreise waren und sie gefragt haben, ob dies der Weg nach Peking sei.«

					»Rote Drachen?«, fragte Temeraire verwirrt. »So, wie die Drachen in der Armee?«

					»Ja, genau«, bekräftigte Arkady. »Mit juwelenbesetzten Halsbändern, und ihre Männer haben uns die ganze Zeit über angeschrien, obwohl ich nichts von dem, was sie sagten, verstanden habe und es auch gar nicht wollte.«

					»Was erzählt er da?«, fragte Forthing. Er durchsuchte das Lager, und schaute nun auf, als Sipho aus einem der Zelte herausgestolpert kam, eine seltsame Klinge in der Hand, die am Ende breit und am Heft schmal war. Als er sie zu den anderen gebracht hatte, sagte er: »Sehen Sie mal, was ich gefunden habe. Und dort im Zelt sind noch mehr davon.«

					»Oh, die kann ich gut gebrauchen, um die Kettenglieder aufzubiegen«, erwiderte Ferris und griff danach. 

					
						»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Sipho. »Die gleiche Art von Säbel haben die Burschen benutzt, die den Kapitän umbringen wollten.«
					

					
						»Oh!«, sagte Temeraire und riss den Kopf herum. »Oh, dann sind das gar keine Rebellen, sondern die Assassinen! In welche Richtung sind sie verschwunden?«, bestürmte er Arkady. »Wie viele von ihnen sind es?«
					

					»Wie viele wovon?«, fragte Arkady, öffnete seine Augen wieder mühsam zu Schlitzen und starrte erschöpft vor sich hin: Inzwischen war er erneut schlaff gegen Temeraires Flanke gesunken. »Ich habe sie nicht gezählt. Genug auf jeden Fall, um mich anzuketten. Ein paar hundert, schätze ich. Warum nehmt ihr mir nicht dieses Ding ab, damit ich wieder fliegen kann?«

					Ein tiefes Donnern aus der Ferne war plötzlich zu hören, das rasch näher kam und lauter wurde. Temeraire hob alarmiert den Kopf und sah, wie der schmale Felsvorsprung über ihnen zu bröckeln begann. »Aufpassen!«, schrie Ferris gellend, aber es blieb Temeraire keine Zeit mehr, ihn oder einen der anderen an Bord zu heben: Der Felsen brach mit ohrenbetäubendem Getöse ab. Temeraire machte einen Satz nach vorne, sodass er breitbeinig über Sipho und Ferris landete, und mit einem seiner Vorderbeine schob er Forthing rasch ebenfalls unter seinen Bauch. Und schon hatte die Steinlawine sie erreicht; Felsbrocken prallten schmerzhaft auf Temeraires Hüften und seinen Rücken, und ein Regen von kleineren Steinen und Sand prasselte auf ihn herunter. Arkady presste sich fester gegen seine Seite, sodass er von der Wucht weniger getroffen wurde, was ihn aber nicht davon abhielt, trotzdem nach Leibeskräften zu brüllen. 

					Zuerst legte sich der Lärm, dann versiegte die Steinlawine, doch die Luft blieb erfüllt von einer erstickenden Staubwolke. Temeraire nieste und nieste und hustete und fauchte Arkady schließlich heiser an: »Hör auf zu jammern, das macht die Sache auch nicht besser.« Mit diesen Worten schüttelte er seinen Kopf, um die größten Gesteinsbrocken loszuwerden; auch hätte er sich gerne mit den Vorderbeinen über die Augen gewischt, doch kleine und große Steine hatten ihn bis zum Widerrist unter sich begraben. 

					»Du musst ja nicht diese Monstrosität auf deinem Rücken ertragen«, erwiderte Arkady, »und du guckst außerdem noch halb aus den Steinen heraus.« Er hatte nicht unrecht mit seinen Vorwürfen; denn während ein Teil des Gesteins von Temeraires Rücken wieder abgerutscht war, war er selbst bis zum oberen Ende des Halses begraben, sodass nur noch sein Kopf und seine Flügelspitzen herausguckten. »Bist du denn nicht stark genug, um dich hochzudrücken und uns alle zu befreien? Es tut so weh«, fügte er in ziemlich leidendem Tonfall hinzu. 

					»Ich kann mir vorstellen, dass du Schmerzen hast; ich fühle mich auch nicht gerade besonders wohl«, antwortete Temeraire. »Und ich glaube, dass ich uns tatsächlich befreien könnte«, auch wenn er sich dessen keineswegs so sicher war. Er fühlte sich sehr unangenehm festgenagelt. »Aber ich kann es nicht riskieren, die Steine in Bewegung zu bringen. Ich befürchte, dass sie Ferris, Sipho und Forthing auf einen Schlag töten könnten, wenn sie wieder ins Rutschen kommen. Wir können nichts weiter tun, als abzuwarten, ob uns jemand findet«, schloss er bedrückt. 

					Er freute sich nicht sonderlich darauf, in dieser absurden Lage von irgendjemandem vorgefunden zu werden, vor allem deshalb nicht, weil er überhaupt nichts Heldenhaftes getan und nur Arkady entdeckt hatte, der niemandem nützlich sein würde. Temeraire nahm an, dass die Assassinen längst in ein neues Versteck geflohen wären, lange bevor man ihn ausgegraben haben würde. 

					»Ich verstehe gar nicht, warum es diesem Berg ausgerechnet jetzt einfällt, über uns zusammenzubrechen«, fügte er aufgebracht hinzu, doch als er vorwurfsvoll hochschaute, entdeckte er plötzlich einige Männer, die vom eingestürzten Gipfel aus zu ihm runtersahen: Männer in Soldatenuniformen. »Oh!«, rief er, »He, Sie da!« Er hob die Stimme. »Schnell, sagen Sie im Lager Bescheid …«

					»Warum sprichst du denn mit denen?«, fragte Arkady. »Beeil dich und hol uns hier raus. Kümmer dich nicht um deine Männer unter dir. Ich bin mir sicher, die werden es schon irgendwie schaffen! Die da oben waren es, die mir die Ketten angelegt haben!«

					Temeraire fuhr herum und starrte Arkady an. »Wie bitte?«, fragte er. »Aber das sind doch Soldaten aus der Armee …« Er brach ab, Verstehen dämmerte in ihm herauf, und Zorn machte sich in ihm breit. »Ich werde General Fela umbringen, ja, das werde ich«, schwor er. 

					»Du wirst niemanden töten, solange du unter diesen Felsen hier festsitzt«, schrie Arkady. »Schnell, schnell!« Angstvoll sah er den Soldaten entgegen, die sich ihren Weg durch das Geröll bahnten und lange, spitze Stangenwaffen drohend in ihren Händen hielten. 

					»Und Sie haben ihn seitdem nicht mehr gesehen?«, fragte Laurence stirnrunzelnd. 

					O’Dea zuckte mit den Schultern. »Mr. Ferris war an Bord und auch Mr. Forthing«, erklärte er. »Und dieser junge, schwarze Bursche. Ich nehme an, sie sind in eine Gewitterfront geraten oder einem Bergsturm zum Opfer gefallen. Oh, ganz sicher liegen so manche Drachenknochen auf diesen Gipfeln, Kapitän. Und diese verdammten Rebellen sind auch irgendwo da draußen. Bestimmt suchen sie sich gerade ein passendes Ziel aus.«

					»Ja, danke sehr, O’Dea«, sagte Laurence. Viel wahrscheinlicher und vielleicht schlimmer war die Möglichkeit, dass Temeraire in trübseliger Stimmung aus dem Lager fortgeflogen war und wild entschlossen war, Laurence ganz zu meiden; vielleicht wollte Temeraire auch gar nicht mehr zurückkommen. Laurence blieb einen Moment im Pavillon stehen, die Riemen seines abgenutzten Geschirrs in der Hand, von dem die Karabinerhaken ungenutzt auf den Boden hingen. Er hätte nicht alles so nahe an sich herankommen lassen dürfen; er hätte sich nicht alles so zu Herzen nehmen sollen; und doch war genau das der Fall gewesen, wie er sich jetzt eingestehen musste. Vielleicht lag auch genau hier die Antwort: Temeraire zu lieben und in ihm das gesamte Geschlecht der Drachen verkörpert zu sehen hatte es ihm unmöglich gemacht, irgendeine abwiegelnde Geschichte zu glauben, die besagte, dass Drachen nichts als Tiere seien. Er fragte sich, wie er so etwas überhaupt jemals hatte glauben können. In seinem Herzen wog diese Frage schwerer als der Hochverrat. Er war sich jetzt nicht mehr so sicher, ob er wirklich falsch gehandelt hatte. 

					
						Zögernd ließ er seine Blicke über das Lager wandern. Noch immer wurden sie bewacht, die purpurroten Drachen beobachteten sie von ihren Posten aus, und die englischen Drachen hatten gar nicht erst versucht, irgendwelche Manöver zu fliegen. Offenbar hatte Chu Patrouillen losgeschickt, die die Umgebung absuchen sollten, dafür jedoch nur die Drachen ausgewählt, die unmittelbar seinem Kommando unterstanden. Laurence hatte gesehen, wie sie in kleinen Gruppen über dem Lager kreisten. 
					

					Iskierka, Lily oder irgendein anderes Schwergewicht in die Luft zu bringen, das würde sofort als Provokation aufgefasst werden und ihre eigene Gruppe viel zu verwundbar zurücklassen. Aber einer der Gelben Schnitter, Immortalis, schlief ganz in der Nähe, und sein Kapitän, Little, saß neben seinem Tier und fertigte auf einem Schreibpult einige Skizzen an. Im Augenblick war er damit beschäftigt, eine chinesische Pistole zu zeichnen, die er anscheinend auf irgendeine Weise von einem der Soldaten erhalten hatte, vielleicht im Austausch gegen seine eigene. Er war sehr geschickt im Skizzieren; Laurence blieb neben ihm stehen, und Little sah von seiner Arbeit hoch und richtete sich auf. 

					»Kapitän Laurence«, sagte er förmlich. 

					»Kapitän«, sagte Laurence, »ich möchte Sie nicht stören, aber Temeraire ist seit geraumer Zeit verschwunden und ich … ich habe Grund zu der Annahme, dass er Kummer hat. Darf ich mir die Freiheit nehmen, Sie darum zu bitten, mit mir loszufliegen, um ihn zu suchen?«

					»Hm«, sagte Little und schwieg dann unübersehbar zögerlich. Laurence fiel erst jetzt wieder ein, dass Little sich ihm gegenüber merkwürdig benahm und jedem Gespräch aus dem Weg ging, wann immer es möglich war, weshalb er ihm gegenüber, anders als bei den befreundeten Kapitänen, beim steifen Sie geblieben war. Littles Verhalten ließ sich leicht erklären. Natürlich hatte Little von dem Hochverrat gewusst, dessen Laurence sich schuldig gemacht hatte, auch solange er selbst in seiner Amnesie noch ahnungslos gewesen war. Little kannte den Makel, der ihm anhaftete, und vielleicht hatte er damit größere Schwierigkeiten als die anderen Flieger. Denn nur weil Granby und Harcourt Verständnis für seine Tat hatten, bedeutete das noch lange nicht, dass das bei allen Angehörigen des Luftkorps ebenfalls der Fall war. 

					»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Laurence förmlich. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Betrachten Sie meine Bitte als zurückgezogen.« Er wollte auf dem Absatz kehrtmachen, doch Little sprang rasch auf. 

					»Nein, nein«, sagte er. »Verzeihen Sie vielmals, natürlich sollten wir losfliegen und Temeraire suchen.«

					Sie waren in immer weiteren Kreisen ums Lager herumgeflogen, als Immortalis seinen Kopf über die Schulter drehte und zu Little sagte: »Augustine, was glaubst du, was das da ist?« Eine Rauchwolke und viel Staub stiegen von einigen Bergspitzen nicht weit entfernt auf. 

					»Das ist kein einfacher Steinschlag, da war Schwarzpulver mit im Spiel«, stellte Laurence fest, als sie nahe genug herangekommen waren, um den schwefligen Geruch aufzufangen.

					»Glaubst du, das sind die Rebellen?«, fragte Little seinen Drachen. »Wir sollten lieber schnell mal hinfliegen und nachsehen.« Und als sie die Rauchwolke vorsichtig umflogen hatten, entdeckten sie Temeraire, der bis zu seinen Schlüsselbeinen von Steinen begraben dalag. An seiner Seite war ein kleiner, grauer Drache, auf dessen Kopf ein leuchtend roter Fleck wie ein Muttermal prangte. 

					»Guter Gott, ist das etwa Arkady?«, presste Little hervor. 

					»Sie kennen dieses Tier?«, fragte Laurence verblüfft. »Gehört es zu uns?«

					»Ja, aber was zum Teufel Arkady hier in China tut, würde ich wirklich gerne wissen«, sagte Little. »Immortalis, bring uns zu ihm. Was haben die nur getrieben, dass sie so vergraben wurden …«

					Einige Soldaten kletterten bereits über das Gestein auf die beiden gefangenen Drachen zu, aber Temeraire riss seinen langen Hals herum, sodass sein Kopf ganz nah an ihnen dran war, dann schnappte er nach ihnen, seine Kiefer klapperten durch die Luft, doch er bekam nichts zwischen die Zähne. Die Männer waren selbst für ihn noch außer Reichweite. »Temeraire!«, stieß Laurence überrascht aus, als er von Immortalis’ Rücken sprang. 

					»Laurence!«, brüllte Temeraire zurück, als er ihn entdeckte. »Laurence, pass auf! Das sind allesamt Assassinen.«

					»Wie bitte?«, fragte Little, der ebenfalls gerade von Immortalis’ Rücken rutschte. 

					Ein Schatten erschien auf dem Boden neben ihnen, und Laurence, der das bemerkte, fuhr herum, legte seine Hände wie einen Trichter um den Mund und schrie Immortalis zu: »Schnell, wieder hoch!«, während er und Little sich beide mit einem Satz in Sicherheit zu bringen suchten. Ein großes, rotes Tier in Rüstung landete schwerfällig dort, wo gerade eben Immortalis weggeschossen war; seine Klauen gruben tiefe Furchen in die Felsoberfläche. Der Drache brüllte und schwang seinen Kopf mit zusammengekniffenen Augen über sie hinweg. 

					Laurence kletterte mühevoll über das lose Geröll auf Temeraire und Arkady zu. Der Drache mit dem roten Fleck schaute zu ihnen hinunter und sagte mit einem merkwürdigen Akzent, den Laurence nur schwer verstand: »Sehen Sie zu, dass Temeraire sich bewegt! Es würden doch ohnehin alle zerquetscht werden, wenn diese Männer ihn töten.«

					»Laurence, pass auf!«, rief Temeraire ängstlich. »Komm diesen Burschen nicht zu nah. Und das ist für Sie«, fügte er hinzu und biss nach einem der Soldaten, der auf ihn zugesprungen war und eine Waffe in der Hand hielt, die ein wenig an eine altmodische Hellebarde erinnerte: eine gebogene und bösartig aussehende Klinge am Ende eines langen Stabes. Damit versuchte er, Temeraire in die Augen zu stechen. Nach einem lauten »Autsch!« von Temeraire sah Laurence, dass einer der anderen Soldaten auf seinen Rücken geklettert war und mit seiner Waffe auf Temeraires Rückgrat einstach. 

					Laurence begriff mit plötzlichem Entsetzen, dass Temeraire nicht nur unter einer Steinlast begraben lag, sondern sich auch nicht mehr selbst befreien konnte. Da Temeraire feststeckte und bewegungsunfähig gemacht war, konnten die Soldaten nach Belieben mit ihren Stangenwaffen in ihn hineinstechen wie in einen geschlachteten Ochsen. Laurence zog sein Schwert und ging auf die Angreifer los. Der Boden war gefährlich uneben, und er hatte ständig eine Schicht loser Steine unter seinen Sohlen. Trotzdem schaffte er es, auf Temeraires Schultern zu klettern und den Mann zu attackieren, der von oben auf den Drachenrücken einhackte. Weitere Männer kamen mit unsicheren Tritten den Abhang herunter, aber Laurence konnte für den Moment an nichts anderes mehr denken als an den Gegner unmittelbar vor ihm. Er tauchte unter dem mit weitem Schwung ausgeführten Hieb des Mannes hindurch, und die Klinge, die bereits blutbesudelt war, schabte schmerzhaft über seinen Hinterkopf und schnitt Haut und Haare weg. Aber Laurence tauchte unmittelbar vor seinem Gegner wieder auf, packte ihn an den Schultern und trieb ihm seinen Degen zwischen die losen Platten seiner Rüstung. Mit aller Kraft durchbohrte er den Körper des Mannes. Der Soldat war ein junger Mann, bei dem gerade der erste Bartflaum zu sprießen begonnen hatte. Er riss seinen Mund weit auf, und seine Augen wurden bereits trübe; die Hellebarde fiel klappernd auf den Felsen, während Laurence seine eigene Waffe aus dem Leichnam zog. 

					Besorgt sah Laurence sich Temeraires Wunde an: Die Schuppen waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, aber das Fleisch war so tief aufgerissen, dass der graue Knochen schon zu sehen war, fleckig vom dunklen Drachenblut, das in Sturzbächen über Temeraires Buckel floss. Sein mächtiger Rückenknochen hatte den Hieben der Hellebarde bislang standgehalten, aber fünf weitere Männer waren schon beinahe auf ihm drauf, und wenn sie auf keinen Widerstand trafen, konnten sie auf seinen Kamm eindreschen wie Waldarbeiter, die mit vereinten Kräften einen großen Baum fällen. 

					»Kapitän!«, schrie Little, und Laurence bückte sich, um nach dem Ende der Hellebarde zu greifen, die Little aufgehoben hatte und ihm nun entgegenstreckte. Mit ihrer Hilfe kletterte Little den Steinhang weiter hoch, bis er Laurence erreicht hatte; dann zog er eine Pistole aus seinem Gürtel und seinen eigenen Degen. 

					Über ihnen sah Laurence Immortalis tapfer das chinesische Tier ablenken, das ihm an Größe und Gewicht überlegen war. Aber der rote Drache war nicht nur stärker, sondern er war auch wendiger, denn sein langer, schlanker Körper konnte sich beinahe einmal zusammenklappen, was es ihm ermöglichte, mitten in der Luft eine scharfe Kehrtwendung zu machen. Seine Flügel ähnelten denen von Temeraire, wodurch auch er in der Luft stehen konnte. Immortalis konnte diesen Gegner zwar für kurze Zeit aufhalten, brauchte sich aber keine Hoffnungen zu machen, ihn zu besiegen. 

					»Könnte Immortalis nicht zurück zum Lager fliegen und dort Alarm schlagen?«, fragte Laurence Little. 

					Dieser bedachte sein Tier mit düsterem Blick, dann wandte er sich wieder Laurence zu und schüttelte den Kopf. »Am letzten Tag unseres gemeinsamen Fluges sind diese Burschen auf beinahe zwanzig Knoten gekommen«, sagte er. »Ein Gelber Schnitter schafft nicht mehr als sechzehn. Sobald er sich umdreht, würden sie ihn an den Hinterbeinen zu packen kriegen.«

					Seine Stimme klang hart und sachlich, als würde er nicht über den Tod seines eigenes Tieres sprechen, doch als ein weiterer Soldat den Hang herunterkam, zielte Little mit seiner Pistole und feuerte. Gewöhnlich lag auf seinem Gesicht der halbverträumte Ausdruck eines Dichters, aber nun waren seine Züge wutverzerrt und wild. Er schmetterte seine Waffe einem anderen Soldaten ins Gesicht, machte einen Satz nach vorne und stach ihn mit seinem Degen nieder. 

					Laurence setzte ihm nach, um einen Vorteil aus dem unsicheren Stand der Männer zu ziehen, die den Hang herunterstürmten. Er verspürte genau denselben nicht zu bremsenden Zorn, den er auch auf Littles Gesicht las: den Zorn darüber, Temeraire so grausam überwältigt zu sehen, und zwar von einem Haufen von Feiglingen, Verrätern und Mördern gar. Diese Wut brannte mit einer Kraft in ihm, die keinen rationalen Ursprung hatte. Laurence hatte gesehen, wie sein Schiff unterging, und er hatte dabei gelitten; er war sich sicher, dass er gelitten hatte, auch wenn er den Namen des Schiffes nicht mehr wusste. An Meerwasser, das in Strömen durch Kanonenluken hereingeströmt war, erinnerte er sich jedoch, auch daran, dass er in einem Boot gesessen hatte und immer weiter und weiter gerudert war, während die zerstörten Masten in den Wellen versanken. 

					Es war die Goliath gewesen, dachte er plötzlich, als sein Degen dröhnend auf dem Hellebardenschaft eines Gegners aufschlug. Er schüttelte den Kopf, um die falsche Erinnerung zu vertreiben – er hatte seit damals auf dem Nil nicht mehr auf der Goliath gedient, und dort war das Schiff nicht gesunken. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm etwas wieder eingefallen war, und er glaubte, den Schwarzpulverregen noch auf der Zunge zu schmecken, den Geruch der brennenden Segel noch in der Nase zu haben und das Tosen des Wassers in den Ohren. Und doch waren der Schmerz und die Trauer nichts gegen das, was er im Augenblick verspürte. 

					Er presste die Kiefer zusammen und drückte die Waffe seines Feindes mit brutaler Gewalt zur Seite, sodass diese ihm aus der Hand glitt; er riskierte dabei, einen Moment lang ungeschützt zu sein und seinen sicheren Stand einzubüßen, um eine größere Reichweite zu bekommen und die Kehle des Mannes mit seiner Degenspitze aufzuschlitzen. Der breite Schnitt färbte sich rasch rot, und als Laurence seine Klinge zurückzog und rückwärtstaumelte, schoss das Blut im Schwall aus der klaffenden Wunde. Der Soldat presste seine Hände darauf, sackte auf die Knie und kippte dann zur Seite um. 

					Laurence zog sich mit einer Hand auf Temeraires Rücken und versuchte, mit einer Drehung wieder auf die Beine zu kommen, doch er war nicht schnell genug. Schon spürte er, dass sich eine weitere Klinge in seinen Waffenarm bohrte und tief in seinen Muskel schnitt. Er zuckte vor dem sengenden Schmerz zurück, stolperte und rollte über Temeraires Rücken, während er seinen wutentbrannten Drachen aufbrüllen hörte. 

					»Laurence!«, schrie Temeraire und schaffte es, sich trotz des auf ihm lastenden Gewichts der Steine ein kleines Stückchen weiter aufzurichten, sodass es alle Mann auf ihm von den Füßen riss. Unter großer Anstrengung drehte er seinen Kopf und schnappte sich den Soldaten, der Laurence attackiert hatte und dem das Blut von der Waffenspitze tropfte. 

					Es war entsetzlich zu sehen, wie der Mann zwischen den riesigen Kiefern zermalmt wurde; Temeraire drückte den Körper zusammen, als wäre er eine Walnuss, und spuckte ihn dann aus. Wieder stieß er sein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, und die Soldaten schreckten unwillkürlich davor zurück. 

					Aber er konnte sein Toben nur gen Himmel richten und nicht gegen die Soldaten selbst, ohne zu riskieren, dass der unbefestigte Hang wieder ins Gleiten kam und für alle zu einem Grab wurde. Von oben senkte sich der rote Drache über seinen immer müder werdenden Gegner. Immortalis schoss unter ihm hindurch und versuchte, ihm seine Klauen in den Bauch zu graben, doch mit beeindruckender Wendigkeit drehte das gegnerische Tier sich einmal um sich selbst, erwischte Littles Drachen an der Schulter und schlug ihn mit einem gewaltigen Hieb zu Boden.

					»Immortalis!«, schrie Little gellend. Der rote Drache hatte dem kleineren Tier die Zähne unmittelbar unter dem Schädelansatz in den Nacken gegraben; seine große Klaue fixierte den strampelnden Körper und schüttelte ihn wie ein Terrier seine Beute. Jeden Augenblick drohte das Genick zu brechen; dann könnte der Angreifer tun, was immer er wollte, denn Temeraire und Arkady waren noch immer kampfunfähig und hilflos. 

					Da ertönte ein Brüllen über ihnen, und ein monströser Schatten schob sich über die Kämpfenden: Kulingile befand sich im Sturzflug, Demane, Junichiro und Baggy auf dem Rücken, die Krallen ausgestreckt. Der rote Drache war ein leichtes Ziel für ihn. Dieser stieß einen würdelosen Schreckensschrei aus und ließ von Immortalis ab, doch zu spät: Kulingile schlug ihn nieder. Er packte ihn in der Mitte der Kehle und durchtrennte sie mit schierer Rohheit. Laurence hörte das Knacken und sah, wie das rote Tier tot zusammensackte. 

					»Kapitän!«, schrie Demane von Kulingiles Rücken herunter, und seine Stimme klang scharf und hoch vor Angst. »Wo steckt Sipho?«

					»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, rief Laurence zurück, der selbst ausgesprochen besorgt war; von dem Jungen und seinen Offizieren fehlte jede Spur, und es stand zu befürchten, dass die Gerölllawine, die Temeraire und Arkady unter sich begraben hatte, die Männer wie Insekten zerquetscht hatte. 

					Die restlichen Assassinen versuchten zu fliehen, aber da hatten sie sich verschätzt. Laurence hatte Kulingile bislang immer für ein bemerkenswert friedliches Tier gehalten, aber davon konnte keine Rede mehr sein, als sich der große, goldene Drache jetzt zu ihnen umdrehte. Er war so aufgebracht und durch Demanes Furcht noch weiter angetrieben, dass er zischte und die Soldaten mit seinen mächtigen Klauen kurzerhand auf einen Haufen zusammenwischte, rücksichtslos wie ein Kind, das unwillig sein Spielzeug aufräumt. Die Männer stöhnten noch eine Weile und bewegten sich ein bisschen, doch bald schon waren sie still. Junichiro sprang von Kulingiles Rücken, zog sein eigenes Schwert und stand vor den reglosen Körpern, während Baggy ihnen vorsichtig die Waffen abnahm. 

					»Sipho ist hier«, sagte Temeraire, »unter mir. Ich passe auf, dass ihm nichts passiert, wenn du bloß dafür sorgst, dass Laurence sofort zurück ins Lager gebracht wird, wo er in Sicherheit ist. Schnell!«

					»Ich werde ganz sicher nicht weggehen, ehe du nicht befreit bist«, erklärte Laurence. 

					»Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch besser gehen sollten?«, fragte Little zweifelnd, und Laurence sah ihn erschrocken an. »Ihr Kopf ist voller Blut.«

					Laurence hob eine Hand, um sich den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen, und als er sie wieder sinken ließ, sah er, dass sie klebrig von Blut war. Schnell ertastete er die Stelle, an der seine Kopfhaut aufgeschlitzt und feucht war. »Helfen Sie mir, das zu verbinden«, sagte er. »Eine Kopfwunde blutet immer schrecklich, aber solange mein Gehirn nicht heraushängt, wird sie mich wohl nicht umbringen.«

					Little reichte ihm sein Halstuch als Wundauflage, und Laurence setzte sich hin und lehnte sich gegen Temeraire, während er der langsamen, vorsichtigen Arbeit zusah. Kulingile kratzte Stück für Stück die lockeren Steine weg, in der Erwartung, dass Temeraire sich irgendwann selbst würde befreien können, ohne das Leben der unter ihm eingepferchten Männer zu gefährden – falls sie denn so lange lebendig begraben überlebt hatten. In der Zwischenzeit halfen Junichiro und Baggy Kapitän Little wortlos dabei, dicke Verbände aus Immortalis’ Bauchnetz zu holen und dessen Wunden zu versorgen, aus denen noch immer Blut quoll. Der arme Drache lag schwer und nur mühsam atmend auf der Seite. 

					Auch Temeraire war still; sein Kopf ruhte unbequem auf einem Haufen lose aufeinandergestapelter Steine; die Luft kam pfeifend aus seinen Nüstern. Da sich Felsbrocken in seine Flanke bohrten und sie eindrückten, war er gezwungen, sehr flach zu atmen. Laurence streichelte seine weiche Schnauze, während sie beide abwarteten. Er hatte sich danach gesehnt, noch einmal das zu spüren, was ihn zum Landesverrat getrieben hatte, von dem er bislang nur die harten, reinen Fakten kannte. Als er Temeraire hier nun so liegen gesehen hatte, verletzlich und Mord und anderen Schandtaten ausgeliefert, waren übermächtige Gefühle in ihm aufgewallt, die sich nicht rational erklären ließen. Er suchte nach der Wahrheit wie ein Gefangener in Platons Höhlengleichnis, der die Schatten an den Wänden beobachtet. 

					Den grauen Drachen, Arkady, hatte es am schlimmsten erwischt; seine Augen waren halb geschlossen, und in ihnen lag ein zu Tode erschöpfter Ausdruck; sein Atem ging rasselnd; das Gewicht der Steine hatte ihm die Luft aus der Lunge gepresst. Laurence beobachtete ihn besorgt und sah in ihm das Schicksal, das auch auf Temeraire wartete, wenn er nicht schnell befreit wurde. Es kostete ihn einige Mühe, sich zurückzuhalten und Kulingile nicht zu größerer Eile anzutreiben. Demane hatte genauso viel Recht darauf, sich um seinen Bruder zu sorgen, und das Leben der Drachen hing noch nicht an einem seidenen Faden. 

					»Laurence«, brach Temeraire plötzlich mit heiserer Stimme das Schweigen. »Laurence, ich muss dich um Verzeihung bitten.«

					»Dafür gibt es keinen Grund, soviel ich weiß«, sagte Laurence. »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich nicht dich für meine Taten verantwortlich mache. Wenn ich mich habe anstiften lassen, dann war die Entscheidung am Ende doch meine eigene. In der Vergangenheit mag es Gründe für Entschuldigungen gegeben haben, die damals vermutlich auch ausgesprochen wurden. Ich hoffe aber, dass du nicht denkst, ich wäre so töricht zu erwarten, dass du jetzt alles noch einmal wiederholst.«

					»Oh! Das sagt sich so leicht«, antwortete Temeraire unglücklich. »Aber du kennst ja erst die halbe Geschichte. Was du nicht weißt …« Er holte verkrampft Luft, und eine Kaskade von Kieselsteinen kullerte von seinem Rücken. »Laurence, da ist nicht nur der Verrat und auch nicht nur dein Rang. Ich bin schuld, dass du dein ganzes Vermögen verloren hast«, sagte er. »Durch meine Schuld … fehlen dir jetzt zehntausend Pfund. Ein Gericht hat sie beschlagnahmt, um die Entschädigungen zu bezahlen.«

					Laurence wartete, aber damit schien Temeraires große Beichte schon am Ende angekommen zu sein. »Ich hoffe, du hältst mich nicht für so geldgierig, dass das in Anbetracht des Restes noch eine Rolle spielen könnte«, sagte er mehr als nur ein wenig empört. 

					»Ich fürchte, auch das hast du vergessen«, sagte Temeraire. »Aber zehntausend Pfund sind eine enorme Summe! Gentius hat mir erklärt, das Geld wäre ein Dutzend der Adler wert, die wir Napoleon abgenommen haben.«

					»Ich bin mir der Höhe des Betrages durchaus bewusst. Aber auch wenn ich zehnmal so viel Geld hätte, könnte ich mir damit trotzdem meine Ehre nicht zurückkaufen. Ich muss dich bitten, mit diesem beschämenden Gegenrechnen aufzuhören«, sagte Laurence. »Ich schätze, ich selber hätte das Doppelte der Summe einstreichen können, wenn ich hinter Prisengeldern her gewesen wäre oder mich auf den Handel verlegt hätte, anstatt den Gegner in Schach zu halten.«

					»Aber das macht es ja nur noch schlimmer«, sagte Temeraire mit einem tiefen Seufzer. »Das heißt, du hast das ganze Geld ehrlich verdient, und es hat nur dir ganz allein gehört. Du hast es angehäuft, noch ehe ich geboren wurde! Dann war es also gar nicht unser Vermögen, sondern allein dein eigenes. Ich hatte kein Recht dazu, so etwas Schreckliches zu tun, und dann hast du mir auch noch einen Pavillon gebaut. Ich habe dir meine Krallenscheiden angeboten«, sprach er mit erstickter, immer leiser werdenden Stimme weiter, »aber, oh … du wolltest sie nicht annehmen. Ich konnte den Schaden also nie gutmachen.«

					Laurence versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Er hatte gesehen, wie Temeraire sich an den wohlgehüteten Krallenscheiden ergötzte, die er selbst für einen vollkommen absurden Schmuck hielt. Schließlich machten sie die Nahrungsaufnahme bedeutend schwerer und einen Kampf unmöglich. Trotzdem hatte es den Anschein gehabt, als ob Temeraire sich eher die Flügel hätte stutzen lassen, als freiwillig auf die Krallenscheiden zu verzichten. »Wenn man sich den Verlust als einen Diebstahl vorstellt«, sagte er leise, »dann könnte ich es besser verstehen, dass du niedergeschlagen bist. Aber wenn mir das Gericht das Geld weggenommen hat, denn geschah das entweder zu Unrecht – dann war es nicht dein Fehler – oder durch etwas, für das ich selbst die Verantwortung zu tragen habe. Auf jeden Fall«, fügte er mit so viel Energie, wie er nur aufbringen konnte, hinzu, »versichere ich dir, dass ich mich deswegen nicht gräme. Dieser Verlust macht mir das Herz wahrlich nicht schwer.«

					Temeraire schwieg, dann sagte er leise: »Na gut. Das vielleicht nicht. Aber ganz sicher …« Er stockte, dann sagte er noch leiser: »Bestimmt wärst du glücklicher, wenn du … wenn du mein Ei nie gefunden hättest. Wenn du mich gar nicht erst angeschirrt hättest.«

					Laurence wusste kaum, was er antworten sollte; er überlegte, ob an Temeraires Worten etwas dran war. Der Drache holte tief Luft, und als er weitersprach, lag ein seltsames Flattern wie von Bienenflügeln in seiner Stimme: »Wenn dir das lieber ist … dann werde ich ganz allein in China bleiben. Dann kannst du wegsegeln, wo immer du hinmöchtest. Oder … oder du bleibst hier, wo dich niemand einen Verräter schimpft, und ich … ich werde …«

					Er stockte und suchte offenbar nach irgendetwas, das er Laurence versprechen konnte, doch dieser sagte: »Nein.« Es kam ihm denkbar leicht über die Lippen, und diese Tatsache bestärkte ihn. »Ich will nicht tauschen«, sagte er. »Auch jetzt nicht. Egal, was ich getan und welche Wahl ich getroffen habe, ich würde nichts rückgängig machen wollen, selbst wenn ich es könnte.«
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				Eine weitere Stunde verging; unterdessen war die Nacht hereingebrochen. Sie hatten inzwischen so viel Geröll weggeschafft, dass Temeraire wieder ungehinderter atmen konnte. Diese körperliche Erleichterung verblasste jedoch angesichts des Steins, der ihm nach seinem Gespräch mit Laurence vom Herzen gefallen war. Allerdings war er doch ziemlich froh, als Arkady an seiner Seite Hilfe bekam, da der nämlich zum Ende hin angefangen hatte, sich gut genug zu fühlen, um herumzuhampeln und sich ununterbrochen lauthals zu beklagen. Immortalis war im Schutz der Dunkelheit zum Lager zurückgeflogen, um den anderen zu berichten, was geschehen war. Nitidus hatte Maximus’ Arzt Gaiters hergebracht, der sich nun die schrecklichen Ketten ansah und grübelte, wie man sie am besten entfernen könnte. 

				Trotz der Unannehmlichkeiten bejammerte Temeraire seine Situation nicht. Zu wissen, dass Laurence sich doch nicht von ihm trennen wollte, war es das wert, war alles wert. Temeraire hatte zwar einige Mühe damit zu verstehen, wieso Laurence so abfällig über den Verlust seines Vermögens sprach – anders ließ es sich nicht nennen –, nur weil er sich damit seine Ehre nicht würde zurückkaufen können. Immerhin hätte er sich mit dem Geld viele andere schöne Dinge leisten können, weswegen Laurence’ Erklärung für Temeraire nicht sonderlich stichhaltig war. Aber was spielte das schon für eine Rolle? 

				»Warum braucht er denn so lange damit?«, fragte Arkady Temeraire und riss ihn damit aus seinen Überlegungen. Temeraire schaute hoch; er hatte vor sich hin gedöst, denn die Müdigkeit hatte ihn nun fest im Griff, obwohl er inzwischen so viel besser Luft bekam. »Sag ihm, er soll fertigwerden und mir das Ding vom Rücken nehmen. Ich weiß gar nicht, worauf er noch wartet.«

				Temeraire schaute zu Gaiters. Der hatte inzwischen die Haken, die durch Arkadys Flügel getrieben worden waren, abgetrennt und herausgezogen. Sorgen schien ihm die Frage zu bereiten, wie man den Stacheldraht von Arkadys Schultern lösen könnte, ohne das Fleisch so stark zu schädigen, dass der Drache möglicherweise nie wieder fliegen konnte. 

				»Nun, auf jeden Fall muss ich es probieren. Horrocks, holen Sie bitte meine Messer«, rief Gaiters von Arkadys Rücken aus seinem Gehilfen zu. Kulingile, der noch immer Steine wegschaffte, musste seine Arbeit unterbrechen und Arkady festhalten, damit er während der Operation stillhielt. Als sich die Messer erbarmungslos in sein Fleisch hineinbohrten, schrie er durchdringend und zitterte am ganzen Körper. Horrocks deutete hin und wieder auf einzelne Stellen, und Gaiters brummte und nickte als Antwort, ohne von seinem Werk aufzuschauen, während rings um seine Hände immer wieder Blut hervorquoll. Horrocks versuchte, mit einem Stofffetzen das Schlimmste aufzufangen, und drei der Fähnriche standen rings herum und hielten die Stange fest, an der der Draht mit den Widerhaken hing. 

				Temeraire versuchte, nicht so genau hinzusehen; es konnte einem den Magen umdrehen, und er hasste Operationen aus tiefstem Herzen. Aber ab und zu schielte er doch fasziniert hinüber, um das Spektakel nicht ganz zu verpassen. Schließlich verkündete Gaiters: »Alles klar, Männer. Anheben!« Er und Horrocks griffen in die Wunde, um den Stacheldraht herauszuziehen, während die Fähnriche die erste Stange von Arkadys Rücken hoben. Stück für Stück lösten sich die gebogenen Stacheln, an denen immer noch kleine Fleischstücke hingen. 

				Die zweite Stange ließ sich einfacher entfernen: Es dauerte keine fünf Minuten, und schon konnte Horrocks mit dem Nähen beginnen, während Gaiters sich die Hände wusch. »Was für ein abscheuliches Gerät«, sagte er und besah sich die Konstruktion, die auf dem Boden ausgebreitet lag. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich schätze, es gibt hier so viele Drachen, dass sie sich nicht darum scheren, ob sie einige von ihnen verstümmeln.«

				Temeraire war sehr froh, als die Flugfessel zusammengepackt und weggeschafft wurde. Arkady ließ sich nur mit viel gutem Zureden davon überzeugen, sehr steif und vorsichtig in eine Ecke des Lagers zu humpeln, denn man hatte ihm gesagt, er solle alle Anstrengungen vermeiden, bis die Wunden verheilt wären. Dort ließ er sich auf den Boden sinken, schlief beinahe sofort ein und begann, lautstark zu schnarchen. Kulingile drehte sich wieder um, um weiter beim Ausgraben zu helfen. Nitidus hatte mühsam die Steine unmittelbar vor Temeraires Brust weggeräumt, um so einen Ausstieg für die eingeschlossenen Männer zu schaffen. Plötzlich rief er: »Oh! Ich höre sie! Ganz bestimmt, ich höre etwas!« Und schon nach einer weiteren Viertelstunde schob sich Sipho durch den schmalen Durchbruch, eine kleine Weile danach Ferris, und schließlich kletterte auch Forthing über Temeraires Vorderbein heraus, das noch immer an Ort und Stelle feststeckte. 

				Dann endlich brauchte Temeraire keine Rücksicht mehr zu nehmen und konnte sich selbst befreien; die letzten Steine polterten von seinen Hinterläufen, als er sich aus der Kuhle herauswälzte. Er torkelte in die Lagerecke, und mit einem Seufzen brach auch er völlig erschöpft neben Arkady zusammen. »Oh! Ich bin so müde«, schnaufte er und schloss kurz die Augen, als Laurence neben ihn trat und ihm wieder sanft über die weichen Nüstern streichelte. »Aber ich will nicht einen Moment länger warten. Wir müssen zurück ins Lager, und dann werde ich General Fela zwischen meinen Klauen zerquetschen. Und ich habe nicht vor, mir das von Hammond oder einem von euch ausreden zu lassen.«

				Aber irgendwie wollten seine Augen nicht offen bleiben; sie fielen einfach zu, und er hörte gerade noch, wie Laurence sagte: »Er braucht Wasser und einen Happen zu essen. Können wir etwas aus dem Lager holen, ohne beobachtet zu werden?«

				Temeraire erwachte davon, dass ihn eine sehr besorgte Mei vorsichtig mit der Schnauze anstieß und dass ihm eine Kuh ins Ohr muhte. Glücklicherweise ließ sich mit Letzterer kurzen Prozess machen, wenngleich das nicht sehr schön anzusehen war. Als Temeraire beim Kopf angekommen war, spuckte er die Hörner aus und erklärte: »Ich bitte um Nachsicht, aber ich war so schrecklich hungrig.«

				Arkady schlief noch immer, und Laurence döste ebenfalls in den Resten eines Zeltes, das noch im Lager herumstand, allerdings durch den Erdrutsch ziemlich lädiert worden war. Immortalis und Kulingile waren zum Camp zurückgeflogen. »General Fela soll doch auf keinen Fall merken, dass sein durchtriebener Plan aufgedeckt wurde«, versuchte Mei den empörten Temeraire zu besänftigen. »Wir müssen erst einen eindeutigen Beweis für seine Hinterlist finden, der dem Kaiser präsentiert werden kann. Leider haben Sie hier ja alle getötet, also gibt es niemanden, von dem wir ein Geständnis bekommen könnten.«

				Bei den letzten Worten war ein leiser Tadel nicht zu überhören gewesen. »Nun, die haben versucht, uns umzubringen, also verstehe ich nicht, warum wir sie hätten am Leben lassen sollen«, entgegnete Temeraire. »Und überhaupt: Wie viele Beweise braucht es denn noch? Das waren Soldaten, die unter Felas Kommando standen, und sie haben Arkady hier als Gefangenen gehalten und vor uns versteckt, während sie so taten, als ob er das Opium hergeschafft hätte.«

				»Aber Sie müssen doch wissen, dass Fela alle möglichen Entschuldigungen dafür finden wird«, sagte Mei. »Er wird versichern, dass er von diesen Soldaten nichts wusste und dass es sich bei ihnen wohl um eine kleine Bande von Deserteuren gehandelt habe; oder er wird behaupten, dass Arkady sehr wohl das Opium herbrachte und überhaupt ein unglaubwürdiger Zeuge ist, und als Nächstes wird er verlangen, dass man ihn der Folter unterzieht.«

				»Was sagt sie da über mich?«, wollte Arkady wissen, hob mühsam seinen Kopf und öffnete seine Augen ein wenig. »Und was gibt es zu essen? Ich rieche Blut. Hast du mir etwa gar nichts übrig gelassen?«, fragte er vorwurfsvoll. 

				Temeraire hielt es für keine gute Idee, Arkady zu erzählen, dass für ihn vielleicht eine Befragung unter Folter in Aussicht stand. »Sie sagt, wir brauchen weitere Beweise dafür, dass General Fela der Schuldige ist und dass du kein Opium hergeschafft hast«, sagte er. »Und du brauchst dich nicht aufzuregen; da drüben steht ein hübscher Ziegenbock für dich.« Zu erwähnen, dass dieser vorher Gesellschaft von einer Kuh gehabt hatte, fand er allerdings überflüssig. Schließlich war er, Temeraire, viel größer als Arkady und brauchte deshalb auch eine reichlichere Mahlzeit. 

				»Hm«, brummte Arkady, streckte ein Vorderbein aus und brach der angebundenen Ziege mit einem geübten Hieb das Genick. »Das klingt doch alles völlig an den Haaren herbeigezogen«, sagte er mit vollem Maul. »Woher hätte ich das Opium denn bekommen sollen? Und selbst wenn ich etwas gehabt hätte: Warum hätte ich es ausgerechnet hierherbringen sollen? Was hätte das für einen Sinn gehabt – oder ist es vielleicht viel Geld wert?«

				»Tja, nun, allerdings«, erwiderte Temeraire. »Aber General Fela wird behaupten, dass du es gebracht hast, um es den Rebellen zu übergeben.«

				»Er hätte wohl kaum alleine so viele Kisten herschleppen können«, warf Laurence ein, der gerade aus dem Zelt trat und sich dabei seinen Waffengurt umband. »Temeraire, frag ihn doch bitte, wo er abgefangen wurde und wie lange das schon her ist. Warum ist er nicht über Kanton gekommen?«

				Arkady erwies sich nicht als sonderlich hilfreich, denn er war schon wieder dabei, in einen erschöpften Dämmerzustand zurückzusacken, und murmelte, dass er nach dem Essen jetzt furchtbar müde sei. Als man ihn ein bisschen piekte, um ihn am Einschlafen zu hindern, meckerte er: »Einen Monat lang war ich alleine und in Ketten, und jetzt lässt man mich nicht mal zur Ruhe kommen. Warum hätten wir einen solchen Umweg über den Ozean nehmen sollen? Wir wollten schnell vorankommen, denn wir haben schließlich eine wichtige Nachricht an dich zu überbringen.«

				»Wen meint er denn mit wir?«, fragte Laurence. 

				»Oh«, sagte Arkady und riss den Kopf hoch; mit einem Schlag sah er viel wacher und, wie Temeraire sofort misstrauisch feststellte, nicht wenig schuldbewusst aus. Dann tat er so, als sei er zutiefst erstaunt, und sagte: »Na, Tharkay war natürlich bei mir. Habt ihr ihn denn etwa noch nicht gerettet?«

				»Du meine Güte«, rief Granby und sprang beunruhigt auf, als er den Namen hörte. »Du erinnerst dich bestimmt nicht daran«, sagte er, an Laurence gewandt, »aber er ist ein verdammt feiner Bursche und hat uns allen mehr als einmal den Arsch gerettet. Ich schätze, Roland muss ihn als Kurier angeworben haben. Er kennt die Wege hier in- und auswendig. Seine Familie mütterlicherseits lebt in Nepal. Das letzte Mal, als wir dort waren, hat er uns auf dem Landweg nach Istanbul gebracht.«

				In Laurence flackerte eine flüchtige Erinnerung auf: Er rannte neben jemandem durch dunkle, halb verlassene Straßen. Dann war da eine große, widerhallende Gewölbekammer, die unter Wasser stand; Tropfen prasselten wie Glockenschläge auf den Boden. Aber er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und die Erinnerung verflüchtigte sich wieder, ohne dass er ein Gesicht oder eine Stimme identifizieren konnte, obwohl er diesen Mann Granbys Erzählungen zufolge schon fünf Jahre und länger kannte. 

				»Das ist irgendeine Angelegenheit der Menschen. Hat was mit Krieg zu tun«, war alles, was Arkady ihnen über die Nachricht berichten konnte, die Tharkay dabeigehabt hatte, und er brachte damit alle zur Verzweiflung. »Dieser Napoleon plant was.« Die ominöse Neuigkeit konnte alles bedeuten, von einer weiteren Invasion Englands bis zu einem Friedensangebot unter schrecklichen Bedingungen. Doch als man Arkady mit weiteren Fragen bestürmte, zuckte der nur kurz mit einem Flügel. »Es erschien mir nicht so furchtbar wichtig. Ich hatte mich schließlich um mein Ei zu kümmern. Da werdet ihr schon Tharkay selbst fragen müssen.«

				»Wenn er denn noch am Leben ist«, bemerkte Granby spitz, »und wenn wir ihn finden. Fela und seine Leute haben ihn mit Sicherheit gefoltert, um ein Geständnis von ihm zu erpressen, das sie gegen uns verwenden können.«

				»Die Frage ist nur, was wir jetzt tun«, sagte Kapitänin Harcourt später in dieser Nacht. Alle hatten sich so unauffällig wie möglich in ihr Zelt geschlichen, um die Angelegenheit zu besprechen. Mei hatte Laurence im Schutz der Dunkelheit ins Lager zurückgeschmuggelt, während sich Temeraire und Arkady in einem anderen Tal versteckt hielten. »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wo sie Tharkay hingeschafft haben, und wenn wir Fela zur Rede stellen, wird er alles als Lüge darstellen und behaupten, er wisse nicht, wo Tharkay steckt, nur um ihn anschließend schnell zu töten.« Dann fügte sie hinzu: »Ich vermute, dass Fela ohnehin schon misstrauisch geworden ist. Diese Wachdrachen stecken mit ihm unter einer Decke, so viel ist sicher. Sie beobachten alles, was wir tun. Bestimmt ist ihnen nicht entgangen, dass Temeraire schon mehr als einen Tag lang verschwunden ist, und sie haben auch Immortalis und Kulingile hin- und herfliegen gesehen. Vermutlich liefern wir Fela gerade allen Grund, uns vorzuwerfen, wir würden die Zeit hier nutzen, um den Rebellen Hilfe und Unterstützung zukommen zu lassen.«

				»Den Rebellen«, widerholte Hammond zögernd von der Kiste herunter, auf der er saß. »Rebellen, von denen wir noch keine Spur entdeckt haben und von denen wir nur General Felas eigene Berichte kennen.« Alle Augen drehten sich erstaunt zu ihm. »Oh! Das ist doch alles wunderbar arrangiert«, führte er weiter aus, als er das wachsende Erstaunen um sich herum bemerkte. »Ich frage mich, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Die konservative Partei braucht einen Grund, einen Vorwand, um das Bündnis zu verhindern und um Prinz Miannings wachsenden Einfluss am Hof zu untergraben. Sie behaupten einfach, es gäbe einen Aufstand, General Fela schickt ein paar falsche Berichte …«

				»Zum Teufel!«, sagte Berkley. »Meinen Sie etwa, dass es gar keine verdammten Rebellen gibt?«

				»Ich wage zu behaupten, dass es viele Unzufriedene gibt und auch ein paar Kriminelle; genug, um die Berichte glaubhaft erscheinen zu lassen«, sagte Hammond. »Aber wir haben noch keinen Piep von irgendeiner ernst zu nehmenden, organisierten Streitmacht gehört und weder eine Rebellentruppe noch einen richtigen Kampf zu sehen bekommen.«

				Einen Moment lang sagte keiner etwas. Wenn Hammonds Vermutungen stimmten, hing noch mehr daran, und das war beinahe jenseits jeder Vorstellung. 

				»Guter Gott, Hammond! Wenn Sie recht haben, dann hat Fela dieses Dorf völlig grundlos auslöschen lassen«, sagte Laurence tonlos. 

				»Sie dürfen nicht vergessen, in welch verzweifelter Lage Fela sich befindet«, sagte Hammond. »Vielleicht hat er erwartet, eine erfundene Rebellion ebenso schnell wieder von der Bildfläche verschwinden lassen zu können, wie er sie ersonnen hat, ohne dass irgendwelche Maßnahmen erforderlich geworden wären. Und dann schlägt der Kronprinz völlig unerwartet vor, dass Sie, Kapitän Laurence, ihm das Kommando aus der Hand nehmen, schickt eine mächtige Kampftruppe mit und stellt Ihnen einen erfahrenen älteren Offizier an die Seite. Von diesem Moment an war Fela klar, dass sich die Mär von einer angeblichen Rebellion nicht mehr lange würde aufrechterhalten lassen. Seine einzige Hoffnung ist, uns rasch in Misskredit zu bringen und dafür zu sorgen, dass General Chu und seine Männer zurückbeordert werden. Und dieses Ziel hat er ja auch sehr erfolgreich verfolgt. Aber wenn Prinz Mianning seinen Vorschlag nicht gemacht hätte und wir stattdessen allein hierhergeschickt worden wären, wie sich das die Konservativen so schön ausgemalt hatten, dann hätte er uns nur zu gern bis ans Ende unserer Tage durch dieses Gebirge gejagt, um nach geheimnisvollen Rebellen zu suchen, die nichts als ein Phantom sind.«

				»Während er alles darangesetzt hätte, in der Zwischenzeit Laurence’ Ermordung zu planen«, ergänzte Granby. »Aber wie sollen wir irgendetwas davon beweisen?«

				Es gab kaum eine Hoffnung darauf, Tharkay in diesem für sie so unvertrauten Gelände ausfindig zu machen. General Fela und seine eigenen Männer kannten sich dagegen selbst viel zu gut aus, denn sie waren hier bereits einige Male stationiert gewesen. »Dann brauchen wir eben Hilfe«, sagte Laurence. 

				Temeraire fühlte sich mehr als unbehaglich, als er nach außen hin Gelassenheit heuchelnd neben Laurence an den Wächterdrachen vorbei zu General Chus Zelt marschierte und ihn herausrief. Natürlich hatte offiziell Laurence das Kommando, und er als Himmelsdrache war ebenfalls formal jeder anderen Drachenrasse überlegen, aber, oh! Was spielte das schon für eine Rolle, wenn in Wahrheit jeder wusste, dass General Chu ein altehrwürdiger Drache und ein großer General war, dem eigentlich der Oberbefehl gebührte? Er konnte die Wut über sein anmaßendes Verhalten in den Augen aller Drachen lesen, die ihre Blicke auf ihn geheftet hatten, und wand sich innerlich vor Scham, weil er sich so unhöflich benahm. 

				General Chu kam aus seinem Pavillon, begleitet von den beiden purpurroten Drachen, die Fela zu seiner persönlichen Ehrengarde bestimmt hatte, und sehr widerwillig und steif neigte er den Kopf. »Wie kann ich zu Diensten sein?«, fragte er kurz angebunden. 

				Temeraire hätte nicht gewusst, was er antworten sollte, aber Laurence zögerte nicht. Mit ziemlich ruhiger Stimme sagte er: »General Chu, haben Sie irgendeine Spur der Rebellen gefunden, die wir im Auftrag des Kaisers aufspüren sollen?«

				Chus Mähne zuckte. »Bislang haben wir ihre Hochburg noch nicht entdeckt«, sagte er noch knapper. »Die Suche wird fortgesetzt.«

				»Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns begleiten würden, damit wir besprechen können, wie wir diese Suche effektiver gestalten können«, sagte Laurence ohne Umschweife, sonst nichts – keine Erklärung, keine höflichen Floskeln. Einer der Wächterdrachen senkte seine dichten Augenbrauen, und Temeraire wich dem bösen Blick aus. 

				Chus Augen wurden unter seiner Mähne ganz schmal. »Hoheit, ich möchte daran erinnern, dass es keinen Grund dafür gibt, warum wir die Angelegenheit nicht hier diskutieren können, wo es viel sinnvoller wäre«, sagte er und deutete mit einer Klaue auf die großen Landkarten, die im Innern seines Pavillons auf dem Boden ausgebreitet waren. Eine Menge roter Marker lagen auf ihnen und zeigten die Manöver der Drachen an. 

				»Ich ziehe es vor, mir das Gebiet mit eigenen Augen anzusehen«, sagte Laurence. »Wir werden uns einen höheren Aussichtspunkt suchen, wenn Sie einverstanden sind.« Als die Ehrengarde aufstehen wollte, wandte er sich an sie: »Sie da bleiben auf Ihren Plätzen. Wir brauchen keine Eskorte.« Nach diesen Worten legte er Temeraire eine Hand auf die Seite, und der war froh, sich in die Luft schwingen zu können und so den demütigenden, starren, kalten Blicken zu entkommen. Er flog gerade eben außer Hörweite und tat so, als würde er die empörten Mienen und angelegten Flügel und Kämme der übrigen Drachen gar nicht sehen, bis General Chu selbst aufstieg und ihnen nachkam. 

				Arkady ging es noch nicht wieder gut genug, um zu fliegen, aber in der Morgendämmerung hatten sie ihn auf den Rücken von Kulingile geladen, der gutmütig genug war, sich nicht über das unablässige Stöhnen und das ruhelose Gezappel zu beschweren. Arkady hatte ihnen den Weg zu einem Gebirgspass gezeigt, der gar nicht weit von dem Lager entfernt war, in dem der Wilddrache angekettet gewesen war. Er endete in einem Tal mit einem kleinen See, der kalt wie Gletscherwasser war und durch einen Zufluss aus einer Felsspalte gespeist wurde. »Hier«, hatte er gesagt, »hier haben sie uns überfallen. Wir haben sie gesehen, als sie gerade ihren Durst löschten, und Tharkay wollte sie nur eben nach dem Weg fragen. Aber kaum dass er von meinem Rücken geklettert war und sie angesprochen hatte, griffen sie ihn auch schon ohne Vorwarnung an.«

				»Und was hast du daraufhin unternommen?«, hatte Temeraire gefragt. 

				»Oh, na ja«, hatte Arkady erwidert. »Ich dachte, es wäre gut, wenn wenigstens ich entkommen würde … Natürlich nur, um später zurückzukehren und Tharkay zu befreien. Also flog ich so schnell weg, wie ich nur konnte. Aber diese roten Viecher waren zu flink, auch wenn man ihnen das gar nicht ansieht«, fügte er wie als Entschuldigung hinzu.

				»Als ob er irgendein Recht hätte, sich zu ärgern«, hatte Temeraire später Laurence gegenüber empört bemerkt. »Er hat sich einfach umgedreht und den armen Tharkay im Stich gelassen. Wenn wir ihn nicht daran erinnert hätten, hätte er nie wieder einen Gedanken an ihn verschwendet.«

				Arkady und Kulingile erwarteten sie schon im Tal, als sie mit Chu landeten. Temeraire war, so schnell er konnte, geflogen, ohne dass Zeit für ein Gespräch geblieben wäre. 

				»Was soll das?«, fragte Chu. »Wer ist dieser merkwürdige Drache, und warum sind wir hier?«

				»Sir«, sagte Laurence, »ich bitte um Verzeihung, dass wir Sie auf diese Weise hierhergeführt haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass man ein falsches Spiel mit uns treibt, und zwar in einem Ausmaß, das nur schwer zu ertragen ist. Aber wir sehen keine Chance, unsere Befürchtungen ohne Ihre Hilfe zu beweisen.«

				Chu hörte mit größter Skepsis zu, als sie ihm Arkadys Anwesenheit erklärten und schilderten, welche Hinterlist sie auf Felas Seite vermuteten. Als Temeraire das sah, legte er seine Halskrause an und schimpfte wütend: »Ich habe den Eindruck, Sie wollen lieber glauben, dass wir alle Lügner sind – dass ich ein Lügner bin, genau wie Laurence, obwohl er der Adoptivsohn des Kaisers ist.«

				Chu schnaubte. »Als ob ein Kaisersohn – oder auch ein Kaiser selbst – kein Lügner sein könnte! Was ist ein Kaiser denn sonst als jemand, der eine Lüge erzählen kann, die die ganze Welt glauben muss?«

				Temeraire war schockiert über diese Bemerkung, die auf sehr unschöne Weise ins Schwarze zu treffen schien, und er wusste nicht, was er antworten sollte. Chu winkte mit einer Flügelspitze ab und sagte: »Auf jeden Fall halte ich Sie nicht für Schwindler. Ich denke, Sie wollen erreichen, dass China ein Bündnis mit Ihrer ausländischen Nation eingeht, und deshalb sind Sie bereit, die Lügen anderer zu glauben. General Fela soll für so ein Schurkenstück verantwortlich sein? Er soll falsche Berichte geschickt und einen Mordanschlag auf den Kronprinzen verübt haben?«

				»Sir«, sagte Laurence, »haben Sie denn irgendeinen Beweis für jene Rebellion gesehen, die angeblich so gewaltsam wieder aufgeflammt ist, dass sie der Macht des Kaisers selbst gefährlich zu werden droht?«

				General Chu schwieg einen Moment lang und legte seine Stirn in Falten: In der kalten Morgenluft stieg sein Atem in weißlichen Wolken von seinen Nüstern auf. 

				»Dann bitte ich Sie, unseren Gedanken weiterzuverfolgen«, fuhr Laurence fort. »Sie selbst befehligten die Armee, die den letzten Aufstand niedergeschlagen hat. Sie sind bestens vertraut mit diesen Bergen und allen Festungen der Rebellen, die damals von der Armee eingenommen und gesichert wurden. Gibt es irgendeinen Ort hier in der Nähe, an den man einen Gefangenen, den man verstecken möchte, gebracht haben könnte? Wenn wir unseren Mann finden, könnten wir auch Antworten bekommen; seine Wachen könnten befragt werden, sodass wir weitere Beweise haben.«

				»Hm«, brummte Chu einen Moment darauf, und dann: »Nun, es kann wohl nicht schaden, mal nachzusehen.«

				Er hob ab, und Temeraire war ebenfalls mit einem Satz neben ihm in der Luft; die beiden Drachen flogen hoch hinauf, wo die Luft dünn und kalt war. Die Berge hinter den dunstigen Wolkenschleiern hatten einen verschwommenen Blauton angenommen, doch die spitzen, kantigen Gipfel waren noch immer klar zu erkennen. Temeraire hörte, wie Laurence’ Atem schneller ging; seine eigene Brust hob und senkte sich rasch, und er musste sich mächtig anstrengen, um mit Chu mithalten zu können. 

				Chu blieb nicht lange so weit oben, sondern ließ sich schon bald wieder auf eine angenehmere Höhe absinken. Dort zog er eine Weile nachdenklich seine Kreise, dann stieg er erneut hoch hinauf, als ob er sich vergewissern wollte, dass er sich bei einer Beobachtung nicht geirrt hatte. Schließlich flog er mit ihnen in einer Spirale hinunter zur Lichtung. Dort steckte er seinen Kopf in den kalten See und trank in tiefen Schlucken, hob dann den Kopf und schüttelte sich mit kräftigen Bewegungen das Wasser aus seiner Mähne. 

				»Es ist eine Weile her, dass ich in diesem Gebirge eingesetzt war«, sagte er halb zu sich selbst. »Aber ich habe noch nicht alle Schlupflöcher vergessen. Es gibt eine alte Befestigungsanlage des Weißen Lotus, eine Höhle in dem Berg Blauer Kranich. Und von diesem Hang steigt im Augenblick Rauch auf.«

				»Ha, da fühle ich mich doch wieder wie ein junger Soldat, der über das nördliche Flachland fliegt und unter dem großen Kaiser Kang-Xi nach Feinden Ausschau hält«, frohlockte Chu und spähte über den Rand des Bergrückens. »Natürlich ist eine solche Aufgabe inzwischen eigentlich für keinen von uns mehr angemessen. Aber in diesem Fall ist das wohl zu entschuldigen, denke ich.«

				In der Höhle ging auf jeden Fall irgendetwas vor sich. Als Temeraire den Kopf nach oben schob und einen vorsichtigen Blick über den Grat riskierte, konnte er sehen, dass der Eingang im Felsen neu befestigt worden war; frische Spuren von Karrenrädern waren im Staub auf dem Hang zu sehen, die durch die Öffnung ins Dunkel verschwanden. 

				»Entweder haben wir tatsächlich das Nest der angeblichen Verräter gefunden, was ich einfach nicht glauben kann«, sagte Chu, »oder wir sind endlich auf Rebellen gestoßen. Aber das werden wir bald genug herausfinden. Wir werden zum Lager zurückkehren und zehn Niru herschicken, um alles gründlich zu durchsuchen …«

				»Temeraire!«, schrie Laurence in diesem Moment gellend, und Temeraire machte einen Satz auf Chu zu und stieß ihn den Hang hinunter. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn drei Drachen ließen sich aus einem Versteck oberhalb von ihnen mit ausgestreckten Krallen herabfallen. Dort, wo eben noch Chu und Temeraire gestanden hatten, wurden nun Erde und Steine zu einer Wolke aufgewirbelt, und zwar von drei purpurroten Drachen – der Ehrengarde, die General Fela Chu zugewiesen hatte. 

				Obwohl Chu von den Beinen gerissen worden war, rollte er sich behände ab und sprang sofort wieder brüllend auf. »Was soll dieses empörende Verhalten?«, rief er, erklomm den Hang erneut und bellte die roten Tiere an: »Sie sind also tatsächlich Verräter? Haben Sie denn jedes Gefühl für Anstand und alle klaren Gedanken verloren?«

				Einen Moment lang wichen die purpurroten Drachen vor ihm zurück – ganz so, wie es sich gehörte – und wussten augenscheinlich nicht, was nun zu tun war. Doch Temeraire konnte sehen, dass sie nicht vorhatten aufzugeben. Deshalb holte er tief Luft, seine Brust schwoll an, und als die roten Drachen sich so weit wieder gesammelt hatten, dass sie zu einem neuen Angriff ansetzten, brüllte er: Er lenkte die Wucht seines Göttlichen Windes in ihre Richtung, und der Hang unter ihnen begann abzubröckeln. Zusammen mit Gestein, Geröll, abgebrochenem Schiefer und umstürzenden Bäumen rutschte auch die Ehrengarde Hals über Kopf hangabwärts. Temeraire hielt das für ausgleichende Gerechtigkeit, denn schließlich wäre er selbst erst vor Kurzem beinahe lebendig begraben worden. »Das geschieht Ihnen allen ganz recht«, rief er deshalb triumphierend und ließ sich wieder auf alle viere sinken. 

				»Temeraire!«, schrie Laurence. »Wir müssen sofort hier weg, bevor sie Verstärkung herbeirufen. Wenn du und Chu es mit diesem Beweis ins Lager zurückschafft, wäre Fela erledigt. Also müssen sie dich sofort töten, oder sie steuern direkt in die Katastrophe.«

				»Eine Katastrophe, die sie selber zu verantworten haben«, sagte Chu zornig. »Kommen Sie: Ihr Begleiter hat recht; wir müssen zurück ins Camp.«

				Aber sie hatten keine Chance. Weitere purpurfarbene Drachen stürzten sich aus den Wolken herunter: das ganze Dutzend Drachen oder mehr, das sie im Lager bewacht hatte – Felas loyale Unterstützer, die offenkundig bereitwillig Teil seiner Verschwörung waren. 

				»Lass mich auf den Boden«, wimmerte Arkady etwas weiter unten auf dem Hang, wo er und Kulingile darauf gewartet hatten, dass Temeraire und Chu ihre Spähaktion beendeten. 

				»Na, dann beeil dich!«, sagte Demane, und Arkady kletterte von Kulingiles Rücken und verschwand eilig in einem schmalen Spalt, von wo aus er zu ihnen hinaufspähte; nur noch die graue Spitze seiner Nase lugte hervor. 

				Noch immer waren sie zu dritt gegen ein Dutzend, und Temeraire strengte sich an, um wieder zu Atem zu kommen. Chu sagte: »Schnell, alle Mann hinter mir her«, und schwang sich in die Luft. Temeraire und Kulingile schlossen sich ihm an. Chu schoss in eine Lücke zwischen zwei Gebirgskämmen, wobei er sich schieflegen musste, um nicht mit den Flügeln anzustoßen. Dann führte er sie in atemberaubendem Tempo durch die Bergpässe: Grün bewachsene Hänge und graues Gestein raste in solcher Geschwindigkeit an ihnen vorbei, dass Temeraire nur noch blindlings hinterherflog und sich ständig auf die Seite kippen ließ, um durch den nächsten Spalt zu passen, bis er schließlich jedes Gefühl für die Richtung verloren hatte. 

				Kulingile keuchte schon, doch dann brachen sie endlich zwischen zwei Gipfeln hindurch und befanden sich über einem Tal. Unter ihnen jagten die verräterischen Drachen durch ebenjene Schlucht, durch die sie selbst gerade noch geflohen waren. »Jetzt!«, schrie Chu, und wieder holte Temeraire Luft und brüllte, und der Gipfel vor ihm zerfiel: Riesige Felsbrocken prasselten zu Tal. Kulingile warf sich nach unten und riss mit seinen gefährlich langen Krallen zwei der roten Drachen mit sich zu Boden, wo sie von der Steinlawine erfasst wurden, während er selbst es schaffte, wieder rechtzeitig in die Luft zu steigen. 

				Der Feind hatte allerdings ihre Reihen gesprengt; und noch immer strömten weitere Tiere aus der Schlucht. Von beiden Seiten aus näherten sich jetzt jeweils drei von ihnen, und weitere sechs kamen von oben. Die Überzahl war einfach zu gewaltig. »Wir müssen versuchen, einen Weg für Sie freizukämpfen«, sagte Chu zu Temeraire. »Sie müssen mit dem Sohn des Kaisers zurück ins Lager.« Und obwohl Temeraire Laurence gerne in Sicherheit gebracht hätte, krümmte er sich innerlich bei der Vorstellung, dass er fliehen und es den anderen überlassen sollte, gegen den Feind zu kämpfen. Plötzlich schämte er sich, dass er Laurence je einen Vorwurf gemacht hatte, weil der sich dauernd selbst in Gefahr brachte; er hatte nicht gewusst, wie schrecklich sich die Alternative anfühlen konnte. 

				»Wir können auf keinen Fall von Ihrer Seite weichen, General«, sagte Laurence, keinen Widerspruch duldend. »Ihr Überleben ist von allergrößter Wichtigkeit! Wenn Sie es zurück zum Camp schaffen, dann wird man Ihnen vertrauen und Ihnen gehorchen, während man von uns denken wird, dass wir nur eigene Ziele verfolgen. Wenn Sie sterben sollten, wird man Wege und Möglichkeiten ersinnen, Ihren Tod uns anzulasten.«

				»Laurence«, sagte Temeraire, »vielleicht solltest du mit General Chu zurückfliegen und …«

				Doch in diesem Augenblick schlossen sich die Reihen der angreifenden Drachen um sie herum. Aber mit einem Mal ertönten schrille Schreie und Rufe, und in ihrem Rücken schoss eine Stichflamme in den Himmel. Iskierka brach von hinten durch die Runde, und ihre Klauen harkten in alle Richtungen. »Was steht ihr denn hier in der Luft herum und palavert?«, keifte sie, während sie einmal um sie herum wirbelte. »Merkt ihr denn gar nicht, dass ihr angegriffen werdet? Los, fangt an zu kämpfen! Die anderen kommen, so schnell sie können.«

				Und schon war sie wieder davongeschossen; Temeraire tauchte ihr hinterher, empört wegen ihrer ungerechtfertigten Vorwürfe. Er brüllte, und sie spuckte Feuer, und gemeinsam rissen sie die zusammengezogenen Reihen der roten Drachen auseinander. In diesem Augenblick näherte sich eine Pfeilformation von Drachen, angeführt von Lily. 

				»Ha!«, schrie Maximus, als er vorbeizischte, »als diese Wächterdrachen losflogen, haben wir es uns schon gedacht, dass ihr euch irgendwie in Schwierigkeiten gebracht habt. Und wir lagen richtig.«

				»Wir haben uns keineswegs in Schwierigkeiten gebracht«, maulte Temeraire. »Der Ärger kam von selbst; wir hatten damit gar nichts zu tun.«

				Chu gesellte sich an Temeraires linke Flanke und rief ihm zu: »Rasch! Sagen Sie denen, sie sollen ein Signal absetzen! Blaues und rotes Licht, gleichzeitig.«

				Temeraire dachte bei sich, dass sie eigentlich genug wären, um den Feind in den Griff zu bekommen. Ihre Formation war schon mit mehr als einem Dutzend Drachen fertiggeworden, und diese roten Tiere waren nicht annähernd so groß wie er und konnten erst recht nicht mit Maximus oder Kulingile mithalten. Aber Laurence hatte bereits die Hände wie einen Trichter vor seinen Mund gehalten und die Aufforderung zugerufen. Kurz darauf schossen Raketen in die Luft: Vor dem Hintergrund der Berge explodierte ein blaues Signal, und Iskierka schickte eine Flammenwand hinterher. Temeraire wich einem weiteren Angriff der roten Drachen aus und stellte mit einem Mal fest, dass sich der Kampf zurückverlagert hatte und sie sich nun über der Höhle befanden. Die englischen Drachen hatten gar nicht mitgekriegt, dass sie zusammengetrieben worden waren. Soldaten kamen aus dem Höhleneingang gerannt und schleuderten Bündel in die Luft. Als die Purpurdrachen hinabtauchten, um sie aufzufangen, entpuppten die Pakete sich als riesige, mit Gewichten beschwerte Netze. 

				Vier der roten Tiere schossen in einem halsbrecherischen Manöver durch die schmalen Lücken innerhalb der britischen Formation; ihre Mannschaften hieben mit langen, stachelbesetzten Peitschen in alle Richtungen und gefährdeten so die Flügel der englischen Drachen. Die Formation wurde auseinandergetrieben, während die Angreifer immer zu dritt mit einem Netz auf die Jagd gingen, Nitidus und Immortalis brachen zu einer Seite aus, doch ein Netz erwischte Nitidus am Flügel und an einem seiner Hinterbeine, sodass er beinahe auf die zerklüfteten Felsen unter ihm abgestürzt wäre, wenn Immortalis ihn nicht aufgefangen und gestützt hätte. 

				Weiteren drei angreifenden Drachen gelang es, Lily und Messoria ganz nahe zusammenzuscheuchen und ein Netz über sie zu werfen, das sie beide zu Boden riss. Sie brüllten auf, schlugen heftig mit den Schwänzen und ruderten mit allen vieren, und Männer aus ihren Mannschaften wurden unter ihnen verletzt oder ganz zerschmettert. Drei der roten Tiere flogen Scheinangriffe auf Maximus und schafften es, ihn mal in die eine, mal in die andere Richtung abzulenken, während ihre eigenen Besatzungen mit ihren langen Peitschen nach seinen Flanken hieben. Die englischen Gewehrschützen feuerten ihre Salven ab, die jedoch zumeist ins Leere gingen und den pfeilschnellen und sich schlängelnden Angreifern nichts anhaben konnten. 

				Die purpurnen Drachen waren im Kampf einfach zu gut aufeinander eingespielt, dachte Temeraire missmutig. Die roten Tiere waren einander so ähnlich, dass ein jeder im Kampf jede Position einnehmen konnte; sie konnten in der Formation die Plätze tauschen und sich so ständig auf beliebig wechselnde Kampfsituationen einstellen. 

				Auf englischer Seite waren Maximus und Dulcia von der übrigen Formation abgesondert worden und mussten sich nun alleine schlagen, wobei Dulcia Maximus keine große Hilfe war, weil die gegnerischen Drachen ihr vom Gewicht her so überlegen waren. Temeraire konnte sie nicht unterstützen; er und Iskierka versuchten, beieinanderzubleiben, als die Feinde auf sie zugerast kamen, und das erwies sich schon als schwierig genug, trotz Iskierkas Feueratem. Temeraire konnte nicht genug Spannung aufbauen, um den Göttlichen Wind schon wieder erfolgreich einzusetzen. Gerade noch rechtzeitig streckte Iskierka ihren Kopf über seinen Rücken, um ein Netz abzufackeln, das auf seine Flügel abgeworfen worden war; er schaffte es, unter ihrem Bauch hindurchzutauchen und drei Drachen wegzubrüllen, die sich von unten genähert hatten und deren Besatzungen mittels langer Stäbe mit spitzen Stahlkappen auf ihren empfindlichen Bauch gezielt hatten.

				Weiter unten hörten sie markerschütternde Schreie und rochen den Gestank von Lilys Säure: Sie hatte sich erfolgreich zur Wehr gesetzt. Der Strahl ihrer Säure war durch das Netz gedrungen und hatte die Männer vor dem Höhleneingang getroffen. Lily und Messoria bäumten sich auf und konnten sich so vom Netz befreien, doch sie brüllten, als sie selbst einen letzten Rest vom Sprühnebel, den Lilys Säure hinterlassen hatte, abbekamen. 

				Nun aber musste Temeraire mit ansehen, wie Kulingile zu Boden gerissen wurde. Ein rotes Drachenweibchen hatte sich aufopferungsvoll im Sturmflug gegen seine Brust geworfen, ungeachtet seiner um sich schlagenden Klauen. Maximus wurde vom Aufprall ein Stück zurückgeschleudert, und sofort packten ihn drei andere, verbissen sich in seine Flügel und Beine und rissen an seinen Membranen. Temeraire wollte zu seiner Rettung hinzueilen, aber er bekam weder genug Luft für den Göttlichen Wind, noch konnte er sich aus seinem eigenen Nahkampf lösen, denn auch er wurde von Angreifern zu Boden gedrängt. »Laurence!«, schrie er besorgt, schlug um sich und verdrehte den Hals, um zu sehen, ob Laurence noch immer sicher am Geschirr festgeschnallt auf seinem Rücken saß, während drei Drachen ihn gegen den Hang hinunterdrückten. 

				Chu brüllte und ging auf einen der roten Drachen los, die Temeraire bedrängten; er packte das jüngere Tier am Nacken, sodass es sich mit einem Aufschrei von Temeraires Schulter löste, und schleuderte es geübt zur Seite. »Ha!«, rief Chu, griff nach einem der umgestürzten Bäume auf dem Hang und warf ihn nach einem der Drachen, der an Temeraires Bein hing. Temeraire gelang es, ihn abzuschütteln, und auch der letzte der drei Roten löste sich und flog ein Stück höher. 

				Chu brüllte: »Kommen Sie! Es ist Zeit, sich zurückzuziehen!«

				»Wie bitte?«, schrie Temeraire zurück und holte keuchend Luft, dann jedoch sah er erstaunt auf. Ein donnerndes Geräusch ertönte unmittelbar über ihnen. Weitere rote Drachen kamen in Sicht, aber diese gehörten nicht zu Fela. Es waren Chus Soldaten in glänzend polierten Rüstungen, die sich zu zwei Formationen von sechs und neun Drachen zusammenschlossen. 

				»Hier entlang«, sagte Chu und führte Temeraire zu einem Plateau, das dieser mit einem Stoß seines Göttlichen Windes bereits von allen Bäumen befreit hatte; es lag hoch genug, um die wirbelnden, kämpfenden Drachen gut beobachten zu können. 

				»Von der linken Flanke aus angreifen«, brüllte Chu dem kleineren Verbund zu. Der Anführer der anderen Gruppe bekam die Anweisung: »Zhao Lien, verhindern Sie, dass jemand fliehen kann!« Dann setzte er sich zufrieden auf die Hinterbeine, während seine Drachen systematisch und geschickt die Verrätertiere zur Landung zwangen. 

				»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er, als Temeraire sich wieder in die Luft schwingen wollte. »Nein, nein, dafür gibt es jetzt keinen Grund mehr. Wir haben die Schlacht gewonnen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Unzufrieden legte Temeraire seine Halskrause an, vor allem, als Iskierka an ihm vorbeipreschte und zwei Tieren eine Flammenspur auf die Schuppen brannte. Doch er konnte es nicht bestreiten: Sie gewannen, das war offenkundig genug. 

				»Temeraire!«, sagte Laurence, und sehr zum Missfallen seines Drachen löste er seine Karabinerhaken, ebenso wie Forthing und Ferris. »Wir müssen uns in diesen Höhlen hier umsehen und Tharkay finden. Wenn die Verräter erst begriffen haben, dass sich das Blatt gegen sie gewendet hat, könnten sie ihn töten, damit er nicht als Zeuge gegen sie oder sogar General Fela selbst aussagen kann. General Chu«, fügte er hinzu, »Sie würden mir sehr behilflich sein, wenn Sie uns einige Ihrer Soldaten mitschicken könnten.«

				»Oh«, stieß Temeraire unglücklich aus, als Chu seinen Männern den Befehl zubrüllte. Die Höhlenöffnung war auf keinen Fall groß genug, um ihn oder einen der anderen Drachen durchzulassen. Gerade erst hatte er sich entschieden, Laurence nie wieder einen Vorwurf zu machen, wenn er ins Kampfgeschehen eingreifen wollte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Vorsatz schon so bald auf die Probe gestellt werden würde. 

				»Bitte sei vorsichtig«, flehte er und sah besorgt zu, wie Laurence, dicht gefolgt von Ferris, Forthing und einer Reihe von Chus Soldaten in der Felsenöffnung verschwand. Für ihn gab es nichts mehr zu tun, als herumzusitzen und der Schlacht zuzusehen, während Iskierka, Lily, Maximus und Kulingile dabei halfen, den Verrätern zu geben, was sie verdienten. Frustriert zog Temeraire mit seinen Krallen Furchen in den Hang. 

				»Hm. Ich denke, ich muss mir Ihre Feuerspuckerin mal ein bisschen genauer ansehen«, bemerkte Chu Temeraire gegenüber und goss damit nur noch mehr Öl ins Feuer. »Es ist allgemein bekannt, dass man ihre Rasse nicht ohne bedauerliche Einbußen in der Gemütsruhe züchten kann. Aber sie ist eine ausgezeichnete Fliegerin. Tatsächlich lässt ihr Temperament, soweit ich das beobachtet habe, zu wünschen übrig, aber man muss Kompromisse machen. Wo ist sie denn geschlüpft?«

				»Sie ist ein türkisches Tier«, antwortete Temeraire recht kühl, denn ausgerechnet in diesem Moment gab Iskierka mit einer großen Korkenzieherdrehung an und spuckte eine Feuerwand wie ein großes Banner hoch in die Luft. »Sie ist ein Kazilik-Drache. Sind Sie ein Experte in diesen Fragen?«

				»Ja, in der Tat«, sagte Chu. »Ich bin Minister bei der Zuchtbehörde, und ich habe bereits drei Wahlperioden lang das kaiserliche Zuchtprogramm überwacht.«

				Der Boden unmittelbar vor der Höhlenöffnung qualmte noch immer von der Säure des Langflüglers, und es standen Kisten herum, in deren Deckel sich Löcher eingebrannt hatten. Laurence warf einen kurzen Blick hinein und sah Opiumkugeln, die ebenfalls angekokelt waren und von denen hellgraue Rauchfäden aufstiegen. Er machte einen Schritt über die Kisten hinweg und lief durch die verlassene Befestigungsanlage; überall lagen tote Soldaten. Bei einem war das halbe Gesicht weggefressen, und die steifen Hände umklammerten noch immer den Kopf. Mit leerem Blick starrte der Tote Laurence an, der an ihm vorbeihastete und in die Schwärze der Höhlenmündung eintauchte. 

				Laurence’ Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen: Einige Laternen hingen an dünnen Seilen von der Decke, und Laurence erblickte eine Unmenge von Tunneln, die in alle Richtungen wegzuführen schienen. »Sir«, sagte Forthing. »Wir sollten die Gänge, die wir nehmen, lieber markieren.« Er griff sich eine Laterne, öffnete sie und holte die Kerze heraus. Laurence nickte und brach sich ein Stück davon ab. »Jeder von Ihnen nimmt sich eine Seite vor«, bestimmte er. »Aber gehen Sie erst mal nicht weiter als fünf Abzweigungen.« Er klang beinahe mutlos. Wenn die Tunnel tief in den Berg hineinführten, konnte die Suche Monate dauern, ohne dass sie dabei auf den Gefangenen stoßen würden. 

				Er rief Tharkays Namen, während er in den ersten Tunnel einbog; eine Zeit lang hörte er Forthing und Ferris dasselbe tun, doch schon bald schluckte das Gestein die Stimmen der anderen. Mit dem weichen Wachs markierte er die rauen Felswände, wann immer er an Gabelungen kam, und er entschied sich immer für den Gang, der ganz rechts weiterführte. Dank der Kerze konnte er an jeder Abzweigung einen hellgelben Fleck anbringen, der im Schein der Fackel, die einer der Soldaten neben ihm trug, gut zu erkennen war. 

				Ein Luftzug trug Geräusche zu ihnen: Man hörte Rufe und Schritte, die in den Tunneln einen gespenstischen Widerhall fanden. Im Mund hatte Laurence den unangenehmen Geschmack von bitterem Rauch. Sie stießen auf Kammern, die offenbar als Lagerräume genutzt worden waren, jetzt aber zum größten Teil leer waren. Nach jeder vierten oder fünften Gabelung begannen die Tunnel wieder mehr den Charakter ihrer ursprünglichen Nutzung anzunehmen. Laurence ging davon aus, dass die grob mit Spitzhacken behauenen Wände zu einer Mine gehört hatten. Als sie einmal in eine Sackgasse gerieten, schimmerte im Fackellicht eine dünne Silberlinie im Gestein, offenbar der Ausläufer einer Ader, die man damals bis zu ihrem Ursprung verfolgt hatte. 

				Im nächsten Tunnel, in den sie einbogen, fanden sie in einer Kammer kurz vor dem dritten Abzweig einen Schreibtisch, auf dem verstreute Briefe und Schreibfedern herumlagen. Außerdem stand dort ein Tintenfass, das aber schon lange nicht mehr in Gebrauch gewesen war: Die eingetrocknete Tinte war schwarz und krümelig geworden. Laurence sah sich das obere Blatt Papier genauer an; der Text darauf brach mittendrin ab. Laurence hielt den Brief dem Soldaten neben sich hin, den er für einen Offizier hielt: Der Mann trug ein ranghohes Abzeichen. »Können Sie etwas davon entziffern?«

				Der Soldat betrachtete das Blatt und sagte: »Dies ist ein Brief an Ran Tian Yuan: Das war ein Rebellenführer.« Die Stimme gehörte einer Frau. »Er ist vor zehn Jahren exekutiert worden.« Laurence schaute sie genauer an: Tiefe Falten umkränzten ihre Augen, ihr Gesicht war noch nicht sehr alt, aber ledrig von Sonne und Wind, und ihre Wange war von einer seltsam gesprenkelt wirkenden Narbe überzogen, wo sich offenbar mal Schwarzpulver eingebrannt hatte. 

				Die Frau nahm auch die übrigen Papiere an sich und reichte sie einem der anderen Soldaten, der sie bündelte. 

				Als Laurence seine Suche im nächsten Gang fortsetzte, war sie wieder an seiner Seite. Laurence schaute zurück zu den anderen Soldaten hinter ihnen, die ihre Haare unter engen Kappen versteckt hatten, welche unter dem Kinn festgebunden wurden; vermutlich um es in der Luft wärmer zu haben. In dem schummrigen Licht konnte Laurence nicht sagen, ob er Männer oder Frauen hinter sich hatte. 

				Der Tunnel, in dem sie sich gerade befanden, endete kurz darauf, und sie mussten wieder umdrehen, um eine andere Abzweigung auszuprobieren. Doch noch ehe sie dort einbiegen konnten, hörten sie laute Schritte – jemand kam auf sie zugerannt. Laurence war empört, als die Soldatin ihn hinter sich schob, während sie ihr Schwert zog, und ein anderer Soldat sich an ihm vorbei durch den Tunnel drängte, um seine Stelle einzunehmen. 

				Den feindlichen Soldaten, die auf sie zukamen, war die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, auf denen Blut glänzte. Als sie Laurence und seine Begleiter sahen, blieben sie stehen, und schon gab es ein Handgemenge auf engstem Raum. Laurence glaubte, dass die Anzahl der Kämpfer auf beiden Seiten ausgeglichen war, aber so leicht war das nicht festzustellen: Im Gang war es viel zu eng, als dass Laurence mehr hätte erkennen können, und die Soldaten in vorderster Reihe auf beiden Seiten hatten die Fackeln fallen lassen, um die Hände für den Kampf frei zu haben. Er selbst bekam einen Schlag gegen die Schläfe ab und schüttelte den Kopf, um den Schmerz zu vertreiben. Mit seinem langen Degen reichte er über die Köpfe der vor ihm Stehenden hinweg und ließ ihn auf den Gegner niedersausen. Dann bekam er einen anderen Arm zu fassen, der gerade zum Schlag angesetzt hatte, und während er ihn festhielt, stieß die Soldatin vor ihm ihr Kurzschwert in die Achsel des Mannes und durchtrennte dabei sein dickes Wams. Sie stöhnte jedoch selbst vor Schmerz auf und sackte zusammen: Einem der Feinde war es gelungen, ihr sein Schwert in den Oberschenkel zu rammen. Laurence trat in die Lücke. Er tötete drei Männer vor sich, aber dann fügte ihm einer der Feinde eine heiß brennende Fleischwunde am Arm zu, woraufhin er sich zurückfallen ließ. Sofort füllte ein anderer seinen Platz aus. 

				Plötzlich gaben die gegnerischen Soldaten den Kampf verloren. Noch einmal schoben sie sich wie eine Welle nach vorne, dann zogen sie sich zurück und rannten den Gang hinunter davon. Laurence rief: »Lassen Sie sie laufen.«

				Zwölf Männer lagen tot im Tunnel, fünf davon aus ihrer eigenen Gruppe. Dieser unnötige Verlust schmerzte Laurence, vor allem, da die Schlacht oben bereits längst entschieden war. Ihre Verwundeten versorgten sie, so gut es ging. Die Offizierin humpelte; ein anderer Soldat, den Laurence für einen Mann hielt, sah benommen aus. Seine Kappe und seine Verbände waren voller Blut, und ein dünnes Rinnsal lief ihm über die Wange. Zwei Kameraden stützten ihn rechts und links; er torkelte zwischen ihnen weiter und sagte kein Wort. 

				Laurence sah den Gang hinunter, den sie gerade hatten einschlagen wollen: Zu gerne hätte er die Verletzten in Sicherheit gebracht, aber die feindlichen Soldaten waren aus dieser Richtung gekommen. »Kommen Sie bitte mit mir mit!«, sagte er daher zu zwei der unversehrten Männer, von denen einer eine Fackel in der Hand hielt. »Der Rest bleibt hier. Wir schauen uns rasch um, dann kehren wir zum Ausgang zurück.«

				Im Tunnel stank es nach dem beißenden Holzqualm der Fackel. Laurence’ Kopf schmerzte. Das nasse Blut an seinem Arm und seinen Fingern war klebrig. Der orangefarbene Fackelschein, der von hinter ihm kam, tauchte die Tunnelwände in ein tanzendes Licht, sodass es den Anschein hatte, dort lodere ein Lagerfeuer. Die engen Wände um ihn herum erschienen Laurence seltsam vertraut. Als er an einer hölzernen Tür ankam, die in die Wand eingelassen war, drückte er die Hand dagegen und stieß sie auf. 

				Dahinter befand sich eine Kammer mit einer Pritsche. Eine kleine Fackel brannte in einer Halterung an der Wand. Ein Mann lag auf dem Feldbett, das Gesicht zerschlagen und voller Blutergüsse; die zu Fäusten geballten Hände auf der Brust waren blutverschmiert. Und Laurence erkannte ihn! Er erkannte ihn, und er kannte plötzlich auch sich selbst wieder! Er erinnerte sich daran, wie sich vor drei Jahren eine andere Tür in Bristol geöffnet hatte und eine Stimme ihn aufgefordert hatte, sein Gefängnis zu verlassen! England stand damals unter Belagerung. 

				»Tenzing«, sagte Laurence, und als der fiebernde Tharkay mühsam seine Augen öffnete, eilte Laurence an seine Seite, um ihm beim Aufstehen zu helfen. 
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				»Er nennt sie La Grande Armée«, erzählte Tharkay, der abgemagert und erschöpft mit mehreren Kissen im Rücken auf Laurence’ Feldbett lag. Sehr vorsichtig und sanft hatten sie ihn in einem zur Hängematte umfunktionierten Netz aus der Höhle getragen und auf einem Drachenrücken ins Lager gebracht. »Er hat den ganzen Winter über Truppen ausgehoben, denn er will in drei – oder in zwei Monaten? – in Russland einmarschieren.« Er brach ab, holte verkrampft Luft und fragte: »Welches Datum haben wir eigentlich?«

				»Heute ist der dritte Mai«, antwortete Laurence leise. Die Qualen der Gefangenschaft hatten Tharkay nach außen hin nicht übermäßig gezeichnet: Glücklicherweise hatte man offenbar den Anschein wahren wollen, auf anständige Weise ein Geständnis von ihm erhalten zu haben, auch wenn man es ihm in Wahrheit abgepresst hatte. Aber den erst halb verheilten Spuren auf seinem Rücken nach zu urteilen, war er mehr als einmal ausgepeitscht worden; an seinen Armen und Beinen fanden sich Verbrennungen wie von glühenden Schürhaken, und seine Hände waren schlimm zugerichtet worden. 

				»Schon in einem Monat«, sagte Tharkay. »Er will im Juni losmarschieren; das jedenfalls ist unsere letzte Information.«

				»Und wirklich mit beinahe einer Million Soldaten?«, fragte Laurence tonlos. 

				Tharkay nickte kaum merklich. »Und mehr als bloß ein paar hundert Drachen.«

				Diese Nachricht war in der Tat schrecklich genug, um einen Mann einmal um die halbe Welt zu jagen. Die größte Armee, von der man jemals gehört hatte, war aufgestellt worden, und mit ihr wollte Napoleon die letzten schwelenden Widerstandsnester in Europa auslöschen: Zuerst in Russland, und dann würde er seine gesamte Aufmerksamkeit auf die iberische Halbinsel lenken. Hammond erhob sich; sein Gesicht war aschfahl. »Ich muss sofort mit General Chu sprechen und mit Qin Mei. Diese Ereignisse machen unsere augenblickliche Rückkehr in die Hauptstadt unabdingbar. Und wir müssen auf der Stelle nach England zurück!« Er stürmte hinaus, ohne sich zu verabschieden, und Tharkay schloss die Augen. 

				In der tiefer werdenden Dunkelheit des Zeltes setzte Laurence sich schweigend neben ihn und kramte in seinem eigenen Gedächtnis. Er erinnerte sich jetzt an das Sinken der Goliath und auch an die Gesichter der Offiziere bei seiner Verhandlung vor dem Kriegsgericht. Er entsann sich der blanken Verzweiflung beim Flug über den Kanal, als er die Medizin gegen die Epidemie nach Frankreich brachte. 

				»Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich das sage, Will«, begann Tharkay schließlich und riss Laurence damit aus seinen Grübeleien, »und ich weiß, dass ich es gerade nötig habe, so etwas zu sagen, aber: Hast du eigentlich schon gemerkt, dass dein Hinterkopf so aussieht, als wenn er gleich abfällt?«

				Laurence betastete seinen Schädel; den Hut hatte er bereits abgesetzt. Über seiner Kopfwunde hatte sich Schorf gebildet, und der Verband hatte sich im Kampf gelöst. Noch hatte er keine Gelegenheit gehabt, einen neuen anzulegen, sodass die Spur von getrocknetem Blut rings um seinen Kopf deutlich zu erkennen war. »Ach, das ist nicht so wild«, winkte er ab und fragte dann: »Willst du nicht ein paar Schlucke Wein trinken?«

				Er half Tharkay dabei, sich aufzusetzen, und reichte ihm ein Glas, das dieser nur mühsam zwischen seinen misshandelten, blutigen Fingen halten konnte. Durstig nahm er einige Züge, dann reichte er es Laurence zurück und ließ sich wieder in die Kissen sinken. 

				Temeraire lugte mit einem riesigen, tellergroßen Auge durch die Zeltöffnung. »Ich habe mich um General Fela gekümmert«, sagte er, und der funkelnde Ausdruck tiefster Zufriedenheit in seinem Blick machte jede Frage überflüssig, welches Schicksal wohl den genannten Gentleman ereilt hatte. »General Chu hat bestätigt, dass ich dazu jedes Recht hatte. Aber wie geht es dem armen Tharkay?«

				»Bin noch am Leben«, antwortete dieser trocken, ohne seine Lider zu heben. »Und ich wäre so froh über ein bisschen Ruhe. Aber ich vermute, das wird mir nicht vergönnt sein, oder?«

				»Nein«, sagte Laurence leise. »Wir müssen sofort aufbrechen und, so Gott will, einige der Drachenlegionen mitnehmen.«

				»He, seid gefälligst vorsichtig«, kreischte Iskierka, und Dampfwölkchen pufften aus all ihren Stacheln. Temeraire reckte seinen Kopf noch ein bisschen weiter hoch, nur um sicher zu sein, dass sie nicht vielleicht guten Grund zur Sorge hatte. Das Ei wurde in einem Nest aus Pelzen transportiert, das wiederum in einem mehrfach auf seine Festigkeit überprüften Netz lag. Außerdem saßen ungefähr drei Dutzend Männer direkt darunter; ihre Fingerspitzen stützten das Ei leicht von unten und waren bereit, die kostbare Fracht aufzufangen, falls das Netz doch entgegen aller Wahrscheinlichkeit irgendwo reißen sollte. Trotzdem konnte alles Mögliche schiefgehen; man konnte nie vorsichtig genug sein. Temeraire war froh, als das Manöver, das Ei von seinem Rücken abzuladen und zu der vorbereiteten Estrade zu schaffen, endlich abgeschlossen worden war. Hier würde das Ei bis zum Schlüpftermin bleiben. 

				Noch einmal beschnüffelte Temeraire die Fußbodenerhöhung, um sicherzugehen, dass sie die richtige Temperatur hatte. Nun, wo er mit dem Kopf so nah herangekommen war, konnte er das leise Gurgeln des Wassers hören, das in Rohren durch das Podest hindurchgeleitet wurde. Der Vorsteher des kaiserlichen Haushalts hatte ihm erklärt, dass das erhitzte Wasser aus einer unterirdischen Zisterne hochgepumpt wurde. Und tatsächlich war alles angenehm warm, aber nicht übermäßig heiß, und eine sanfte Brise wehte durch die Halle, in der das Ei nun gehütet wurde. Es war der innere Saal von Prinz Miannings Palast, wo sie sich bei ihrer ersten Ankunft in China zum Kotau niedergeworfen hatten. Jetzt durften nur noch Miannings vertraute Gefolgsleute hinein, außerdem Mei, eine Handvoll Kaiserdrachen und Temeraires Mutter Qian. 

				Iskierka beendete ihre eigene letzte Inspektion des Podestes und hob schließlich mit einem zufriedenen Schnauben den Kopf. »So ist es gut, denke ich«, sagte sie. »Ich hoffe, Temeraire, du hast diesen Burschen hier unmissverständlich klargemacht, dass sie dafür geradezustehen haben, wenn irgendetwas passiert. Ich werde ganz sicher nicht darauf hören, wenn mir jemand vorschreiben will, dass ich diesem oder jenem nichts tun darf, auch wenn er dem Ei geschadet hat, da kannst du aber Gift darauf nehmen. Ich würde auf jeden Fall zurückkommen und es dem Übeltäter heimzahlen.«

				Temeraire hatte den Ei-Wächtern diese Sachlage schon diverse Male erläutert, aber natürlich stimmte er Iskierka zu, dass man sich in dem Punkt gar nicht oft genug wiederholen konnte. Ganz am Ende sprach er noch einmal ein ernstes Wort mit Huang Li, dem hauptverantwortlichen Minister für den Schutz und die Pflege des Eies. Dieser Gentleman war sehr verständnisvoll und versicherte Temeraire, dass alles gut gehen werde. »Wir sind bemüht, Ihnen jede Woche Berichte zu senden«, sagte Huang Li, »und Sie über die Fortschritte des Eies zu unterrichten, bis das Drachenjunge geschlüpft ist.«

				»Oh!«, sagte Temeraire erfreut. »Das wäre wundervoll. Aber glauben Sie denn, dass mich die Depeschen in England erreichen werden?«

				»Der Kaiser hat es so angeordnet«, verkündete Huang Li, was wirklich herzerwärmend war. 

				Iskierka nickte zufrieden, als Temeraire alles für sie übersetzt hatte. »So ist es richtig«, sagte sie. »Ich will ganz sicher sein, dass sie sich gut um mein Ei kümmern«, wobei sie sich große Mühe gab, die Besitzverhältnisse besonders hervorzuheben und Mei dabei einen hochmütigen Seitenblick zuzuwerfen, ehe sie durch den Raum zu Granby stolzierte.

				Temeraire ging zu Mei, um sich zu verabschieden; am nächsten Morgen würden sie aufbrechen. »Ich bedauere sehr, dass wir kein gemeinsames Ei bekommen werden«, sagte er, »aber ich bin sehr froh, Sie wiedergesehen zu haben, Mei. Ich hoffe, Sie können mir die Sache mit dem Opium verzeihen«, fügte er förmlich hinzu. »Ich verspreche Ihnen, dass wir dem Schmuggel irgendwie einen Riegel vorschieben werden, selbst wenn das der Regierung kaum gefallen wird. Laurence und ich werden sie schon zum Einlenken bewegen.«

				Laurence und Mianning saßen in der Nähe des Podestes beisammen und unterhielten sich leise. Man hatte Laurence erlaubt, seinen Degen am Gürtel zu behalten, und eine zweite, kürzere Klinge hing zudem auf der anderen Seite an seiner Hüfte. Gekleidet war er in eine atemberaubende neue Robe aus rotem Satin, ein Geschenk des Kaisers selbst. Temeraire begutachtete ihn mit beinahe zitternder Befriedigung. Wenn er doch Laurence nur überreden könnte, den Umhang immer anzulegen, oder zumindest bei allen wichtigen Gelegenheiten. 

				»Ich hoffe darauf«, erwiderte Mei, »und ja, ich glaube Ihnen, Xiang, dass Sie nichts wussten. Der Kronprinz hat vor, mich in Begleitung des Ministers Ruang Yuan dorthin zu entsenden. Wir werden bald schon damit beginnen, die Handelsschiffe zu durchsuchen, sobald sie in Kanton einlaufen, und alles Opium zu verbrennen, das wir entdecken.«

				Temeraire war sich darüber im Klaren, dass diese neue Politik weder bei der englischen Regierung noch bei der Ostindischen Kompanie auf viel Gegenliebe stoßen dürfte, doch mit einem schuldbewussten Blick über seine Schulter hinweg entschied er sich dafür, den Abschied nicht zu verderben: Er würde die Angelegenheit einfach niemandem gegenüber erwähnen, außer vielleicht gegenüber Laurence, sobald sie erst unterwegs waren. Und außerdem: Wenn die Ostindische Kompanie meinte, sich wegen der Durchsuchungen beklagen zu müssen, sollte sie erst mal dafür Sorge tragen, dass kein Opium mehr geschmuggelt wurde. Und wenn es kein Opium auf ihren Schiffen mehr gab, würden sie auch keine Zeit damit verlieren, irgendetwas verbrennen zu müssen. 

				Mei streckte sich und rieb liebevoll ihren Kopf an Temeraires Wange. »Vielleicht kehren Sie zurück, wenn Sie Ihren Krieg gewonnen haben, dann können wir es noch mal mit einem Ei versuchen. Vielleicht geht aus diesem Ei mit Iskierka ja gar kein Himmelsdrache hervor, auch wenn wir natürlich das Beste hoffen müssen.«

				Temeraires Halskrause sackte ein Stück zusammen; er war sich ganz sicher, dass aus seinem Ei mit Iskierka ein fantastischer Drache schlüpfen würde – schließlich musste man sich nur mal die wunderschöne, perlengleich schimmernde Schale und die außergewöhnlich ausgewogenen Dimensionen des Eies anschauen, um restlos überzeugt zu sein, dass man hier etwas ganz Exquisites vor sich hatte. »Ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird«, sagte er würdevoll, »und dass aus dem Ei ein ganz bemerkenswerter Gefährte für den Prinzen hervorgehen wird.«

				»Oh! Aber ja, natürlich«, sagte Mei eilig. »Nur möchte niemand sehen, wie die Linie der wahren, reinen Himmelsdrachen zu Ende geht. Eine andere Zuchtlinie kann vielleicht genauso gut sein, aber sie nicht übertreffen.«

				Temeraire taute wieder etwas auf; das konnte er akzeptieren. »Wenn es meine Ehre und meine Pflicht erlauben, dann würde ich sehr gerne wiederkommen«, sagte er nur noch ein ganz klein wenig von oben herab. 

				Und wie gerne er das würde, dachte er und seufzte leise, während er sich auf dem Weg zurück zu Laurence in dem wunderbar ausgestatteten Saal mit der praktischen, hohen Decke umsah. »Du musst doch zugeben, Laurence«, sagte er, als er bei diesem angekommen war, »dass die Chinesen die Dinge wirklich sehr angenehm gestalten. Die Gastfreundschaft und die Vorkehrungen für das Ei lassen doch absolut nichts zu wünschen übrig.«

				»Das kann ich nicht bestreiten, mein Lieber«, sagte Laurence und legte ihm seine Hand auf die Flanke. »Und ich werde mein Versprechen wiederholen, nämlich dass wir zurückkommen können, sobald die Umstände es erlauben. Aber du kannst in der augenblicklichen Situation nicht hierbleiben wollen.«

				»Nein, gewiss nicht«, bekräftigte Temeraire. »Es ist wirklich die Höhe, dass Napoleon den nächsten Krieg anzettelt, unmittelbar nachdem er die Herrscherin der Inkas weggeholt und uns solche Schwierigkeiten in Brasilien gemacht hat.«

				Sie waren in fliegender Hast und, so schnell die Drachen konnten, nach Peking zurückgeeilt, doch trotzdem hatte Laurence das Gefühl, dass ihnen die Tage zwischen den Fingern zerrannen. Nur zu sehr waren sie sich der schrecklichen Gefahr bewusst, dass Napoleon mittlerweile vielleicht schon die Memel überquert hatte; wenn die Russen sich zur Schlacht entschlossen hatten, konnte das Schicksal Europas bereits längst entschieden sein. 

				Dass die Kuriertiere der Jadedrachen innerhalb Chinas so rasch vorankamen, lag an ihrem ausgeklügelten Staffelsystem. Bis nach Moskau zu fliegen war allerdings keine so leichte Angelegenheit, und so blieben Laurence und die anderen ohne weitere Erkenntnisse über den augenblicklichen Standort des Feindes. Ihnen würde nichts anderes übrig bleiben, als unter Aufbietung aller Kräfte zu fliegen und zu hoffen, dass sie noch rechtzeitig ankommen würden. Laurence hatte sich erkundigt, wie schnell die versammelten Jalan aus den Bergen nach Norden gebracht werden könnten, aber Chu hatte nur den Kopf geschüttelt, verwundert über dieses Ansinnen. »Es ergibt keinen Sinn, diese Soldaten den ganzen Weg zurücklegen zu lassen«, sagte er. »Diese Niru werden wieder auf ihre gewöhnlichen Stationen zurückkehren, und wir werden im Norden neue Truppen ausheben. Sie aus dem Westen scheinen nicht aufhören zu können, die Drachen wie eine Infanterieeinheit behandeln zu wollen. Zehntausend Männer marschieren zu lassen ist sehr schwer. Dreihundert Drachen dagegen lassen sich leichter lenken. Sie zu versorgen ist das eigentliche Problem.«

				Tharkay hatte sich noch nicht wieder richtig erholt, aber er wollte sie lieber begleiten, als in China zu bleiben und seine Genesung abzuwarten. Laurence besuchte ihn in seinem Schlafgemach im Palast, als er von der zeremoniellen Eiübergabe zurückkam. Sie hatten das Krankenzimmer, das nach draußen zum Hof hinausging, umfunktioniert und alle möglichen Landkarten auf dem Boden ausgebreitet, um die schnellste Route an die Grenzen Russlands herauszuarbeiten. 

				Gong Su und General Chu waren vor drei Tagen morgens dazugestoßen, um diese Karten zu konsultieren, und sie hatten ein unbekanntes, mittelgewichtiges Drachenweibchen mitgebracht. Es war eines der gewöhnlichen blauen Sorte, das sich jedoch durch einen silbernen Kopfschmuck mit zwei Amethysten in gewölbtem Schliff, beinahe in der Größe von Drachenaugen, von den anderen unterschied und ihnen als Lung Shen Shi vorgestellt wurde. 

				Gemeinsam studierten sie die Karten; die Drachen steckten ihre Häupter durch die geöffnete Seite des Raumes herein. Doch Shen Shi zog ihren Kopf schon bald wieder zurück und schüttelte ihn zweifelnd, als müsste sie Wasser abperlen lassen, und diese Bewegung ließ ihren Silberschmuck klimpern. »Vermutlich können wir nicht davon ausgehen, dass es dort irgendwelche anständigen Vorratslager gibt, nicht wahr?«, erkundigte sie sich bei Chu. »Wir müssen uns also selber Nahrung suchen.«

				»Ich bin mir sicher, dass der Zar Ihnen mit Freude seine Vorräte überlässt«, setzte Hammond an. 

				»Riesige Viehherden vermutlich«, unterbrach ihn Chu mit einem Schnauben. »Darauf können wir nicht bauen.«

				Shen Shi nickte. »Unter diesen Umständen, verehrter General«, sagte sie zu Chu, »muss ich Ihnen leider sagen, dass die Frage der gesicherten Verpflegung ein Problem sein wird.« 

				Chu stöhnte. »Wie viele Drachen wird dieser Napoleon haben?«

				»Nicht mehr als hundert«, antwortete Laurence. »Er kann wohl kaum eine größere Truppe zusammenziehen und unterhalten als jene, die er damals über den Kanal nach England gebracht hat, das so viel näher an seiner Heimat liegt.«

				»Na, das ist trotzdem nicht zu unterschätzen«, sagte Chu wenig begeistert. »Ich hoffe zumindest, dass er nicht so klug ist, wie Sie alle zu glauben scheinen.«

				»Ich hätte gar nicht gedacht, Sir, dass Sie Respekt vor einer Kompanie aus dem Westen haben«, meinte Laurence trocken, aber ernstlich verwundert. Er selbst hätte Napoleon in der Luft gegen die chinesischen Legionen keine großen Chancen eingeräumt, denn er würde in deutlicher Unterzahl und in unbekanntem Gebiet unterwegs sein. 

				»Ich mache mir keine Sorgen wegen der Kämpfe«, sagte Chu, »falls wir denn überhaupt in welche verwickelt werden. Aber der zeitliche Faktor ist heikel. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was passieren wird, wenn wir Napoleon bis zur Erntezeit nicht besiegt haben. Doch da der Kaiser den Marschbefehl gegeben hat, muss es auch so geschehen.« Er erhob sich. »Wir müssen uns beeilen, aber ich nehme an, dass Sie nicht aufbrechen wollen, ehe Sie sich vergewissert haben, dass das Ei gut untergebracht ist«, fügte er, an Temeraire gewandt, hinzu. »Also sollten wir lieber erst morgen abfliegen. Ich werde die Befehlshaber der Jalan informieren, und dann werden wir Sie in Moskau wiedertreffen.«

				»Ich hingegen muss unverzüglich abreisen«, stellte Shen Shi eilfertig fest. »Ich hätte schon vor sechs Monaten in Russland sein sollen, um eine angemessene Versorgungslage sicherzustellen.«

				Gong Su nickte, wandte sich an Hammond und fragte: »Mr. Hammond, können Sie auch sofort mitkommen?«

				»Oh«, erwiderte Hammond unglücklich. »Ich hatte gedacht … also, ich hatte erwartet, dass ich angesichts der neuen Umstände … in Anbetracht der Freundschaft zwischen unseren Nationen … als ständiger Botschafter hierbleiben könnte …« Er schaute sich hilfesuchend um. Mit großem Enthusiasmus hatte er von der Möglichkeit gesprochen, das fragile neue Bündnis und die engen Beziehungen zwischen England und China weiter zu stärken und auszubauen. Allerdings vermutete Laurence, dass er auch mindestens ebenso sehr von dem Wunsch getrieben worden war, nicht mehr ständig von einer Ecke der Welt zur nächsten fliegen zu müssen. 

				Gong Su jedoch sagte freundlich, aber unerbittlich: »Der Kronprinz wünscht, dass ich als Abgesandter des Hofes zu Seiner Kaiserlichen Majestät, dem Zaren, reise, und er vertraut darauf, dass Sie sich um eine angemessene Einführung kümmern.«

				»Vielleicht ginge das auch mit einem Brief …«, stammelte Hammond verzweifelt. Er hatte bereits drei davon jeweils auf Englisch und Französisch verfasst und sie mit einem Kurierdrachen nach Moskau vorausgeschickt, um dem Zaren die neu gewonnene Drachenunterstützung anzukündigen. 

				Aber er konnte nicht leugnen, dass ein einzelner Abgesandter, der in Begleitung von vielen unangeschirrten Drachen auftauchen und behaupten würde, der Kaiser von China schicke ihn, es vermutlich schwerhaben würde, das Vertrauen des Zaren zu gewinnen. Außerdem wies Gong Su noch einmal darauf hin, dass er selbst nicht einmal über den Vorteil verfüge, die französische Sprache zu beherrschen. Auch konnte er nicht davon ausgehen, einen englischen Gesprächspartner am russischen Hof vorzufinden. »Nein, ja, natürlich, ich verstehe Ihren Punkt … Es ist nur …«, sagte Hammond, doch dann gab er es auf und verabschiedete sich mit unglücklichem Gesicht, um vor dem unmittelbar bevorstehenden Aufbruch rasch ein paar Sachen zusammenzuraffen. Unterstützung fand er bei Churki, die bei der Aussicht auf einen Krieg missbilligend den Kopf schüttelte. 

				»Wir müssen dreitausend Meilen zurücklegen, ehe wir überhaupt den Kriegsschauplatz erreichen?«, fragte sie. »Ich kann nicht abstreiten, dass die Chinesen unsere letzte Reise sehr angenehm organisiert haben – ich kann mich an keine bessere Verpflegung erinnern. Aber das war in ihrem Land, wo sie Vorsorge treffen und auf eigene Vorratslager zurückgreifen konnten. Es ist unklug, sich so tief in ein fremdes Land hineinzuwagen, ohne vorher derartige Angelegenheiten zu regeln.« Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Auf jeden Fall, Hammond, wird es am besten sein, wenn wir mit dem Vorauskommando mitfliegen. Falls mir die Lage in Russland nicht zusagt, sind wir wenigstens schon wieder ein Stück näher an England dran.«

				Ihre Freude über die Aussicht, nach England zurückzukehren, hatte nicht nur etwas mit Hammonds vermeintlicher Sicherheit dort zu tun. Er hatte sie damals verzweifelt davon abzubringen versucht, ihn auf dem Anwesen ihrer Mutter im Reich der Inka festzuhalten, und ihm war nichts Besseres eingefallen als die Erklärung, dass er nicht so lange von seiner Familie getrennt sein wollte. Diese sei groß und umfasse zahlreiche Mitglieder, die Churki – gemäß der Tradition der Inkas – sofort als ihre eigenen Schutzbefohlenen beansprucht hatte, was ihre Meinung von Grund auf geändert hatte. In regelmäßigen Abständen redete sie seitdem in ausgesprochen besitzergreifender Manier von Hammonds Verwandten und hatte Hammond außerdem dazu genötigt, ihr die Namen von all seinen Nichten und Neffen beizubringen. 

				Hammond hatte es erst mal aufgegeben, sie davon abzubringen; er warf ihr nur einen besorgten Blick zu und bemerkte den anderen gegenüber, als sie sich eilig voneinander verabschiedeten: »Gentlemen, ich vertraue darauf, dass wir uns schon bald in Moskau wiedersehen.« Er klang zweifelnd, als ob er zwar darauf hoffte, dort zu sein, es aber keineswegs versprechen konnte. 

				»Hammond«, sagte Kapitänin Harcourt plötzlich. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich denke nicht, dass Sie uns alle dort antreffen werden.« Laurence warf ihr einen überraschten Blick zu und bemerkte, dass sich auch die anderen Kapitäne ihr zuwandten. »Ich habe unsere Befehle gelesen, und sie sind eindeutig: Wir sollen den Russen zu Hilfe kommen. Aber das haben wir bereits getan. Ich glaube kaum, dass unsere Formation bei dreihundert Drachen irgendeine Rolle spielen wird. Doch auf der iberischen Halbinsel könnten wir das Zünglein an der Waage sein.«

				Sie drehte sich zu den anderen Offizieren um: »Sobald der Drache sicher aus dem Ei geschlüpft ist, Gentlemen, werde ich die Formation zurück zur Potentate bringen, und dann sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich nach Portugal kommen.«

				Sie klang entschieden, und sie hatte das Sagen, da Lily die Formation anführte. Laurence konnte ihrer Entscheidung nichts entgegensetzen. Neben den chinesischen Legionen wäre die Formation nur bedeutungsloses Beiwerk von Streitkräften, die auch allein mächtiger als alle Truppen wären, die ihnen in der Luft begegnen mochten. Auf der Halbinsel jedoch würden die englischen Drachen die Kräfteverhältnisse wahrscheinlich entscheidend verändern. Ein Blick in Berkleys und Suttons Gesicht verriet Laurence, dass sie Harcourts Einschätzung teilten. Beinahe wirkten sie begeistert von der Vorstellung, sofort dorthin aufzubrechen, wo sie so viel Gutes bewirken konnten – und wieder ins vertraute Europa zurückzukehren. Laurence fiel es schwer, sie nicht zu beneiden. 

				»Du musst die anderen begleiten«, sagte Laurence später an diesem Abend zu Demane, doch noch während er sprach, wusste er, dass Demane nicht würde gehen wollen. Laurence hatte kurzzeitig vergessen, dass Demane ohne jeden Zweifel nicht von Emily Roland getrennt werden wollte. Als der junge Mann Luft holte und zu einer Entgegnung ansetzte, fügte Laurence hinzu: »Ich gehe davon aus, dass du keine Widerworte geben und auch nichts anführen willst, was angeblich gegen eine Abreise spricht, in Wahrheit aber eines Gentlemans nicht würdig und außerordentlich unklug wäre, da sie doch deine Werbungen abgelehnt hat.«

				Demane zögerte, und Laurence’ Ton wurde etwas weicher. »Du darfst wohl kaum auf eine bessere Chance hoffen, deine Karriere zu sichern und offiziell in deinem Rang bestätigt zu werden, als dort, weit weg vom Ministerium und von allen politischen Erwägungen, auf dem Schlachtfeld unter dem Befehl von Admiralin Roland und Wellington. Du solltest dich entschließen, dich wie ein Offizier und Gentleman zu benehmen und darauf zu hoffen, dass du dann auch wie einer behandelt wirst: Es gibt nicht so viele Schwergewichte in der Klasse von Kulingile, als dass das Korps dich so einfach wegschicken könnte. Außerdem gibt es wohl kaum eine bessere Möglichkeit, im Ansehen derjenigen zu steigen, deren gute Meinung von dir du dir so sehr wünschst, als wenn Admiralin Roland zufrieden mit dir ist. Auch solltest du nicht unterschätzen, wie entscheidend es sein könnte, wenn Excidium gut mit Kulingile auskommt.«

				Diese letzten Argumente brachten Demane mehr zum Schweigen als alle vorherigen, wie Laurence bedauernd zur Kenntnis nahm; aber es war der Erfolg, der zählte. Nun galt es noch, Temeraire zu trösten, weil er sich von Sipho trennen musste und nicht daran dachte einzusehen, dass Demane einen älteren Anspruch auf die Begleitung seines Bruders hatte. Temeraire gab zu bedenken: »Es ist ja nicht so, als ob Demane irgendwo hinginge, wo er jemanden bräuchte, der Chinesisch lesen kann. Und was hat Sipho schon bei ihm zu tun, außer sich auf Kulingiles Rücken zu langweilen und sich am Ende vielleicht auch noch von einem französischen Offizier abschießen zu lassen? Das gefällt mir wirklich ganz und gar nicht.«

				Laurence erwiderte: »Wenn er erst mal als Kapitän bestätigt worden ist, kann er Sipho zum Fähnrich machen, und später auch zum Leutnant. Du musst einfach einsehen, dass wir die beiden nicht auseinanderreißen können.«

				»Nein, das sehe ich überhaupt nicht ein«, murrte Temeraire, obwohl die beiden Brüder vermutlich noch keinen einzigen Tag getrennt verbracht hatten, seitdem sie ihre Eltern verloren hatten, woran sie sich mittlerweile kaum noch erinnern konnten. Seit diesem Zeitpunkt war Demane ebenso sehr Elternersatz wie großer Bruder für Sipho gewesen. »Ich verstehe nicht, warum auch nur einer der beiden gehen sollte«, fügte Temeraire hinzu. »Demane kann doch auch hier als Kapitän bestätigt werden. Wenn Kulingile ihn als Kapitän ansieht, dann möchte ich ja mal denjenigen sehen, der ihm das streitig macht. Du und Granby und die anderen hatten doch überhaupt nichts dagegen einzuwenden gehabt.«

				Laurence war sich schmerzlich bewusst, dass seine Meinung in dieser Angelegenheit das Ministerium keinen Deut interessieren dürfte; Granby war allein durch seine Freundschaft zu ihm halb in Ungnade gefallen, und Iskierkas unberechenbare Streitsucht machte die Sache auch nicht gerade besser. Kapitänin Harcourt hatte nichts gesagt, aber Laurence war sich im Klaren darüber, dass sie und die anderen Kapitäne der Formation Demane gegenüber Zweifel hegten: Er war noch zu jungenhaft, neigte immer wieder zu unbeherrschten Querelen, war in einem fernen Land geboren und gehörte einer fremden Nation an. Sie hatten auch nicht gesehen, wie Demane Kulingile aufgezogen hatte, als er noch ein missgebildeter Schlüpfling war und jeder andere Flieger der Meinung war, man sollte dem Tier einen raschen Tod gönnen. Genauso wenig hatten sie gesehen, wie der Junge mitten in der australischen Wüste versucht hatte, das Maul seines stets hungrigen Drachen zu stopfen. 

				Sie hatten sich auf Laurence’ Urteil verlassen und waren zu dem Schluss gekommen, dass die ganze Sache nicht ihre Angelegenheit war. Kulingile war keiner Formation zugewiesen worden, und auch wenn er eine so umgängliche Wesensart hatte, war er doch so groß, dass er naturgemäß davon ausging, er selbst und entsprechend auch sein Kapitän würden niemandem aus der Kompanie unterstehen. Aber Laurence glaubte kaum, dass irgendeiner der Flieger traurig gewesen wäre, wenn Kulingile seine Zuneigung neu vergeben und sich zum Beispiel einem ihrer eigenen Junioroffiziere zuwenden würde. 

				»Er verdient die Chance zu zeigen, was er kann«, sagte Laurence, »und zwar vor den Augen der ranghohen Offiziere, deren Fürsprache ihm die Duldung durch das Ministerium sichern könnte. Du kannst doch wohl nicht bezweifeln, dass die Kerle dort Kulingiles Wahl auf jeden Fall infrage stellen werden.«

				»O ja, ich traue ihnen alles zu«, sagte Temeraire, »aber ich wüsste nicht, warum wir uns um sie kümmern sollen. Schließlich haben wir uns doch entschieden, sie einfach nicht zu beachten, wenn wir glauben, dass sie sich irren.«

				Es war ein langer, mühsamer Prozess, Temeraire davon zu überzeugen, dass ihre herumvagabundierende und ungesicherte Existenz vielleicht nicht gerade der Idealzustand für einen jungen Mann am Beginn seiner Laufbahn wäre. »Noch dazu«, ergänzte Laurence leise, »wenn dieser nicht den richtigen Namen trägt und nicht aus einer guten Familie stammt, wie es bei dir und bei mir der Fall ist. Denk daran, dass er eine Waise und ganz allein in der Welt ist, weit weg von seinem Stamm und dem Land, in dem er geboren wurde. Selbst wenn er sich wünschen würde zurückzukehren: Die Häfen von Kapstadt sind für unsere Schiffe geschlossen, und er gehört nicht zu den Tswana. Sein eigenes Volk hat keine Drachen und würde ihn und Kulingile wohl kaum mit offenen Armen aufnehmen.«

				Inzwischen war beinahe alles für ihre Abreise, die so plötzlich notwendig geworden war, vorbereitet, und Laurence hoffte inständig, dass die Hilfe für die russische Armee nicht zu spät käme. Das Ei war jetzt bei Mianning in Sicherheit. Bei Tagesanbruch würden sie endgültig ihren Abschied nehmen, und die Drachen der Formation würden Richtung Hafen aufbrechen, unter ihnen Kulingile und Iskierka, während Temeraire und Arkady General Chu nach Norden begleiten würden. 

				Ein weiteres Mal besuchte Laurence Tharkay in seinem Zimmer. Die Landkarten waren aufgerollt und wind- und wasserfest verstaut worden; sein spärliches Gepäck hatte man reisefertig gemacht. Tharkay lag mit geschlossenen Augen im Bett. Abgesehen von seinem Schwertgurt und seinen Stiefeln war er fertig angezogen, als wollte er in seiner Kleidung schlafen, bis die Reise losging. »Es ist besser, wenn ich mit meinen kaputten Händen nicht versuche, im Dunkeln in meine Kleidung zu schlüpfen«, erklärte Tharkay gelassen und öffnete und schloss vorsichtig eine Faust, während Laurence auf einem Stuhl neben ihm saß. Die Blutergüsse hoben sich noch immer dunkel von seiner Haut ab; die Hälfte seiner Finger war gebrochen. 

				Granby betrat ebenfalls den Raum, gesellte sich zu ihnen und fragte: »Bist du ganz sicher, dass du nicht mit uns zusammen das Schiff nehmen willst?« Er hockte sich auf die Bettkante: »Das wird ansonsten alles andere als ein Spaziergang für dich. Laurence, ich fürchte, du wirst unterwegs ganz schön frieren: Die Chinesen würden bestimmt zu viel kriegen, wenn du auf Temeraires Rücken ein Zelt auspackst. Hast du inzwischen wenigstens einen neuen Flieger-Mantel?«

				»Ja, vielen Dank«, sagte Laurence. Mianning hatte dafür gesorgt, dass Laurence kein eigenes Geld ausgeben musste, und dieser hatte seinen Stolz und Ärger hinuntergeschluckt und Gong Su gebeten, ihm dabei behilflich zu sein, bei einem örtlichen Schneider einen Mantel in Auftrag zu geben. Es galt, einige Klippen der Etikette zu umschiffen, denn Laurence wollte auf jeden Fall vermeiden, dass der arme Händler sich genötigt sah, ihm das gute Stück letztendlich als Geschenk zu überlassen. Der Mantel war dafür so schnell gebracht worden, dass eines klar war: Der Mann hatte Tag und Nacht daran gesessen. Laurence war dankbar für die prompte Lieferung, denn das bedeutete, dass er ihn mit auf die Reise nehmen konnte. Noch erleichterter war er darüber, dass dieses Kleidungsstück ihn nicht so herausputzte. Das Leder war schwarz und geschmeidig, und die Ärmel waren an Schulter und Ellbogen mit dunkelblauer Seide ausgepolstert, was gut durchdacht war. Zuerst hatte Laurence das Ganze für ein bisschen überkandidelt gehalten, doch dann hatte er entdeckt, dass die Verstärkung den Aufprall eines Schwertschlages dämpfte, und hatte keinerlei Einwände mehr. Es gab mehr Schmuckprägungen am Ärmelleder, als ihm lieb war, aber sie waren nicht allzu auffällig und von Weitem leicht zu übersehen. 

				Immer größere Teile seines Gedächtnisses waren in letzter Zeit zurückgekehrt – Erinnerungsfetzten und Emotionen, Gespräche und Taten. Trotzdem gab es dazwischen immer noch blinde Flecken voller Überraschungen für ihn. Aber er hatte nicht mehr länger das seltsame Gefühl, von sich selbst abgespalten zu sein, obwohl ihm inzwischen klar geworden war, dass dieser Zustand gar nicht so weit entfernt war von dem der letzten paar Jahre. Er war tatsächlich abgespalten von dem Mann, der er einst gewesen war, und durch eine Kluft getrennt, die er nicht mehr überwinden konnte. 

				»Ich fürchte, es hatte etwas Feiges an sich«, gab er zu und meinte damit seine teilweise Amnesie. »Es war ein Rückzug und eine Willensschwäche, weil mein altes Ich für mich verloren war. Auch wenn ich mir das anders wünsche, muss ich mir nichts vormachen oder so tun, als könnte ich die Uhr zurückdrehen. Ich hatte geglaubt, ich hätte damit meinen Frieden gemacht.«

				Tharkay erwiderte: »Meiner Meinung nach solltest du nicht als freiwillige Handlung darstellen, was in Wahrheit die Folge eines heftigen Schlags auf den Hinterkopf war.«

				Granby schnaubte. »Du bist der Einzige, der mir einfällt, Laurence, dessen Vorstellung von einem Rückzug und einem schwachen Geist darin besteht, dass sein Verstand flöten geht, er völlig verwirrt durch die Gegend schleicht und es schafft, sich dreimal beinahe töten zu lassen.«

				Er stand auf und verbeugte sich kurz vor Tharkay, weil das Händeschütteln wegen dessen Verletzungen im Moment nicht ratsam war. 

				Er und Laurence ließen Tharkay noch ein wenig ruhen und schlossen, als sie draußen waren, die Tür hinter sich. Die Drachen der Formation waren damit beschäftigt, sich nach dem Abendessen zu waschen – ein letztes Mal gaben sie sich diesem Vergnügen hin, auf das sie wohl erst mal längere Zeit würden verzichten müssen, sobald sie das kaiserliche Anwesen verlassen hatten. Wo sonst gab es schon riesige, steinerne Drachenköpfe, die an den Traufen der Gebäude angebracht waren und durch die Ströme von angenehm heißem Wasser über die Rücken der Drachen gepumpt werden konnten? 

				»Was für eine unchristliche Flut! Wir können froh sein, wenn wir nicht alle weggespült werden«, sagte Kapitän Little, als er auf eine der Steinbänke sprang, um seine Stiefel zu retten, nachdem Nitidus allzu überschwänglich zu pumpen begonnen hatte: Ein breiter Wasserstrom schoss über Immortalis’ Rücken zu den Abflüssen. »John, wir werden Iskierka bitten müssen, allen den Bürzel trocken zu pusten, ehe wir die Geschirre anlegen, oder wir werden allesamt pitschnass beim Fliegen«, sagte er und reichte Granby eine Hand, um ihm an seinem Arm hochzuhelfen. Dann, nach kurzem Zögern, zog er auch Laurence hoch. Laurence hatte ebenfalls Berührungsängste. Mit der Rückkehr seiner Erinnerung hatte er auch endlich eine Erklärung dafür gehabt, dass Little ihm aus dem Weg ging: Natürlich hatte Granby Little erzählt, dass Laurence durch einen unglücklichen Zufall und Iskierkas Indiskretion nicht nur von Granbys lasterhaftem Geheimnis erfahren hatte, sondern auch Littles Rolle darin kannte. Er war nicht so darauf gestoßen, wie es gewöhnlich an Bord eines Schiffes geschah – nicht durch geflüsterten Klatsch und Tratsch und auch nicht, weil er durch dünne Holzwände hindurch etwas belauscht hatte und ein verdächtiger Moment zum nächsten kam, bis am Ende die Gewissheit stand. Durch solche Art von Schlussfolgerungen hätte Laurence auf eine ganze Reihe von Männern in der Marine mit dem Finger zeigen können und hätte doch jederzeit fröhlich und mit einem Gefühl der Aufrichtigkeit unter Eid geschworen, dass er nichts von ihren Vorlieben und persönlichen Gewohnheiten wusste. Er hätte abstreiten können, von jedwedem Verbrechen dieser Art Kenntnis zu haben, selbst wenn Admiral D… einen ganzen Tross von außergewöhnlich gut aussehenden Männern unter seinem Kommando hatte, die alle weder vernünftig ein Segel reffen noch in die Takelage klettern konnten. Und Kapitän K… hatte seinen zehnjährigen Ersten Leutnant bei dessen Rückkehr als Verwundeter von einem Enterkommando mit so leidenschaftlicher Erregung in Empfang genommen, dass alle Anwesenden den Blick hatten abwenden müssen. 

				Nein: In diesem Fall hatte Granby ihm alles freiheraus gestanden und ihn auf diese Weise zu einem Mitwisser gemacht. Und es war Iskierka gewesen, die Littles Vergehen genauso unmissverständlich ausposaunt hatte. Laurence konnte sich nicht vormachen, dass er eigentlich von nichts wusste und deshalb lieber Stillschweigen bewahrte. 

				Der Mann, der er vor acht Jahren gewesen war, hätte sich seiner Pflicht gestellt, dachte Laurence; vielleicht hätte er die beiden sogar zögernd und schweren Herzens einem Vorgesetzten gemeldet und damit die Maschinerie des Kriegsgerichts in Gang gesetzt, die Granby und Little ein für alle Mal vernichtet hätte. Dieser Mann, der er mal gewesen war, hätte seine Pflicht über persönliche Gefühle und über eine gewisse Zuneigung gestellt, aber auch über jedes Gefühl von Gerechtigkeit, das sich allein bei der Vorstellung aufbäumte, dass jemand wegen einer solchen Neigung ruiniert werden sollte. 

				Er hätte seine eigenen Ansichten in einer solchen Angelegenheit niemals über das Gesetz und den Verhaltenskodex des Dienstes gestellt. Und wenn er doch geschwiegen hätte – sei es aus Freundschaft, dem Gefühl heraus, dass ihm ein Geheimnis anvertraut worden war, oder aus der rein praktischen Erwägung heraus, dass es eine Schande wäre, zwei so fähige Kapitäne und ihre Drachen aus dem Dienst ausscheiden zu sehen –, so hätte er sich die ganze Zeit über schmerzlich schuldig gefühlt. Little also litt nicht nur darunter, dass seine privatesten Angelegenheiten einem Mann zu Ohren gekommen waren, mit dem er nicht gerade eng befreundet war, sondern er hatte echten Grund dafür gehabt, sich große Sorgen zu machen, während Laurence’ Erinnerung sich nur langsam und stockend wieder bemerkbar gemacht hatte. 

				Laurence gestand sich kleinlaut ein, dass er tatsächlich viel froher gewesen wäre, wenn das Wissen um Granbys und Littles Geheimnis für immer seinem Gedächtnis entfallen wäre. Es war belastend, etwas zu wissen, das man nicht wissen sollte, und zu wissen: Little und Granby wussten beide, dass er es wusste, während keiner von ihnen ein Wort darüber fallen ließ. Aber er fühlte sich nicht schuldig; er war über diese Form der Feigheit hinaus, sich hinter dem Urteil anderer Männer zu verstecken. Also sagte er zu ihnen: »Ich muss mich jetzt wohl verabschieden, Gentlemen! Ich glaube, die kommende Zeit wird anstrengend genug.« Er streckte Little die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen beiden von Herzen alles Gute«, sagte er und hatte das Gefühl, die beiden Männer auf diese Weise beruhigt zu haben, ohne sie jedoch irgendwie bloßzustellen. Dann umarmte er Granby und fügte etwas unbeschwerter hinzu: »Und um Himmels willen, John: Pass auf deinen anderen Arm auf.«

				»Vertrau mir! Auch wenn ich mich nicht beklagen sollte«, erwiderte Granby. »Ich habe oft genug gesagt, ich würde einen Arm dafür hergeben, wenn Iskierka nur ein bisschen fügsamer wäre, und wenn ich jetzt beim Wort genommen worden bin, dann darf ich nicht mein Unglück beklagen. Und du kannst dieses Mal immerhin davon ausgehen, dass du mich wirklich los bist: Iskierka hat mir ihr Wort gegeben, dass sie still und brav zur Potentate zurückkehren wird, anstatt euch wie verrückt hinterherzujagen.«

				»Es tut mir leid, dass sie dir so viel Ärger gemacht hat«, sagte Laurence, »und ich werde einen Teufel tun und das ihr gegenüber erwähnen, aber ich für meinen Teil bin ihr zu großem Dank verpflichtet: Ich mag mir gar nicht ausmalen, was ich in den letzten beiden Jahren ohne euch beide getan hätte. Gute Reise!«

				Er verabschiedete sich und ging dann von einer Steinbank zur nächsten, um auch den anderen Kapitänen und ihren Drachen in dem überfluteten Hof Lebewohl zu sagen, bis er schließlich am Ende der Reihe angelangt war, durch das Haus hindurch auf die andere Seite ging und auf die Palastwege einbog, um zu Temeraires Hof zu gelangen. 

				»Was soll denn dieser ganze Lärm da drüben?«, fragte Temeraire und hob den Kopf von seinem Buch. Die Männer der Bodentruppe packten gerade ihre Ausrüstung zusammen, und die Hausangestellten waren eifrig damit beschäftigt, unter Temeraires wachsamen Augen Laurence’ Siebensachen zusammenzusuchen, darunter natürlich auch die scharlachrote Robe aus Satin, Samt und Seide. Laurence seufzte im Stillen, als er sie entdeckte: Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn man sie übersehen und hier zurückgelassen hätte. 

				»Die haben da inzwischen fast einen kleinen Teich«, erzählte Laurence. Die Steine in Temeraires Hof waren noch immer ein wenig feucht, denn auch er hatte ein Bad genommen, und auf seiner Haut funkelten Tropfen, die noch nicht weggetrocknet waren. Laurence holte sich ein großes, weiches Seidentuch aus einem Korb in der Ecke des Hofes und wischte eine kleine Pfütze auf, die sich in der Beuge von Temeraires Vorderbein gesammelt hatte. Temeraire stupste ihn freudig und dankbar mit der Schnauze an, und Laurence ließ sich auf seinem Bein nieder. 

				Gemeinsam saßen sie eine Zeit lang da, ohne dass ein Wort nötig gewesen wäre, in schweigender Zufriedenheit; ein Friede, der nur allzu bald zerschlagen werden würde, der sich aber später wiederfinden ließe, dachte Laurence. Wie knapp war er davor gewesen, ihn endgültig zu verlieren, ohne überhaupt zu wissen, was er da aufzugeben gedachte. 

				»Laurence!«, begann Temeraire nach einer kleinen Weile. »Napoleon wird in der Luft unterlegen sein, nicht wahr?«

				»Das wollen wir hoffen«, sagte Laurence. »Und er wird auch nicht seine ganze Infanterie und Kavallerie gegen uns in die Schlacht führen. Er wird Abteilungen zurückhalten müssen, um die Versorgungswege zu sichern. Zahlenmäßig sind wir im Vorteil, und es hilft uns auch, dass wir auf russischem Boden kämpfen.«

				»Es klingt alles so vielversprechend«, sagte Temeraire. »Bestimmt kriegen wir ihn dieses Mal dran. Und diese Geräusche sind völlig unpassend, O’Dea«, fügte er hinzu. »Wir haben dreihundert Drachen dabei: Ich bin mir ziemlich sicher, dass weder Napoleon noch Lien darauf eine Antwort haben werden.«

				O’Dea saß auf einem Stein und nähte Kettenglieder auf Temeraires Rüstung fest, und er hatte ein kummervolles Schnauben ausgestoßen. »Nun ja, es ist wahr, dass wir hier Unmengen an Drachen haben. Wir können nur darauf hoffen, dass wir auch dort viele Drachen haben werden – dafür können wir nur beten, wenn man bedenkt, wie Boney die Russen schon mehr als einmal ins Visier genommen hat. Sie haben strenge Winter in jenem Land, habe ich gehört. Wie entsetzlich ein kalter Winter ist, wenn man draußen auf der kahlen Ebene feststeckt, von wilden Tieren gejagt, ohne ein Feuer, an dem man sich wärmen könnte, während einem die gesamte französische Armee auf den Fersen ist.«

				»Es ist nicht gut, so trübe Bilder zu malen«, tadelte Temeraire. »Maximus, Lily und sogar Iskierka wären nie weggesegelt, wenn sie befürchtet hätten, wir könnten eine Niederlage erleiden. Da sieht man doch, wie sicher sich alle sind, dass wir siegreich sein werden.«

				O’Dea wiegte den Kopf. »Ah, ja. Es ist eine Schande, dass all diese guten Burschen mit dem Schiff davonfahren und vermutlich auf dem Grund des Ozeans enden werden.«

				Temeraire legte seine Halskrause an und schwieg würdevoll, bis O’Dea im Haus verschwunden war, nachdem die Laternen gedimmt worden waren. Dann sagte er zu Laurence: »Laurence, was machen wir denn bloß, wenn Napoleon uns besiegt?«

				»Wir verhungern«, erwiderte Laurence trocken. 
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				Der Raum war von unzähligen Kerzen erleuchtet; viele davon standen vor Spiegeln aus Goldbronze, oder ihre Flammen wurden von Gold und Silber an den Wänden zurückgeworfen. Auch an den Gästen funkelten Juwelen, Seide und Samt; ihre Stimmen schwollen in regelmäßigem Rhythmus an und wurden wieder leiser, während sie von gedämpfter Musik begleitet wurden. Auf einigen Wangen zeichnete sich eine hektische Röte ab, und man hörte gelegentlich ein nervöses Gelächter, das rasch unterdrückt wurde, doch niemand, der die Gesellschaft beobachtet oder die geführten Gespräche belauscht hätte, hätte sich vorstellen können, dass nur vierhundert Meilen entfernt St. Petersburg von der Armee Napoleons besetzt war. 

				»Man erzählt sich, man könne die Seine überqueren, indem man über die Rücken der ausländischen Drachen läuft, so eng sollen sie vor Notre Dame zusammengepfercht sein«, berichtete Komtess Andrejevna mit einem Schaudern in der Stimme, das eher zu einer Beerdigung als zu einer Taufe gepasst hätte. »Jetzt sehen wir, wohin diese ganze schreckliche Revolution führt und was für ein Ungeheuer in Frankreich herrscht! Napoleon wird sich nicht mit Königsmord und Selbstverherrlichung zufriedengeben, sondern noch dazu den christlichen Glauben zerstören: ein Heide, so viel ist ja wohl offensichtlich. Und keine sieben Monate nach der Hochzeit«, fügte sie gehässig hinzu. »Ich hoffe, Bonaparte ist sich sicher, dass er der Vater ist.«

				Der neue Roi de Cusco, wozu er ausgerufen worden war, war jetzt vier Monate alt und blühte und gedieh, wie man hörte. Er war auf den Namen Joseph Pachacuti Yupanqui getauft worden, und zwar von Kardinal Fesch nach den Riten des katholischen Glaubens, ungeachtet dessen, was die Komtess behauptete. 

				Laurence hatte wenig Hoffnung gehabt, dass irgendein Ereignis die anstehende Heirat noch hätte verhindern können. Die Herrscherin der Inkas hatte deutlich gezeigt, dass sie von Natur aus ebenso entschlussfreudig war wie Bonaparte, und nachdem sie sich entschieden hatte, Napoleons Antrag anzunehmen, hatte sie alle Ressourcen ihres immensen Reiches diesem Ziel gewidmet. Ihre Drachen hatten die britischen Tiere noch am selben Tag aus dem Gebiet der Inka ausgewiesen, und keine drei Monate darauf hatte die Herrscherin, den Berichten zufolge, die Laurence in Brasilien erreicht hatten, zusammen mit Bonaparte ein Schiff nach Frankreich genommen. 

				Ganz offenkundig hatte Anahuarque nichts davon gehalten, das Ehesakrament abzuwarten, und so hatte Napoleon nicht lange auf den Erben hoffen müssen, der so dringend benötigt wurde, um die Loyalität der Inka-Drachen und die Zukunft seiner Dynastie zu sichern – dem Einzigen, was gefehlt hatte, um seinen unstillbaren Hunger und seinen Ehrgeiz noch weiter anzufachen. Doch auch wenn die Geburt des Kindes wahrlich zu beklagen war, verspürte Laurence nicht den geringsten Wunsch, sich an dem allgemeinen Klatsch und Tratsch zu beteiligen. Im Augenblick konnte Napoleons Sohn noch nichts ausrichten, seine Armee hingegen schon. 

				Laurence verlor die Geduld; er entfernte sich unauffällig von der kleinen Gruppe, die sich um die Komtess geschart hatte, und machte sich auf die Suche nach Hammond. In den Jahren, in denen er in England aufgewachsen war, hatte er an vielen Abendessen teilgenommen, die aus politischen Gründen veranstaltet worden waren und zu denen sich wichtige Männer – oder solche, die es bald werden würden – an der Tafel versammelt hatten. Seine Sinne waren entsprechend geschärft: Die Veranstaltung hier fiel nicht in diese Kategorie. Hier war die feine Gesellschaft zusammengekommen, und es ging nicht einmal ansatzweise um Politik. Lediglich einige wenige einflussreiche Aristokraten waren gekommen, die von ihren Anhängern und Bewunderern umgeben waren, welche allerdings nur auf ihren persönlichen Vorteil aus waren. Auch einige Stabsoffiziere und Adjutanten waren anwesend, aber keiner vom Rang eines Generals. Der Rest der Gäste war entweder reich, hatte einen Titel oder war angeheiratet, und allen war etwas gemeinsam: Sie waren vollkommen unwichtig. 

				»Hammond«, begann Laurence. Er hatte ihn brüsk in dessen Gespräch mit einem ältlichen, dandyhaften Baron unterbrochen, wofür er sich unter weniger ernsten Umständen geschämt hätte. »Was, zum Teufel, haben wir hier verloren?«

				Er und Temeraire waren am Abend zuvor in Begleitung von Chu und einigen Niru angekommen, und sie hatten sofort Shen Shi im Versorgungsdepot vor den Toren der Stadt Moskau aufgesucht. Diese hatte ihnen riesige Kammern, bis unter das Dach gefüllt mit Korn und getrocknetem Fleisch, gezeigt, dabei aber ausgesehen, als ob sie sich bis auf die Knochen blamiert glaubte. »Ich bedauere, dass meine Vorbereitungen so unzulänglich waren«, hatte sie gesagt. 

				Eigentlich konnten die Vorräte nicht als unzureichend bezeichnet werden, aber es ließ sich nicht leugnen, dass man sich für eine Truppe von dreihundert Drachen etwas anderes gewünscht hätte. Die Russen hatten sich nicht sehr kooperativ gezeigt. 

				Auf Laurence’ Frage hin antwortete Hammond schroff: »Ich versuche dauernd, irgendein Ohr zu erreichen. Niemand will auf mich hören, nicht mal unser eigener Botschafter«, fügte er mit einer Spur von Bitterkeit in seiner Stimme hinzu. »Dieser elende, arme Dummkopf! Überall in der Stadt tummeln sich Tausende, die jedem in ihrem dankbaren Publikum Wunder versprechen. Mich selbst hält man für einen dieser Scharlatane. Meine einzige Hoffnung war bislang, dass Ihre Ankunft, Kapitän, den Zweifeln ein Ende setzen würde – die Tatsache, dass Sie erschienen sind, würde dann doch wohl für sich sprechen. Aber ich bin heute Morgen im Auswärtigen Amt vorstellig geworden, und ein Stabsoffizier sagte mir, dass Sie sich – wenn Sie denn kämpfen wollen – Richtung Westen zur Neuen Smolensker Straße begeben und sich dort beim erstbesten Oberst zum Dienst melden sollen, den Sie finden können. Sollte ich jedoch nicht augenblicklich verschwinden, könnte ich mich darauf gefasst machen, mit einem Fußtritt durch die Tür befördert zu werden. Sie haben hier noch keinerlei Berichte aus dem Osten über eine anrückende Drachenstreitkraft erhalten. Wo steckt denn bloß der Rest der Tiere?«

				»Nach dem Verbleib der Engländer fragt man nicht zum ersten Mal«, antwortete ein Mann, der zu ihnen in die Ecke getreten war, in die sie sich zurückgezogen hatten. Laurence starrte ihn aufgebracht an: Die Einmischung war eine bodenlose Frechheit, und die unterschwellige Verbitterung war ebenso wenig zu überhören wie der schwere, preußische Akzent. 

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Laurence mit zusammengebissenen Zähnen und fragte sich, ob er kurz vor einer Herausforderung zum Duell stand, was wie immer die unschöne Entscheidung zwischen Ehre und Pflichterfüllung gegenüber seinem Drachen bedeuten würde. Doch dann entdeckte er im Gesicht des Mannes einen vertrauten Zug. Eine plötzliche, lebhafte Erinnerung stieg in Laurence auf, und vor seinem inneren Auge sah er einen klaren, strahlend blauen Himmel; außerdem glaubte er, den Geruch von Schwarzpulver in der Nase zu haben. Eine riesige Armee war auf den Feldern aufgestellt, die dreifarbigen Flaggen bauschten sich im Wind; ein großer Drache, von mächtigen Schuppen bedeckt, die beinahe wie eine Rüstung wirkten, tauchte auf; ein bellendes Lachen erklang. Und da erkannte Laurence den Mann, den er vor sich hatte, trotz seines grau gewordenen Haares und seines gewaltigen Bauches. 

				»Kapitän Dyhern, wenn ich mich recht erinnere?«, fragte er gedehnt. 

				Sie hatten kurz Seite an Seite gekämpft, und zwar in dem katastrophalen Feldzug des Jahres achtzehnhundertsechs. Dyhern war in Jena gefangen genommen worden und mit ihm auch sein Drache Eroica – ein beeindruckendes preußisches Schwergewicht. Beide gehörten zu den vielen Opfern der revolutionären Luftkampftaktik, deren Einführung Napoleon seinem Drachen Lien zu verdanken hatte. 

				Dyherns Gesicht war hart, übellaunig, voller Narben und verhärmter als bei ihrer letzten Begegnung. Er war weitaus stärker gealtert, als es nach den Jahren, die vergangen waren, zu erwarten gewesen wäre. Aber sie waren einst Alliierte gewesen, und Laurence hatte ihm nichts getan, dessen er sich hätte schämen müssen. Im Gegenteil: Laurence und Temeraire hatten ihm damals alle erdenkliche Hilfe zukommen lassen, selbst inmitten jener überwältigenden Niederlage. Der Zorn Dyherns konnte also nicht gegen Laurence selbst gerichtet sein, sondern war eher allgemeiner Natur. Laurence blickte dem Mann fest ins Gesicht, und nach einem kurzen Moment wandte Dyhern den Blick ab wie jemand, der wusste, dass er im Unrecht war, sich aber nicht die Mühe machte, das auch einzugestehen. 

				»Ich bin froh, Sie in Freiheit zu sehen, Sir«, sagte Laurence. Er hatte nicht das Gefühl, weitere Genugtuung erfahren zu müssen. »Ich hoffe, … es gibt dafür keinen traurigen Grund.« Ein Kapitän wurde gewöhnlich nicht vom Feind freigelassen, es sei denn, sein Drache war umgekommen. Obwohl Napoleon und Preußen offiziell Frieden geschlossen hatten, hatte Napoleon weder seine Belagerungstruppen abgezogen noch die Drachen oder seine wertvollste Geisel, den preußischen Kronprinzen, der in Paris unter Napoleons Vormundschaft lebte, in die Freiheit entlassen. 

				»Ich bin dem Gefängnis vor einem Jahr entkommen«, sagte Dyhern, was die Kurzversion einer zweifellos langen und leidvollen Geschichte war. »Wie es Eroica ergangen ist, weiß ich nicht. Ich habe in allen Zuchtgehegen gesucht, aber niemand hat etwas von ihm gehört. Man hat viele unserer Tiere tief im Landesinneren von Frankreich untergebracht, und man munkelt, dass die Franzosen einige dazu bewegt haben, die Seiten zu wechseln. Aber Sie können sicher sein, dass man meinen Drachen niemals in den Reihen der Franzosen sehen wird«, schloss er mit plötzlich aufflammendem Stolz. »Was den Rest angeht …« Er machte mit den Händen eine vage Geste, was wohl heißen sollte, dass die Summe seiner Informationen zu gering war, als dass es sich lohnte, sie in Worte zu fassen. 

				Also war er ein Flieger ohne Drachen. Somit war er an den Boden gefesselt und nicht in der Lage, sich in irgendeiner Weise nützlich zu machen. Außerdem war er niedergeschlagen durch die schreckliche Gewissheit, dass Eroica zwar noch am Leben sein könnte, jedoch vermutlich dank des Druckmittels, das seine Angst um Dyherns Sicherheit darstellte, gefügig gemacht worden war. Laurence kannte dieses bittere Gefühl zur Genüge und war deshalb voller Mitleid. Aber die zwanzig Drachen, die England den Preußen als Kriegshilfe zugesagt hatte – im Jahr 1806 –, waren nur durch die tödliche Krankheitswelle ferngeblieben, die so gnadenlos über die englischen Drachen hinweggerollt war. Und selbst wenn die Tiere gesund geblieben wären, hätten sie die Katastrophe nicht mehr aufhalten können. 

				»Das mag ja alles stimmen«, knurrte Dyhern. »Aber es ist kein Wunder, wenn der Zar und seine Generäle nicht viel auf die Versprechungen der Engländer geben. Und erst recht ist es verständlich, wenn sie nicht an diese fantastische Geschichte glauben, dass aus dem Nichts dreihundert Drachen hier auftauchen werden, die den riesigen Horden aus dem Osten entstammen. Ich habe Ihre Geschichte gehört, Kapitän: Sie kommen mit acht Drachen und nennen das dreihundert.«

				Laurence schüttelte den Kopf. Er konnte sich selbst nicht erklären, wo die chinesischen Kräfte abgeblieben waren, und auch nicht, warum sie Moskau noch nicht erreicht hatten. In Wahrheit wäre er selbst ebenfalls voller Zweifel gewesen, wenn er nicht bereits einmal mit eigenen Augen gesehen hätte, in welchem Tempo in China Einheiten ausgehoben wurden. Dyhern hatte recht: Es war kein Wunder, dass niemand ihnen Glauben schenkte, wenn es schon vorher Vorbehalte gegen sie und ihre Zusagen gegeben hatte – zumal auch deshalb, weil etliche andere preußische Offiziere bei den Russen Zuflucht gesucht hatten und sogar der britische Botschafter keineswegs von der Glaubhaftigkeit ihrer Geschichte überzeugt war. 

				»Am besten brechen wir auf und sprechen mit Chu«, sagte Laurence zu Hammond. »Der Rest der Drachen kann doch jetzt nicht mehr weit weg sein. Wenn Chu uns wenigstens die Richtung nennt, aus der die Chinesen zu erwarten sind, können wir die Russen ja vielleicht davon überzeugen, einen Kurierdrachen loszuschicken, damit dieser zumindest das Anrücken des Trupps bestätigt.«

				Ganz bestimmt war die versprochene Verstärkung auf dem Weg zur Front, aber überall in einem Radius von fünfhundert Meilen konnten sich gegnerische Truppen befinden. Eine Lufteinheit ohne Unterstützung vom Boden aus würde selbst bei der außergewöhnlichen Größe der chinesischen Drachengruppe verwundbar sein, wenn sie auf eine ernst zu nehmende Streitkraft der Franzosen stieße, die Drachen und Artillerie zusammen einsetzte. So sehr viel waren dreihundert Drachen dann doch wieder nicht, dass man es sich leisten konnte, die Hälfte davon zu verlieren. 

				Als Laurence gerade im Begriff war, die Abendgesellschaft zu verlassen, zögerte er noch einen Moment, dann sagte er kurzentschlossen zu Dyhern: »Kapitän, wenn Sie momentan keine anderweitigen Verpflichtungen in diesem Krieg haben, dann hoffe ich, Sie gestatten mir die Bemerkung, dass Temeraire und ich uns glücklich über Ihre Unterstützung schätzen würden. Wir sind stark unterbesetzt, und etliche meiner Besatzungsmitglieder sind im Luftkampf noch völlig unerfahren.« Tatsächlich waren viele von ihnen früher Seeleute gewesen, die den Schiffbruch der Allegiance überlebt hatten; seine Offiziere waren nur ein kläglicher Überrest, denn auch aus diesem Kreis waren viele bei der Katastrophe ums Leben gekommen. Forthing war mutig und ausreichend fähig, wenngleich alles andere als ein heller Stern am Firmament; Ferris war kein Leutnant mehr, obwohl ihm dieser Rang gebührte, und außer ihnen hatte Laurence nur noch einige zusammengewürfelte Fähnriche und Oberfähnriche. 

				Dyhern schwieg. Es schien, als ob die tiefen Furchen in seinem Gesicht, die Zorn und Elend eingegraben hatten, im Schein der Kerzen einen Moment lang noch deutlicher zutage treten würden. Dann gab er sich einen Ruck und antwortete: »Bei Gott! Ich werde nicht am Feuer herumsitzen, wenn es einen Drachen gibt, auf dem ich mitfliegen und kämpfen kann. Ja! Ich werde Sie begleiten. Natürlich komme ich mit! Wollten Sie gerade aufbrechen?«

				Laurence wäre es lieber gewesen, wenn sie verabredet hätten, dass Dyhern später zu ihnen stoßen würde, doch dieser war auf Anhieb Feuer und Flamme und wollte sich nicht vertrösten lassen: »Ich habe meine Stiefel, meinen Mantel und meinen Degen mit. Was besitze ich denn sonst noch?« Er fing einen vorbeilaufenden Bediensteten ab, den er dazu brachte, für ihn eine eilige Entschuldigung an seinen Gastgeber zu schreiben und diesen zu bitten, seine Sachen bei passender Gelegenheit zu Hammonds Händen an die Botschaft zu schicken. »Baron Zarkovsky wird das schon verstehen. Seine Mutter stammt aus Preußen und ist eine Cousine meines Vaters«, sagte er. »Der Baron war so freundlich, einigen von uns, die wir es nicht aushalten konnten, den Nacken unter dem Stiefel des Korsen zu beugen, Zuflucht zu gewähren – sogar jenen wie mir, für die die Armee keinerlei Verwendung mehr hat.«

				Der Vertrag mit Napoleon, den der preußische König unterzeichnet hatte, war über die Maßen demütigend gewesen. 

				Die Straßen von Moskau waren leer; eine feuchte Augusthitze hing in der Luft, selbst noch so spät in der Nacht, und der Mond über ihnen schien fahl durch eine dicke Dunstschicht. »Napoleon befindet sich in der Nähe von Smolensk«, berichtete Dyhern. »So hört man jedenfalls. Aber er könnte morgen auch schon an die Tore Moskaus klopfen. Der verdammte Feigling Barclay hat nichts unternommen, um ihn aufzuhalten, und ist jeder einzelnen Schlacht aus dem Weg gegangen. Er flieht immerzu wie eine Ratte: Oh! Da ist ja Davout, schnell weg nach Osten! Ah, da steht Murat! Auf nach Süden! Mein Gott, Napoleon selbst! Und schon fällt er wie eine Jungfrau in Ohnmacht.« Er machte eine verächtliche Handbewegung und sprach danach mit seiner gewohnt tiefen Stimme weiter, die sich beim Nachäffen in ungeahnte Höhen geschwungen hatte. »Da kann einem schlecht werden. Er hat St. Petersburg aufgegeben, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wurde, und ist auch weiterhin auf der Flucht. Aber Smolensk muss Barclay verteidigen; diese Stadt kann er nicht verloren geben, das sagt hier jeder!«

				Die Straßen wanden sich durch enge und stinkende, dicht gedrängt stehende Gebäude, die arg heruntergekommen waren, und sie näherten sich jetzt dem Hauptstützpunkt der Stadt. Hammond hatte immerhin durchgesetzt, dass sie den Kurierdrachen der britischen Botschaft, Placet, losschicken durften – ein mürrischer Winchester in mittleren Jahren, dessen Kapitän Terrance sich diesen abgelegenen Dienstposten dadurch erträglicher machte, dass er sich nach Herzenslust volllaufen ließ. Im Augenblick konnten die beiden nicht auf ihren üblichen Runden unterwegs sein, denn die französische Armee blockierte die Wege nach Osten und Norden. 

				Der angeschirrte Drache und sein Kapitän schnarchten um die Wette und ließen sich nur ungern aus dem Schlaf reißen für einen Flug zum Lager, das mindestens zehn Meilen außerhalb der Stadtmauern aufgeschlagen worden war. 

				»Jetzt sind Sie also schon zu dritt, ja?«, seufzte Placet, als er sah, dass Laurence und Hammond Verstärkung durch Dyhern bekommen hatten; dabei wog der Drache sicherlich deutlich mehr als ein Elefant und hätte ohne Mühe auch noch etliche Passagiere mehr transportieren können. »Nun, dann sollten Sie sich besser am Geschirr einhaken; es wird ein Weilchen dauern, bis wir da sind.«

				Gemessen am chinesischen Standard machte das Lager nicht viel her, doch Dyhern verstummte beim Anblick, der sich ihm bot, trotzdem ungläubig. Shen Shi und ihre Eskorte aus acht der gewöhnlichen, blauen Drachen mit umfangreichen Besatzungen waren unermüdlich tätig gewesen: Über riesigen Kochgruben lagen rau behauene Steindeckel, und darüber waren gewaltige holz- und metallverstärkte Matten ausgerollt worden, auf denen die Drachen es warm hatten, wenn sie sich dort zum Schlafen ausstreckten. Weiteres Material lag bereit. Auf einem Hügel in der Nähe waren Brunnen angelegt worden, und man hatte Kanäle gegraben, in denen das Wasser hangabwärts rauschte und sich unten in verschiedene Becken verteilte, aus denen entweder getrunken werden konnte oder die Bademöglichkeiten boten. Danach floss dieses Wasser weiter zu den Pferchen für das Vieh. 

				Überragt wurde das ganze Lager von dem großen Pavillon, der wieder einmal für Temeraire aufgebaut worden war. Daneben stand der für Chu. Der General ruhte gerade, doch als sie näher kamen, hob er den Kopf und musterte Dyhern prüfend aus zusammengekniffenen Augen. Noch ehe Hammond die vermissten Drachen zur Sprache bringen konnte, fragte er verärgert: »Also, ist das jetzt endlich mal ein russischer General, oder was? Und wo sind seine Landkarten? Kann er mir verraten, wo sich der Feind aufhält? Meine Armee kann nicht noch langsamer voranrücken.«

				Hammond blieb der Mund halb offen stehen, dann riss er sich zusammen und sagte: »Sir, nein, dies ist Kapitän Dyhern, ein preußischer Offizier und ein Freund von Kapitän Lau…, ich wollte sagen: von seiner Königlichen Hoheit. Aber was die Armee betrifft: Wir sind gekommen, um uns zu erkundigen, wo sich denn Ihre Truppen augenblicklich befinden. Es tut mir sehr leid, aber ich fürchte, die Russen haben keinerlei Nachrichten aus der Umgebung, dass sich irgendwelche nennenswerten Einheiten nähern würden …«

				Er brach ab, als er Chus ungläubigen Blick sah, und blieb stumm. »Ihre Bemerkungen sind wirklich schwer zu verstehen«, sagte Chu. »Beklagen Sie sich etwa darüber, dass wir nicht das Gebiet unserer Alliierten niedermähen? Meine Soldaten sind doch keine undisziplinierten Grünschnäbel!«

				»Ich bitte um Vergebung«, sagte Hammond, »aber mittlerweile sollten doch viele der … der Niru eingetroffen sein, damit die endgültige Musterung stattfinden kann. Selbst ein Viertel eines Jalan könnte nicht unbemerkt geblieben sein …«

				»Nein«, sagte Chu, »aber genauso wenig können meine Drachen mehr als zwanzig Meilen am Tag in dieser kargen und dünn besiedelten Gegend vorankommen, ohne Halt zu machen und dafür zu sorgen, dass sie etwas zu essen bekommen, was sie immer den Bauern abnehmen müssen.«

				Laurence wusste, dass Chu völlig recht hatte. Erst jetzt dämmerte ihm mit Unbehagen, dass er unbewusst zu weit gegangen war, als er den chinesischen Legionen fantastische Kräfte angedichtet hatte, die es ihnen ermöglichten, ihre Bedürfnisse scheinbar mühelos zu befriedigen. Dabei war er von dem ausgegangen, was er in China zu sehen bekommen hatte, hatte aber nicht bedacht, dass es dort mit Sicherheit unauffällige Versorgungsdepots und Vorratslager entlang der Route gegeben hatte, aus denen sich die immer größer werdende Kompanie hatte bedienen können. »Sir«, sagte er. »Soll das heißen, dass Ihre Drachen in einzelnen Niru reisen und Abstand zueinander halten?«

				»Mindestens zwanzig Meilen«, bekräftigte Chu. Diese Entfernung zwischen den einzelnen Drachengruppen erlaubte es Verbänden aus vier Drachen, praktisch unsichtbar über die Weiten der russischen Landschaft zu fliegen. »Es wird vier Tage dauern, die gesamte Armee auf dem Schlachtfeld zusammenzuziehen.« Wütend ergänzte er: »Und das muss jetzt bald mal geschehen. Ich habe bereits Kuriertiere losgeschickt, die den einzelnen Einheiten auftragen sollen, die Geschwindigkeit zu drosseln, nachdem ich gesehen habe, wie vollkommen unzureichend sich die Versorgungslage hier gestaltet. Aber sie können nicht einfach dortbleiben, wo sie gerade sind, und auch nicht mehr viel langsamer werden: Dafür ist die Gegend hier einfach zu karg. Wir müssen endlich den Feind ausfindig machen und uns darauf konzentrieren, ihn zu schlagen, damit wir uns wieder aufteilen und an den Rückflug machen können.«

				Hammond räusperte sich und sagte: »Sir, ich … habe Sie verstanden, und … ich bitte Sie, auf keinen Fall anzunehmen, dass ich Ihre Herangehensweise infrage stellen möchte, aber … wenn sich vielleicht ein … kleiner … Teil der Truppen sammeln und hierherkommen könnte …«

				Chu senkte den Kopf und starrte ihn verblüfft an: »Weshalb denn das?«

				»Die Russen halten uns für Lügner«, sagte Laurence, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, denn ihm war klar, dass Hammond nur endlos weiter herumgedruckst hätte. »Sie glauben nicht daran, dass die chinesischen Drachen wirklich zur Verstärkung kommen.«

				Chu schnaubte und schüttelte ärgerlich seine Zottelmähne. »Sie werden sich schon überzeugen lassen, wenn sie dreihundert Drachen hier herumliegen haben, die in einem Umkreis von zwanzig Meilen alles kahl fressen, aber das wird ihnen dann gar nicht gut gefallen. Und noch weniger erfreut werden sie sein, wenn ich all meine Jalan wieder wegschicken muss, noch ehe wir auch nur einen einzigen Kampf gewonnen haben.«

				»Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Kapitän Dyhern«, sagte Temeraire, »und oh! Es ist eine Schande mit Eroica! Wir müssen versuchen herauszufinden, wo er steckt, und ihm die Nachricht zukommen lassen, dass Sie in Freiheit sind. Vielleicht nehmen wir ja ein französisches Tier gefangen, das ich darum bitten kann. Ich bin mir sicher, dass jeder Drache Mitleid hat, wenn er von Ihrer Situation erfährt, und keiner wird es gutheißen, wenn Sie beide weiterhin voneinander getrennt sind.«

				»Temeraire«, tadelte Laurence, »du kannst sie doch nicht dazu bringen wollen, ihr eigenes Land zu verraten.«

				»Ich verstehe nicht, wieso das ein Verrat sein sollte«, sagte Temeraire, »wo doch ihre Nation kein Recht dazu hat, Dyhern von Eroica fernzuhalten. Da könnte man genauso gut sagen, dass Moncey Verrat begangen hat, als er mir sagte, dass du auf der Goliath festsitzt.« Mit einem Schaudern erinnerte er sich an seine dunklen Tage im walisischen Zuchtgehege. Moncey und seine unangeschirrten Winchester-Kameraden waren damals seine einzige Hoffnung auf eine Wiedervereinigung mit Laurence gewesen. »Aber wenn ich nicht mit französischen Tieren darüber sprechen soll«, fügte er hinzu, »dann werde ich mich eben an Moncey wenden, sobald wir wieder in England sind. Ich wüsste nicht, wieso nicht einer der Winchester schnell mal hinüberfliegen und ein paar Worte mit einem der französischen Tiere in ihren Zuchtgehegen wechseln sollte. Das machen sie doch auch, wenn sie nur ein bisschen neuen Klatsch wollen. Wirklich Kapitän, ich bin mir sicher, wir werden Ihr Tier für Sie finden.«

				Dyhern lief puterrot an, und als Temeraire geendet hatte, sagte er knapp: »Ich wäre Ihnen zu großem Dank verpflichtet, wenn das möglich wäre.« Dann zog er sich zurück. Laurence sagte leise zu Temeraire: »Mein Lieber, bitte wecke keine falschen Hoffnungen. Es können tausende Dinge passieren, die uns davon abhalten werden, ihm behilflich zu sein.«

				»Nun, dann werde ich erst mal nicht mehr davon anfangen«, sagte Temeraire, aber im Stillen sah er keinerlei Schwierigkeiten voraus. Irgendwo musste Eroica ja schließlich stecken, und vermutlich war er in Gesellschaft von anderen Drachen. Temeraire hielt nichts davon, die Flinte ins Korn zu werfen, ehe man sich richtig umgehört hatte. Soweit er das beurteilen konnte, hatte Dyhern sich nur bei Menschen erkundigt, nicht aber andere Drachen befragt, vor allem nicht die Kurierdrachen oder, was noch vielversprechender gewesen wäre, die unangeschirrten Tiere in den Zuchtgehegen und die Wilddrachen, die am ehesten nach Belieben frei herumfliegen konnten. 

				»Ich schätze, Sie kennen keinen der Drachen ohne Kapitän hier in diesem Land, oder?«, erkundigte er sich bei Placet. 

				»Da liegen Sie richtig«, sagte Placet. »Ich habe keine Spur von einem Wilddrachen gesehen, und was die Kuriertiere hier angeht: Das sind alles komische Biester. Die sprechen nur ausländisch und haben es nicht mal nötig, freundlich mit dem Kopf zu nicken, wenn sie an einem vorbeifliegen. Die landen einfach, schnappen sich ihr Schwein, verkrümeln sich in eine Ecke und starren einen an, als glaubten sie, man hätte vor, es ihnen wieder wegzunehmen.« Er seufzte schwer. »Nicht jeder von uns amüsiert sich irgendwo in der Weltgeschichte und kommt an nette Orte, wo es fantastische Abendgesellschaften und allen möglichen Flitterkram gibt. Aber man könnte doch wohl meinen, dass die Admiralität einen Burschen hin und wieder mal heimreisen lässt. Aber natürlich will ich mich nicht beklagen …«

				»Nun, irgendwo muss es hier doch ein Zuchtgehege geben«, sagte Temeraire, »oder zumindest muss ein größerer Stützpunkt in der Nähe sein, wo die Russen ihre eigenen Tiere stationiert haben.« Dann hatte er plötzlich einen Einfall: »Laurence, wir sollten uns auf jeden Fall mit einheimischen Drachen unterhalten. Ich wage zu behaupten, dass die alles über den momentanen Aufenthalt der französischen Armee wissen, was Chu gerne erfahren will. Ihre Offiziere werden ohne Zweifel dauernd mit ihnen darüber reden.«

				Dyhern sprach Russisch und führte sie zum Hauptquartier der russischen Drachen gut zwanzig Meilen vor der Stadt, von ihrem Lager aus auf der gegenüberliegenden Seite. Diese Entfernung zu der ihnen zugewiesenen Unterbringung kam ihnen merkwürdig unpraktisch vor, denn als Dyhern es ihnen auf einer rasch skizzierten Landkarte einzeichnete, stellte sich heraus, dass die Strecke zwischen den Lagern kaum größer hätte sein können, obwohl es von beiden Aufenthaltsorten aus nicht länger als eine Flugstunde in die Stadt dauerte. Temeraires Halskrause sackte zusammen, als ihm das Ausmaß der Unhöflichkeit klar wurde. 

				»Wir sollten nicht vorschnell urteilen«, bremste ihn Laurence. »Wir haben behauptet, dass dreihundert Drachen im Anflug sind. Auch wenn die Russen ihre Zweifel haben, wollten sie uns vielleicht so viel Platz wie möglich lassen. Mir fällt einfach kein anderer Grund ein, warum man uns in entgegengesetzter Richtung unterbringt. Sie werden ja wohl nicht befürchten, dass wir Händel mit den anderen Tieren suchen, wo wir doch als Verbündete gekommen sind.«

				»Nein, wirklich nicht«, sagte Temeraire, der nicht wusste, was er von der ganzen Sache halten sollte. Doch sein anfänglicher Ärger flammte erneut auf, als sie den russischen Stützpunkt erreichten und feststellten, dass er weitaus besser gelegen war als ihr eigener Lagerplatz, den sie zugewiesen bekommen hatten. Die Entwässerung war besser geregelt, und es gab kleinere Teiche und Seen zwischen einer Reihe flacher, zerklüfteter Hügel. Aus diesen waren Gruben ausgehoben worden, welche man mit hohen Dächern ausgestattet hatte, sodass eine ganze Reihe behaglicher Unterschlupfmöglichkeiten entstanden waren. Aus der Luft sah es so aus, als ob die meisten davon leer stünden. Nur hin und wieder entdeckte Temeraire kleinere Gruppen von Männern. Auch wenn es nicht genug Platz für alle Drachen gab, die erwartet wurden, konnte sich Temeraire doch des Gefühls nicht erwehren, dass man wenigstens ihn und Chu hätte einladen müssen, hier unterzukommen, was eine höfliche Geste gegenüber den Senior-Offizieren ihrer Truppe gewesen wäre.

				Er landete im Unterholz zwischen niedrigen Bäumen und Gestrüpp und bahnte sich seinen Weg zu der Senke unmittelbar an der Grenze des Stützpunkts. Dann blieb er wie angewurzelt stehen und schwankte. Die Morgensonne war hinter ihm durch die Wolkendecke gebrochen und schüttete ihre Strahlen über die Schätze eines mächtigen, funkelnden Horts aus. 

				 Gold, Juwelen, Silber – Temeraire wusste nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Dort lagen haufenweise Bronzeplatten, lange Ketten mit dicken, glänzenden Metallgliedern, schwindelerregend große polierte Steine, hübsche Glasstücke, lange, geschnitzte Stäbe aus poliertem Elfenbein, Mahagoni und Ebenholz, große Kelche und Teller. Die einzelnen Gegenstände waren voller Schmisse und Kratzer, da sie achtlos übereinandergeworfen worden waren, aber was spielte das schon für eine Rolle, wo es doch von allem so furchtbar viel gab?! Und alles war so groß! Da waren auch Schwerter und Helme, und Temeraire entdeckte sogar gewaltige Ballen von Samt und Seide, zwar verschmutzt und zum Teil zerschlissen, aber noch immer luxuriös. Er sah auch mächtige Holztruhen, angefüllt mit glitzernden Glasscherben in allen Farben, schwere, behauene Marmorblöcke … 

				»Temeraire!«, sagte Laurence, und der Angesprochene schüttelte sich und riss den Kopf hoch. Ein tiefes, warnendes Zischen drang an sein Ohr, und erst da fiel sein Blick auf das riesige Drachenweib, das sich nicht weit von ihm entfernt ausgebreitet hatte: Es lag quer über den aufgetürmten Kostbarkeiten, als hätte es so viele Schätze, dass es sich daraus ein Lager bereiten konnte. 

				Das Tier sah sehr merkwürdig aus: Der Körper steckte in einer Rüstung, deren einzelne Platten einander überlappten. Darin ähnelte es all den preußischen Drachen, die Temeraire bislang zu Gesicht bekommen hatte, obwohl diese Rüstung hier viel größere Teile des Drachenleibs bedeckte und von den gewaltigen Körpermassen seltsam ausgebeult wurde. Dicke Speckwülste quollen an den Schultern aus der Rüstung hervor, und auf dem Rücken schien das Drachenweib einen großen Buckel zu haben. Stählerne Spitzen und große Ringe aus Stahl waren durch die natürlichen Schuppen getrieben worden, hoben sich silbrig von der grünlichen Haut ab und ragten auf wie ein gesträubtes Fell. Der ganze Drache hatte enorme Ausmaße, war größer als Temeraire und fast so gewaltig wie Maximus.

				Schwerfällig rappelte sich das Drachenweib auf, und mehrere andere Drachen huschten von ihm weg. Temeraire waren diese kleineren Tiere zuvor gar nicht aufgefallen: unscheinbare, verängstigt wirkende Kreaturen, allesamt Leichtgewichte, die meisten von ihnen grau und weiß gefärbt. Sie trugen keine Plattenrüstung wie der große Drache, aber auch durch ihre Körper waren Stahlringe gebohrt worden. 

				»Temeraire«, sagte Laurence noch einmal, »das Tier muss befürchten, dass du hier bist, um ihm diese Reichtümer streitig zu machen. Wir müssen ihm sofort klarmachen, dass wir nichts dergleichen im Sinn haben.«

				»Oh!«, stieß Temeraire aus. »Oh … ja. Natürlich. Natürlich bin ich nicht hier, um diesen Drachen zum Zweikampf herauszufordern. Bitte sagen Sie ihm das, Dyhern.« Er klang nicht wenig bedauernd: Man musste sich doch nur mal diesen Schatz ansehen! Bestimmt wäre er, Temeraire, siegreich aus einem Duell hervorgegangen, und vielleicht hätte er ja auch einen Teil dieser Pretiosen für Laurence abzweigen können … »Aber wir sind ja schließlich Verbündete«, sagte er, auch wenn es ihn einiges an Überwindung kostete. »Wir müssen zuerst an unsere Pflicht denken. Ich werde ihn nicht herausfordern, ganz gleich, wie groß sein Besitz ist.«

				»Wir sollten lieber sofort von hier verschwinden«, sagte Dyhern leise auf Französisch zu Laurence. »Das Biest wird sich nicht um unsere Beteuerungen kümmern: Warum auch? Wir sind nicht seine Kapitäne, ja noch nicht mal seine Offiziere. Es führt zu nichts, wenn wir es hier auf Streitigkeiten ankommen lassen.«

				»Sir!«, sagte Laurence, »man kann es den Drachen nicht vorwerfen, wenn sie nicht mit uns sprechen, solange wir selbst nicht das Wort an sie richten. Bitte übersetzen Sie für Temeraire, wenn es Ihnen möglich ist, und lassen Sie uns einen Versuch starten. Ganz sicher werden wir uns nicht auf einen Kampf einlassen. Wenn er angreift, Temeraire, dann müssen wir uns sofort ohne jede Gegenwehr zurückziehen.«

				Temeraire gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, dass er verpflichtet sein sollte wegzulaufen, falls er angegriffen werden sollte. Das russische Biest würde ihn für einen schrecklichen Feigling halten, genauso wie all die anderen zuschauenden Drachen. »Es gibt keinen Grund, mich zu attackieren«, sagte Temeraire. »Ich habe diesem Drachen nichts getan, und habe das auch nicht vor. Wirklich nicht.«

				Dyhern sprach das Drachenweib auf Russisch an. Temeraire spitzte die Ohren, um zu lauschen, aber die Sprache klang so ganz anders als alle, die er bislang gelernt hatte. Das große Tier jedoch kümmerte sich nicht um Dyhern und schaute nicht einmal in seine Richtung. Stattdessen bleckte es die Zähne und zischte Temeraire an. Dann machte es einen Schritt auf ihn zu, wofür keine Übersetzung nötig war. Temeraire warf sich in die Brust, und seine Halskrause richtete sich steil auf. »Ich möchte, bitte sehr, nicht angezischt werden«, sagte er sehr kühl auf Französisch. »Ich würde durchaus mit Ihnen fertigwerden, wenn Sie auf Ärger aus sind.«

				»Temeraire«, setzte Laurence an, aber einer der kleineren Drachen, der sich hinter dem großen geduckt hatte, schob nun seinen schmalen, weißen, pfeilförmigen Kopf hoch und quäkte schüchtern und mit merkwürdigem Akzent auf Französisch: »Was, bitte, wollen Sie denn dann, wenn Sie nicht hier sind, um zu kämpfen?«

				»Oh, Sie sprechen also Französisch, ja?«, fragte Temeraire. »Nun, wir sind hier, um herauszubekommen, wo sich die französische Armee im Moment aufhält: Napoleon, meine ich. Wir sind Ihre Alliierten«, fügte er hinzu, »und wir haben wirklich einen höflicheren Empfang als diesen hier erwartet, muss ich sagen. Ich weiß nicht, was das soll, dass man hier nicht mal zu einem Besuch landen kann, ohne gleich angezischt zu werden und sich behandeln lassen zu müssen, als wäre man ein Dieb. Das können Sie der da bitte gleich ausrichten.« Er war sehr zufrieden mit seiner kleinen Ansprache, die ihn ein wenig dafür entschädigte, dass er nicht kämpfen durfte. 

				Der kleine Drache drehte sich um und redete mit dem großen Tier in einer Sprache, die sehr an Durzagh erinnerte, die Drachensprache von Arkady und seinen Wilddrachen im Pamirgebirge. Temeraire konnte einigermaßen folgen und verstand nur zu gut, als das Drachenweib schnaubte und keifte: »Was für ein Unsinn! Sag dem Kerl, er soll sofort verschwinden, oder ich werde ihn zerquetschen und mir seine Brustplatte holen.«

				Temeraire legte seine Halskrause an und fauchte: »Na, das würde ich ja zu gerne mal sehen …« Doch Laurence’ Hand auf seinem Hals bremste ihn, und unter großer Anstrengung straffte er die Schultern und fuhr so blasiert wie möglich fort: »… Aber wir sind ja nicht hier, um zu streiten. Wenn Sie also wollen, dass ich wieder wegfliege, müssen Sie mir nur meine Frage beantworten, und dann brechen wir auch schon wieder auf. Mir liegt nichts an der Gesellschaft von Drachen, die meinen, ihr Reichtum sei eine Entschuldigung für ihr schlechtes Benehmen.«

				»Warum sollte mich das interessieren?«, erkundigte sich das Drachenweibchen unfreundlich. 

				»Nun ja, vielleicht wissen Sie nicht, bis wohin die französische Armee vorgerückt ist«, räumte Temeraire ein, »aber Sie könnten mir den Aufenthaltsort der russischen Armee nennen, denn dort werden nur allzu bald auch die Franzosen sein – damit wäre mir schon geholfen.«

				»Welche russische Armee?«, fragte der gewaltige Drache. »Und was hat das mit mir zu tun?«

				Temeraire drehte verwirrt seinen Hals, wandte den Männern auf seinem Rücken den Kopf zu und fragte auf Französisch: »Laurence und Kapitän Dyhern, liegt hier vielleicht ein Irrtum vor? Dieser Drache gehört gar nicht der Armee an.«

				»Aber natürlich«, sagte Dyhern. »Dort auf der Schulter steht doch die Regimentsnummer.« Und tatsächlich: Als Dyhern darauf zeigte, entdeckte auch Temeraire eine große Sechsundzwanzig in leuchtendem Rot zwischen zwei Rüstungsplatten aufgemalt, und daneben die Zahl Acht. 

				»Der Kapitän gehört zu einem Regiment«, mischte sich der kleine Drache unsicher ein, »… glaube ich. Ich habe ihn etwas von einem Regiment sagen hören.«

				Das Drachenweib zuckte mit den Schultern, als ihm der Wortwechsel übersetzt worden war, und erwiderte, ohne die misstrauischen Augen von Temeraire abzuwenden: »Dann geht es also um eine Angelegenheit der Menschen, ja? Das kümmert mich nicht. Wenn Sie sich für eine Armee interessieren, dann sollten Sie lieber nach Menschen suchen und mit denen sprechen. Bei der Gelegenheit können Sie auch gleich von mir und meinem Schatz hier verschwinden.«

				Sie streckte ein Vorderbein aus und wischte eifersüchtig ein paar zur Seite gerutschte Münzen zurück auf ihren Haufen. Auf ihren Krallenspitzen steckten Hüllen aus poliertem Stahl, die festgenagelt worden waren. Sie sah ganz gewiss aus wie ein Kampfdrache. Aber Temeraire hatte das Gefühl, in einer Sackgasse zu stecken: Wie konnte dieses Tier nicht wissen, ob es der Armee angehörte? Und wie konnte ihm das vollkommen gleichgültig sein? 

				Ehe er jedoch weitere Erkundigungen einholen konnte, erschien ein Mann in Offiziersuniform. Er war außer Atem und rot im Gesicht, hatte etliche jüngere Offiziere im Schlepptau und brüllte Laurence schon von Weitem auf Französisch an: »Wer zum Teufel sind Sie? Und warum belästigen Sie mein Tier?«

				»Sir …«, setzte Laurence an und rutschte von Temeraires Rücken, um mit dem Gentleman zu sprechen, der nur sehr widerwillig geruhte, seinen Namen preiszugeben: Kapitän Ivan Roshkov vom Sechsundzwanzigsten Luftregiment. Er hatte einen üppigen, braunen Schnauzer, einen Vollbart mit einigen weißen Strähnen darin und ein schmales, im Augenblick wutverzerrtes Gesicht. In einer Hand hielt er eine sonderbar aussehende Peitsche mit einem schweren Silbergriff. Der kleine, weiße Drache war an seine Seite geschlichen und murmelte ihm etwas ins Ohr, doch mit einer ungeduldigen Handbewegung verscheuchte er das Tier. Barsch sagte er: »Für mich sind Sie ein Haufen Spione, und Sie werden sofort verschwinden, oder ich hetze Vosjem auf Sie.«

				»Falls Sie diesen Drachen dort meinen«, unterbrach ihn Temeraire, »dann kann ich nur sagen: Ich habe schon ohne Probleme gegen größere Tiere gekämpft.« Im Stillen jedoch gestand er sich ein, dass diese Hünin eine ziemliche Herausforderung darstellen würde. Er befürchtete, ihre Rüstung könnte dem Göttlichen Wind standhalten, und die Stacheln und Krallenspitzen könnten im Nahkampf sicher hässlich werden. »Sie brauchen uns also gar nicht zu drohen. Wir sind schließlich nur hier, um uns nach der Armee zu erkundigen, damit wir an Ihrer Seite gegen die Franzosen kämpfen können.«

				Erst mittendrin hatte Roshkov Temeraire den Kopf zugewandt; er schnaubte und sagte zu Laurence: »Sie in England machen Haustiere und Papageien aus Ihren Drachen. Behalten Sie Ihr Märchen von den dreihundert Tieren für sich, und schaffen Sie Ihren abgerichteten Hund hier weg. Auf diesem Stützpunkt gibt es zehn Kampfdrachen, alle von Vosjems Größe, und ich werde sie allesamt aufwecken, wenn Sie nicht sofort verschwinden.«

				Temeraire stellte sich auf die Hinterbeine, um sich rasch umzusehen, und tatsächlich entdeckte er zwischen den Bäumen hindurch noch zwei weitere Gruben in der Nähe, und in beiden erahnte er einen funkelnden Berg an Reichtümern. Zehn Drachen! Zehn Drachen, und jeder davon hatte so viele Schätze unter sich, dass es beinahe nicht auszuhalten war. »Oh«, seufzte Temeraire neidisch. »Oh! Aber wie kann es sein, dass hier alle so reich sind?«

				»Wenn Sie glauben, dass Sie sich hier unrechtmäßig bedienen können, dann liegen Sie aber völlig falsch«, fuhr Roshkov Laurence an. 

				»Also jetzt ist es aber genug«, knurrte Laurence. »Mehr als genug, Sir! Ich bedaure, wenn ich Ihr Tier beunruhigt und Ihren Morgen durcheinandergebracht habe. Bei Gott, ich hoffe, dass Sie gerade keine größeren Sorgen haben. Temeraire, wir werden wieder wegfliegen; hier können wir nichts ausrichten. Wir müssen darauf bauen, dass Hammond die Antworten für uns findet.«

				»Gewiss«, antwortete Temeraire sehr hoheitsvoll und riss sich vom Anblick der Schätze los, dann streckte er sein Vorderbein aus, um Laurence wieder hochzuheben. »Ich finde das sehr merkwürdig, auf Drachen zu stoßen, die vollkommen ahnungslos von dem Krieg sind, in dem sie kämpfen sollen. Aber da ihre Offiziere nicht so viel besser zu sein scheinen, kann man den Drachen wohl keinen Vorwurf machen.«

				Er hielt Laurence einen Moment lang in seiner Klaue und richtete sich dann noch einmal auf seine Hinterläufe auf. Ganz in der Nähe ertönten tiefe Glockenschläge, und überall auf dem Stützpunkt waren Rufe zu hören. Vosjem hatte in neuerlichem Misstrauen den Kopf gehoben. In der Ferne sah man in raschem Tempo, aber schwankend und auf unsicherem Kurs fliegend, eine Gruppe von fünf Drachen näher kommen. Eines der Tiere hatte Vosjems Größe und war mächtig und schwer gerüstet. Die übrigen waren kleiner und scheckig, und sie versuchten, den großen Drachen zu stützen, der einen Sprühnebel von Blut hinter sich herzog. 

				Eilig setzte Temeraire Laurence auf seinem Rücken ab und schwang sich in die Luft, gerade als Roshkov einige Befehle brüllte und seine Peitsche knallen ließ. Die kleinen weißen und grauen Drachen stiegen an seiner Seite auf. 

				»Warum hilft denn Vosjem nicht?«, erkundigte sich Temeraire auf Französisch bei einem der kleinen Drachen, während sie gemeinsam höher stiegen. Es wäre sehr viel praktischer gewesen, ein oder zwei Drachen von Vosjems Ausmaßen dabeizuhaben, wenn man ein Tier von der Größe des Anrückenden bei der Landung unterstützen sollte. Der arme Bursche sah wirklich nicht so aus, als ob er alleine vernünftig würde aufsetzen können. 

				»Aber was, wenn einer der anderen Drachen Vosjem währenddessen den Schatz stiehlt?«, antwortete das kleine Ding und sah Temeraire zweifelnd an. »Es gibt keine Wachen, und der Hort ist nicht ausreichend gesichert.«

				Man konnte nicht behaupten, dass das Argument nicht stichhaltig gewesen wäre, aber Temeraire kam es doch auch sehr egoistisch vor. Wenigstens waren viele kleinere Drachen zu Hilfe geeilt, und gemeinsam stabilisierten sie das große Tier von unten, sodass es ihm gelang, sicher auf einer freien Lichtung am Boden zu landen. Sein Kopf hing kraftlos herunter, und es schien nichts anderes zu wollen, als sich hinzulegen und auszustrecken. Aber ein Offizier auf seinem Rücken schwang seine Knute, und so hielt sich der Drache mühsam auf den Beinen, bis eine Strickleiter heruntergelassen worden war, über die die Männer herunterkletterten. Die Besatzung bestand aus beinahe dreißig Soldaten, viele davon Offiziere. 

				Sie wurden von den Soldaten des Stützpunktes in Empfang genommen, die herbeigeeilt waren. Etliche der Männer der Drachenmannschaft trugen blutverkrustete Verbände; einige wurden, auf flachen Tragen festgebunden, aus dem Bauchnetz heruntergelassen und rasch davongeschafft. Ein Mann in der Uniform eines Kapitäns stieg schwankend herunter, nahm von einem seiner Kameraden einen Stofffetzen entgegen und wischte sich damit über die blutige Stirn. Dann sagte er auf Französisch: »Heilige Mutter Gottes, geben Sie mir sofort etwas zu trinken.« Er nahm einen Becher entgegen und leerte ihn in einem Zug. Dann wischte er sich über den Mund und sagte: »Ich muss sofort in die Stadt fliegen. Roshkov, würden Sie Tri versorgen und diese Bauchwunde nähen lassen? Bei Gott! Ich hatte kaum noch Hoffnungen, dass wir es bis hierher schaffen würden, auch wenn ich es General Tutschkov geschworen habe.«

				Er hatte sich einen weiteren Becher reichen lassen und nahm noch einen Schluck. Seine Mannschaft war bereits damit beschäftigt, einem der kleineren Drachen ein Geschirr anzulegen – einem weißen Tier mit grauen und schwarzen Tupfen, das ihn in die Stadt bringen sollte. Währenddessen sahen Drachenärzte nach Tri. »Um Himmels willen, Vasja«, rief ein jüngerer Offizier. »Spannen Sie uns doch nicht so auf die Folter. Was ist geschehen? Hat es einen Kampf gegeben?«

				»Einen Kampf?« Der Kapitän lachte heiser bellend auf. »Als ob man das so nennen könnte. Wir haben Smolensk evakuiert und wollen uns nach Valutino zurückziehen. Oder nach Usvijatie. Und wenn nicht dorthin, dann nach Zarevo Saimishe – und wenn nicht dorthin, dann gnade Gott dem Zaren!«
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					Sie waren einen halben Tag geflogen, und wieder verriet ihnen eine aufsteigende Rauchsäule in der Ferne, dass dort eine russische Stadt in Flammen stand. Als Temeraire darauf zuflog, sah Laurence die russische Armee umherirren. Die kleinen Drachen, die an ihnen vorbeiflogen, waren kaum noch zu erkennen unter den vielen Infanteriesoldaten, die sich überall an den Leibern festklammerten, da der Rückzug auf diese Weise so viel schneller zu bewerkstelligen war, als wenn sie zu Fuß unterwegs gewesen wären. Man konnte Offiziere im Reitersitz auf den Drachenhälsen, manchmal aber auch in einer Art Schaukel vor der Brust ihrer Tiere sitzen sehen. 

					»Die schleppen viel zu viel für ihr Gewicht«, stellte Chu fest, der die Schwärme der kleinen Drachen beobachtete, »auch wenn sie ihre Sache wirklich gut machen. Aber Infanterie-Drachen sollten mindestens hundertfünfzig Picul wiegen«, was einem Gewicht von ungefähr neun Tonnen entsprach. Die kleinen, weißen Drachen hingegen waren nach Laurence’ Schätzung kaum mehr als sechs oder sieben Tonnen schwer; damit gehörten sie gerade mal in die Klasse der Leichtgewichte. Weit in der Ferne konnte man einen lockeren Verband von Drachen in der Gewichtsklasse von Kuriertieren sehen: Kosakentruppen vermutlich, die mit der französischen leichten Infanterie zusammengestoßen waren, deren Nachhut schon ganz nah sein musste. Man schrieb den dreißigsten August. 

					Die Armee befand sich in Auflösung. Laurence sah unter sich lange Reihen von verwahrlosten, verdreckten Männern marschieren, die Köpfe erschöpft gesenkt, die Mienen verbissen. Eine schier endlose Menge von Menschen; Chu wurde zunehmend stiller und war immer erstaunter über die Soldatenmassen, je weiter sie flogen. Als sie auf einem Hügel in der Nähe einer sprudelnden Quelle Halt machten, schüttelte er den Kopf und sagte: »Eine Ameise kann einen Berg verschlingen.« Dann steckte er seine Schnauze ins Wasser und trank in tiefen Zügen. 

					Temeraire hielt weiter vergeblich Ausschau nach dem Oberkommando, aber es ließ sich nichts entdecken, was man als Hauptquartier hätte bezeichnen können. Sie überflogen eine Artillerie-Kompanie, die sich nur langsam die Straße entlangschleppte. Als Dyhern einige preußische Soldaten erblickte, legten sie eine kurze Rast ein. Dyhern kletterte von Temeraires Rücken und gesellte sich zu ihnen. Als er zurückkehrte, berichtete er: »Barclay de Tolly ist abgesetzt worden. Jetzt hat General Kutusov den Oberbefehl, und ich habe gehört, dass er sich in Elnja im Süden befindet.«

					Kutusov war nicht in Elnja, aber ein Großteil der Armee hatte sich nördlich der Stadt gesammelt und strömte jetzt hinein. Laurence, Dyhern und Tharkay liefen gemeinsam durch die Straßen auf der Suche nach einem ranghohen Verantwortlichen. Soldaten und Offiziere brüteten gleichermaßen abgestumpft vor sich hin und schwankten offenkundig zwischen Elend und Zorn. Das brennende Smolensk war in aller Munde, und alle paar Schritte hörte Laurence, wie man sich Kutusovs Namen zurief; allerdings schwang in den meisten Stimmen eher Verzweiflung als Hoffnung mit. Endlich fanden sie einen hektischen Oberst, der damit beschäftigt war, die Befestigung der nördlichen Zugänge zur Stadt voranzutreiben. »General Kutusov steckt in Wjasma fest«, sagte er, also fünfzig Meilen zurück auf dem Weg, den sie gerade gekommen waren. 

					Chu war verärgert und bemerkte bissig: »Ich beginne zu verstehen, warum Sie so schwere Kuriertiere einsetzen. Sie müssen genügend Männer transportieren, um den einen zu stellen, nach dem Sie suchen, und der sich ebenso gut unter einem Tisch wie in einem Korb versteckt halten könnte.« Die Jade-Drachen hätten die weiten Entfernungen mühelos und weitaus kräfteschonender bewältigt, aber da sie weder Russisch noch Französisch sprachen, konnten sie sich nicht verständigen, selbst wenn die russischen Offiziere sich dazu herabgelassen hätten, mit ihnen zu sprechen. Also konnten sie nur als Kuriere zwischen Chus eigenen Truppen genutzt werden. 

					Bei Einbruch der Nacht kamen Temeraire und Chu müde in Wjasma an. Zwei von Shen Shis Versorgungsdrachen begleiteten sie und transportierten Säcke mit Weizen und ein betäubtes Schwein. Sie hatten allen Grund, für diesen Luxus dankbar zu sein. Die wenigen russischen Drachen, die sie sahen, lagerten auf plattgewalzten Feldern und versuchten unter bösartigem Fauchen und Zischen, sich gegenseitig von einem spärlichen Haufen toter Kavallerie-Pferde zu vertreiben. Temeraire und Chu landeten auf einem flachen Hügel, der noch von keiner anderen Kompanie okkupiert worden war, und die Versorgungsdrachen begannen eine Kochgrube auszuheben. 

					Laurence sagte zu Dyhern: »Kommen Sie mit mir. Wir sollten unser Glück einfach weiter versuchen. Ich schätze, wenn wir in jeder Stadt zwischen Smolensk und Moskau Ausschau halten, werden wir ihn schon irgendwann aufstöbern.«

					So richtig glaubte er nicht an einen Erfolg bei ihrer Suche, aber schließlich stießen sie tatsächlich auf Kutusov. Sein Pavillon stand oben auf einem kleinen Hügel zwischen drei Artillerie-Einheiten. Zwei rote Kurierdrachen dösten neben ihm, und eine leuchtend weiß-rote Fahne wehte im Wind. Aber der Weg zu ihm blieb ihnen versperrt. Dyhern versuchte, die Wachen dazu zu bringen, ihn und die anderen zu Kutusov durchzulassen, jedoch ohne jeden Erfolg: Laurence’ Französisch zeitigte keine besseren Ergebnisse. 

					»Nun«, sagte Chu, nachdem sie zurückgekehrt waren und von ihrem Fehlschlag berichtet hatten, »dieser General soll mit mir sprechen, und wenn wir uns geeinigt haben, kann ich die drei Jalan innerhalb von vier Tagen herbeordern. Wenn er allerdings nicht mit mir sprechen will, kann ich auch zehn Niru herholen und sie drei Tage lang die ganze Umgebung kahl fressen lassen. Und wenn er dann immer noch nicht gesprächsbereit ist, machen wir kehrt und fliegen nach Hause, wo ich mich beim Kaiser entschuldigen werde. Auf jeden Fall werde ich meine Soldaten dann nicht diesen Dummköpfen überlassen und sie auch nicht ohne Grund als Kanonenfutter verheizen.«

					Bei seinen letzten Worten hatte er sehr bedrückt geklungen. Wenn er so gründlich dabei scheiterte, die kaiserlichen Befehle auszuführen, würde ihm das daheim nichts als Schimpf und Schande einbringen, und sicherlich würde er vom kaiserlichen Hof verbannt werden, auch wenn der Fehler überhaupt nicht bei ihm gelegen hätte. Laurence hatte gegen seinen Plan trotzdem nichts einzuwenden. Bei Chus Worten fühlte er sich nur allzu deutlich an das entsetzliche Gemetzel unter den französischen Drachen in Shoeburyness erinnert: an den Schwefelgestank, den aufgewühlten Lehmboden und die hoch aufspritzenden Erdklumpen, als die britischen Kanonen einen Grand Chevalier abgeschossen hatten. Er konnte Chu keinen Vorwurf machen, dass er seine Soldaten einem solchen Schicksal nicht aussetzen wollte, solange ihm keine Unterstützung zugesichert wurde und er sich nicht sicher sein konnte, alles zu einem glücklichen Ende zu führen. 

					»Laurence«, sagte Tharkay, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Hast du noch irgendwo diese Prachtrobe?«

					»Oh! Oh, ja! Das ist eine großartige Idee«, mischte sich Temeraire ein und hob den Kopf mit einer solchen Begeisterung, dass er damit Laurence’ eigene unwillige Zurückhaltung spielend ausglich. »Natürlich werden sie dich nicht mehr abweisen, Laurence, wenn du endlich anständig gekleidet bist. Und ich habe den Umhang bei mir – jedenfalls sollte ich das. Roland, du hast ihn doch zuverlässig verstaut, oder?«

					»Ja, natürlich. Er liegt in Ölhaut eingewickelt unter der Brustplatte«, antwortete Roland, noch ehe Laurence Protest erheben konnte. »Soll ich ihn holen?«

					»Ja, bitte sofort«, sagte Temeraire schnell, während Laurence noch Luft holte. Wie verzweifelt die Umstände auch waren – in ihm sträubte sich alles bei der Vorstellung, sich wie ein Angehöriger des Kaiserhofes herauszuputzen und als Prinz von China aufzutreten, und zwar nicht etwa an jenem fernen Hof, wo alle Anwesenden seinen Status kannten und wussten, wie und weshalb er zu seiner Position gekommen war. Nein, hier würde er sich seinen Titel schamlos dem Oberkommandierenden der russischen Armee gegenüber zunutze machen – einem Befehlshaber, der vom Zaren selbst ernannt worden war. 

					»Außerdem brauchen mich die Russen nur anzuschauen und werden nie im Leben glauben, dass ich ein Prinz aus China bin«, sagte Laurence. »Genauso unwahrscheinlich ist es, dass sie eine so abstruse Geschichte wie die meiner Adoption für bare Münze nehmen.« Aber Temeraire war störrisch; er sah nicht im Geringsten ein, warum irgendjemand einen Grund haben sollte, an Laurence’ Geschichte Zweifel zu hegen. 

					»Ich bitte um Vergebung, dass ich mich erdreiste, eine kleine Schwierigkeit zu bedenken zu geben, Lung Tien Xiang«, sagte Gong Su und gab Laurence damit unerwartet Schützenhilfe. »Es ist vollkommen unmöglich, dass sich Seine Kaiserliche Hoheit auf diese Weise präsentiert.«

					Temeraire schwieg einen Moment lang, und seine Halskrause fiel in sich zusammen, aber Gong Su fuhr unbeirrt fort: »Ich bin mir sicher, wenn unsere Situation nicht so prekär wäre und wenn Ihre Pflichten Ihnen nicht so wenig Zeit gelassen hätten, Ihren Aufenthalt am Kaiserhof in vollen Zügen auszukosten, dann würden Sie sich daran erinnern, dass die Ehre eines offiziellen kaiserlichen Besuches nicht leichtfertig gewährt werden darf und der allersorgfältigsten Vorbereitung bedarf. Die ausländischen Würdenträger müssen in den Fragen des Protokolls unterwiesen werden«, womit er natürlich meinte, dass sie zustimmen mussten, sich vor Laurence auf den Boden niederzuwerfen – was von dem russischen Oberkommandanten wohl eher nicht zu erwarten war. »Außerdem müssen Präsente für den Kaiser überreicht und entgegengenommen werden. Natürlich kann ein so wichtiges Unterfangen nicht ohne das Placet des Kaisers erfolgen.«

					»Selbstverständlich nicht«, bekräftigte Laurence zutiefst erleichtert. »Temeraire, du darfst mich nicht zu so einem Bruch der Etikette drängen.«

					»Aber wenn der Kriegsverlauf davon abhängt«, sagte Temeraire, »dann bin ich mir sicher, dass der Kaiser Verständnis dafür haben wird, wenn man mal eine Ausnahme macht – und zwar wohlgemerkt nur, um seine Befehle richtig ausführen zu können«, fügte er rasch hinzu und wirkte dabei sehr zufrieden, dass ihm ein solch fabelhaftes Argument eingefallen war. 

					»Ich denke, wir sollten in dieser Angelegenheit auf das Urteil von Gong Su vertrauen«, sagte Laurence flugs, »denn seine Erfahrungen mit dem kaiserlichen Hof stellen die unsrigen weit in den Schatten.«

					Temeraire wandte sich hilfesuchend an Chu, doch dieser schüttelte entschlossen seine Mähne. »O nein!«, sagte er. »Sie werden mich nicht in eine Auseinandersetzung mit dem Botschafter des Kronprinzen hineinziehen. Ich halte mich da raus. Sie sind ein Himmelsdrache, und er ist ein Prinz. Sie dürfen unterschiedlicher Meinung sein. Ich bin nur ein alter General, der sich nach einem ruhigen Leben sehnt und sich an einem Ort in den Bergen zur Ruhe setzen möchte.«

					Temeraire schnaubte. »Aber wie sollen wir denn sonst zu Kutusov vorgelassen werden?«, fragte er außer sich und drehte sich wieder zu Laurence um, dem zu seinem Bedauern keine andere Antwort einfiel als der Vorschlag, dass Temeraire ja vielleicht über Kutusovs Pavillon in der Luft stehen bleiben und einfach mit einem Ruck das Dach hochreißen könnte, was auf jeden Fall für irgendeine Art von Reaktion sorgen sollte. Vermutlich dürfte diese dann aber eher aus einer Kanonenkugel als aus einer Einladung bestehen. 

					»Vielleicht kann ich den gordischen Knoten zerschlagen«, sagte Tharkay, und seine Augen blitzten. »Roland soll den Umhang holen. Du wirst ihn nicht tragen, Will. Du wirst ihn mir ausleihen.«

					»Ich sehe nicht ein, dass ein anderer als Laurence den Umhang trägt«, grummelte Temeraire, während das wirklich sehr sorgfältig eingewickelte Kleidungsstück aus seinen vielen Schichten Segeltuch und Sackleinen befreit wurde. »Laurence, er gehört schließlich dir, und du bist der Sohn des Kaisers. Es kommt mir ganz falsch vor, wenn du dich als jemand anderer ausgibst. Wenn du dir Sorgen darüber machst, dass du den Kaiser vielleicht vor den Kopf stößt, dann bedenke bitte auch, dass es ihm ganz sicher nicht gefallen wird, wenn du sein Geschenk verleihst. Und verstößt es nicht auch überhaupt gegen das Gesetz, dass Tharkay den Umhang umlegt?«, schloss er mit einem beinahe flehentlichen Unterton. 

					»Man kann Tharkay wohl kaum vorwerfen, gegen die komplizierten Gesetze einer Nation zu verstoßen, der er weder angehört noch dient. Außerdem befinden wir uns augenblicklich nicht einmal innerhalb dieser Landesgrenzen«, sagte Laurence. » Ich werde mich General Kutusov als der vorstellen, der ich bin: ein britischer Offizier im Dienst Seiner Majestät, der an der Seite der Verbündeten seiner Nation hier ist, um Russland im Krieg zu unterstützen. Gong Su wird sagen, dass er der Botschafter des Kaisers sei. Und was Tharkay betrifft: Wir werden nicht behaupten, dass Tharkay ein Prinz ist. Welche Schlüsse die Russen aus seinem Aussehen und einem gewissen Kleidungsstück ziehen, das er sich von mir ausgeborgt hat, führt auf beiden Seiten zu keinen staatlichen Verpflichtungen.«

					Er klang, als müsse er nicht nur Temeraire überzeugen, sondern auch sich selbst. So recht gelang ihm das nicht, und ihn plagte sein Gewissen angesichts dieser Schönfärberei sehr. Noch schlimmer wurde es, als er Tharkay fertig ausstaffiert in dem roten Umhang sah. Tatsächlich verlieh dieser ihm die Aura eines Ehrfurcht gebietenden Potentaten. »Du siehst aus wie ein begossener Pudel, Will«, sagte Tharkay. »Mach dir doch nicht solche Sorgen. Vermutlich werden wir mit Bajonetten aus dem Lager gejagt, noch bevor wir auch nur unseren Namen genannt haben.«

					Angesichts des hohen Risikos, das Tharkay auf sich zu nehmen bereit war, konnte Laurence es ihm wohl kaum verübeln, wenn er sich in schwarzen Humor flüchtete. In Anbetracht der angespannten Stimmung in der russischen Armee war es weitaus wahrscheinlicher, dass sie erschossen werden würden, als dass man sie auslachte. Und da Tharkay derjenige war, der unter Vorspiegelung falscher Tatsachen vorgelassen werden wollte, würde man in ihm auch den Hauptschuldigen sehen. »Bist du sicher, dass du die ganze Sache nicht lieber abblasen willst?«, fragte Laurence ihn leise. »Wenn der Kommandant der Russen entschlossen ist, jede Hilfe abzulehnen, die ihm aus freien Stücken angeboten wird, dann müssen wir uns ihm nicht aufdrängen und versuchen, all die Hindernisse zu überwinden, die man uns in den Weg legt.«

					»Wollen wir stattdessen mit dreihundert Drachen im Rücken nach China zurückkehren?«, fragte Tharkay. »Nein, Laurence. Es wäre eine unverzeihliche Verschwendung, und ich habe schon zu viel erdulden müssen, um unseren Plan jetzt noch scheitern zu lassen.« Er hielt kurz inne und wurde dann noch ernster. »Laurence, du weißt doch so gut wie ich: Wenn wir Napoleon hier nicht aufhalten, kann ihn niemand mehr stoppen. Wenn er Zeit hat, ein Königreich Polen auszurufen und diesem nach und nach den Rest von Preußen einzuverleiben und wenn es ihm dann noch zusätzlich gelingt, hunderte Drachen der Inka herzuholen …« Er musste seinen Satz nicht beenden. Laurence nickte. Wenn er über den Reichtum und die Macht des Inka-Reiches verfügen konnte und seine eroberten Gebiete in Europa erst gesichert waren, dann wäre Napoleons Position unanfechtbar. Seine Faust würde sich immer enger schließen. Russland war das letzte große Gegengewicht in Europa – wenn es fiele, würde Napoleon seine ganze Aufmerksamkeit Spanien zuwenden. Und wenn Spanien erst am Boden läge … dann würde er sich wieder England vornehmen. 

					Laurence band sich seinen Degen um und flankierte Tharkay auf der einen Seite, Gong Su auf der anderen. Hinter ihnen formierten sich Dyhern, Forthing und Ferris, die sich ebenfalls darum bemühten, den bestmöglichen Eindruck zu hinterlassen. Als sie zum Lager des russischen Kommandanten aufbrachen, gingen ihnen zwei Jade-Drachen voraus; diese hatten die Größe von Zugpferden und sahen mit ihren schmalen, fuchsartigen Köpfen und hinterherschleifenden Flügeln vollkommen fremdartig aus. Zwischen sich, an Ketten um ihre Hälse befestigt, trugen sie einen Zaunpfahl, an dem sie Chus Banner aufgehängt hatten, das rechts und links von Laternen in chinesischem Stil beleuchtet wurde. 

					
						Ihre Prozession stieß von Beginn an auf ungläubiges Staunen und zog auf dem Weg eine Reihe Schaulustiger aus dem Lagertross an, die sich ihnen anschlossen. Kleine Jungen rannten fasziniert nebenher und begleiteten sie mit aufgeregten Rufen auf Russisch. Ein besonders mutiges Kerlchen schoss vor und berührte mit dem Finger einen Flügel von Lung Yu Fei. Das Jade-Drachenweibchen ließ den Kopf auf seinem langen, schmalen Hals herumschnellen und zischte den unverschämten Bengel an. Der Junge wurde sehr blass, als ihre beiden zerklüfteten Zahnreihen unmittelbar vor seinem Gesicht auftauchten, ließ sich so erschrocken rückwärts auf den Boden fallen, dass er auf dem Hosenboden landete, und krabbelte auf Händen und Füßen wie ein Käfer davon, während seine Freunde gutmütig feixten. 
					

					Beinahe wirkte es, als winde sich eine bunte Zirkustruppe den Hügel hinauf, und allein der stetig steigende Lärmpegel kündigte ihre Ankunft schon von Weitem an und entband sie von der Notwendigkeit, Kutusov aus seinem Pavillon herausrufen zu müssen. Alle, die sich darin aufgehalten hatten, traten von selbst heraus und starrten mit offenem Mund der Prozession auf dem Weg zu ihnen hinauf entgegen. Auch der Feldmarschall selbst zeigte sich: Ganz vorn stand ein korpulenter, hochdekorierter Gentleman mit weißem Haar und einem großflächigen Gesicht mit hoher Stirn; Kinn und Nase waren seltsam knollig, die Wangen aufgedunsen, und ein Auge war milchig. Die Epauletten, Orden und die Schärpe machten deutlich, wen man hier vor sich hatte. Neben ihm stand ein großer, schlanker Mann mit einem weitgehend kahlen Kopf. Vermutlich Barclay de Tolly, dachte Laurence. Er und die anderen blieben etliche Armlängen vor Kutusov stehen, und die Männer des russischen Oberkommandos musterten sie erstaunt, ohne dass auch nur ein einziges Wort gewechselt wurde. 

					Tharkay meisterte die Begegnung souverän; sein Gesicht war todernst, während er die versammelten Russen prüfend mit den Blicken abtastete und dann über seine Schulter hinweg auf Chinesisch sagte: »Ich denke, das genügt. Ihr solltet das Schweigen brechen.«

					»Gentlemen«, begann Laurence auf Französisch. »Ich bin Kapitän William Laurence aus dem Luftkorps Seiner Königlichen Majestät. Ich bin hier im Auftrag unseres Verbündeten, des Kaisers von China. Begleitet werde ich von seinem Botschafter, und ich habe die Ehre, Ihnen dreihundert Drachen der chinesischen Luftlegionen zur Unterstützung anzubieten, die sich innerhalb von vier Tagen auf dem Schlachtfeld sammeln können, wenn Sie Verwendung dafür haben.«

					Temeraire kam am nächsten Morgen nicht gegen ein unbestimmtes Gefühl der Enttäuschung an, obwohl ihnen Kutusov persönlich in Begleitung seiner Stabsoffiziere einen Besuch abstattete. Der General inspizierte sie alle mit misstrauischen Blicken, und besonders Temeraire und Chu betrachtete er lange aus zusammengekniffenen Augen. Dann ließ er den Blick über die Versorgungsdrachen und die Jade-Drachen wandern und fragte Laurence unvermittelt: »So also sind die Kräfteverhältnisse in Ihrer Truppe verteilt? Auf zwei Mittelgewichte kommen acht Leichtgewichte und vier dieser …«

					Er wedelte mit dem Arm in Richtung der Jade-Drachen, die er offenbar nicht einzuschätzen wusste und die ihn ihrerseits ebenfalls ausgesprochen kritisch ansahen. Ganz leise erkundigte sich Lung Yu Li bei Temeraire: »Dieser Mann hat doch bestimmt einige Kleidungsstücke vergessen, oder?«

					Kutusov trug eine enge Hose und eine Weste, beides in strahlendem Weiß und über die Maßen knapp für eine Figur wie die seine. Noch unvorteilhafter wurde der Anblick, als er sich in einen tiefen Faltstuhl sinken ließ, den man eilig für ihn bereitgestellt hatte. Er streckte seine dicken Beine vor sich aus und lehnte sich zurück, woraufhin sein gewaltiger Bauch wie ein Berg aufragte und unter seinen Händen hervorquoll, die er gefaltet darauf ruhen ließ. 

					»Nein, Sir«, antwortete Laurence. »Wir haben nur noch ein paar wenige Kurierdrachen mehr, und diese hier haben wir nicht mitgezählt. Auf je drei Mittelgewichte kommt ein Leichtgewicht, das sich um die Versorgung kümmert.«

					»Gut, gut. Der Himmel schickt Sie! Ganz besonders, weil er selbst fast keine Schwergewichte dabeihat«, fügte Kutusov hinzu und meinte mit Letzterem Napoleon. »In Ordnung. Und wo ist Ihr chinesischer General? Wenn ich schon mal hier bin, will ich auch mit ihm sprechen. Warum versteckt er sich?«

					»Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte Laurence rasch. »Dies ist General Chu.«

					Es dauerte beinahe absurd lange, bis man Kutusov klargemacht hatte, dass Chu tatsächlich ihr Oberbefehlshaber war. Die Russen sahen immer geringschätziger aus, und etliche von ihnen begannen mit leisen Stimmen auf Kutusov einzureden. Ganz offenkundig waren sie der Meinung, dass die versprochene Streitmacht in Wahrheit nur eine Fiktion war, bis sich endlich Temeraire einmischte. Er kam nicht darüber hinweg, als Mittelgewicht bezeichnet worden zu sein – er war keineswegs nur mittelgewichtig! Zwanzig Tonnen konnte ja wohl niemand ein mittleres Gewicht nennen, auch wenn er vielleicht nicht so gigantisch und plump wie die russischen Biester war! 

					»Selbst wenn wir uns das alles nur ausdenken würden – wobei ich beim besten Willen nicht wüsste, wozu«, sagte er kühl auf Französisch, »dann wären Sie, wenn Sie uns glauben würden, auch nicht schlechter dran als jetzt. Immerhin jagt Napoleon Sie im Augenblick quer durch Ihr eigenes Land und verpasst Ihren Drachen eine Tracht Prügel nach der anderen. Wenn Sie selbst einen Drachen als General hätten, dann wäre die Lage hier eine ganz andere, behaupte ich mal.«

					Bei Tagesanbruch hatte Temeraire einen Eindruck von den Bedingungen bekommen, unter denen die russischen Drachen, die sich selbst um ihre unwirtlichen Lager zu kümmern hatten, hier hausten. Untereinander waren sie allesamt geradezu empörend streitsüchtig, zumindest die Schwergewichte. Es schien nicht sehr viele von ihnen zu geben, und sie alle waren von irgendwelchen Wunden übersät, von denen einige nicht einmal anständig versorgt worden waren. Mindestens drei Tiere hatte Temeraire gesehen, die dicke Schwellungen am Körper hatten, wo offenbar Pistolenkugeln nicht sachgemäß entfernt worden waren. Dabei erinnerte er sich noch ganz deutlich daran, dass seine eigenen Ärzte Keynes und Dorset immer betont hatten, wie wichtig es sei, Munition schnell aus dem Fleisch herauszuholen. 

					Vosjem war mit ihrem Regiment über Nacht herbeordert worden, und Temeraire sah auch den kleinen Drachen von ihrem Hort wieder. Er schleppte sich mit einem schweren Wasserbottich ab, den er anscheinend zu dem Drachenweib bringen wollte, damit es daraus trinken konnte, obwohl es ihn doch viel müheloser selbst hätte tragen können. Noch leichter wäre es allerdings gewesen, wenn es seinen Durst einfach am Teich gestillt hätte. 

					Irgendwann kam der kleine Drache auch an Temeraires Lager vorbei und machte dort kurz Halt. Er war der Einzige der Russen, der sie freundlich begrüßte. »Ich bin so froh, dass Sie uns doch noch gefunden haben«, sagte er mit seiner leisen Piepsstimme. »Und auch, dass jetzt alles aufgeklärt ist. Dann sind Sie also wirklich hier, um an unserer Seite zu kämpfen?«

					»Ja, natürlich«, antwortete Temeraire. »Aber sagen Sie mir doch bitte, was Sie mit dem Wasser vorhaben.«

					»Oh, ich werde Ihnen natürlich auch etwas bringen, das verspreche ich. Nur bitte lassen Sie mich vorher einen winzigen Happen zum Abendbrot essen«, sagte der kleine Drache, der Temeraire völlig falsch verstanden hatte. Er sprach mit schief gelegtem Kopf und schielte seitlich an Temeraire hoch, als befürchte er, sich eine Kopfnuss einzufangen. Dann wurden seine Blicke noch ängstlicher, als sie zu einigen der anderen Drachen hinüberwanderten, die sich gerade auf die Überreste eines großen Elchkadavers stürzten, von dem eines der Schwergewichte soeben abgelassen hatte. 

					»Ich brauche kein Wasser«, erklärte Temeraire. Die Shen Lung hatten einen Lagerplatz neben einem kleinen Bach ausgewählt, den sie nach kaum einer halben Stunde Arbeit so weit gestaut und umgelenkt hatten, dass ein praktischer Teich entstanden war, aus dem alle trinken konnten. »Wenn Sie hungrig sind, können Sie auch etwas von unserem Essen abbekommen. Wir haben genug. In der letzten Stunde habe ich Sie ganze siebenmal hin und zurück über unser Lager fliegen sehen.« Dann fügte er hinzu: »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich bin, aber ich kann mir darauf keinen Reim machen.«

					»Oh, ich mache, was immer Vosjem von mir verlangt«, plapperte der kleine Drache, während er gleichzeitig mit großen Augen auf den riesigen Pott Hafergrütze mit Fleischeinlage starrte. »Ist das wirklich etwas zu essen? Aber es ist ja so viel!«

					Shen Lung Chi konnte ihn zwar nicht verstehen, sehr wohl aber den ausgehungerten Ausdruck auf dem Gesicht deuten und füllte eine große Schale mit dem Brei. Als der kleine Drache fertig war, leckte er die Schüssel sorgfältig sauber und erfrischte sich am Teich, und erst dann schaffte es Temeraire, ihm seinen Namen zu entlocken. Er hieß Grig, schien aber beinahe bestürzt darüber, zugegeben zu haben, dass er überhaupt einen Namen hatte. Anscheinend war es die Aufgabe der Leichtgewichte, den größeren Tieren nach deren Gutdünken zu Diensten zu sein, und gewöhnlich bekamen sie nur die Bissen zu essen, die irgendwo übrig geblieben waren. 

					»Vosjem wollte Wasser«, berichtete Grig, »und dann verlangte sie von mir, zurück zum Stützpunkt zu fliegen und dafür zu sorgen, dass ihr Schatz vernünftig bewacht wird. Aber Kapitän Roshkov wollte mich dafür nicht freistellen, also musste ich wieder zurück und ihr diese Nachricht überbringen.« Er zog schaudernd die Schultern zusammen, als würde er sich bei diesem Bericht an einen Hieb erinnern, den er erhalten hatte. »Dann ließ sie mich wieder zu ihm fliegen, um ihm zu sagen, dass sie sich selber um ihren Schatz kümmern würde, wenn er mich nicht gehen ließe. Aber ich musste gleich umkehren, um ihr auszurichten, dass Roshkov alle Wachen abziehen würde, wenn sie tatsächlich zurückfliegen sollte, sodass ihre gesamten Schätze gestohlen werden könnten …«

					»Also das kommt mir aber nicht sehr effektiv vor«, sagte Temeraire. »Und ich kann mir nicht vorstellen, wie einer von Ihnen noch kämpfen will: Sie werden doch alle viel zu müde dafür sein.«

					»Oh!«, sagte Grig. »Aber ich kämpfe doch nicht. Ich bin zu klein zum Kämpfen.«

					»Sie sind auch nicht kleiner als diese Kosakendrachen da drüben«, entgegnete Temeraire. 

					»Das stimmt, aber das sind Partisanen, und ich bin zu groß, um mich ihnen anzuschließen. Sie können einen Drachen meiner Größe nicht versorgen«, erklärte Grig. Temeraire schaute zum Camp der Kosaken hinüber: Es schien ein deutlich freundlicherer Ort zu sein. Die Drachen saßen Seite an Seite mit den Menschen ums Lagerfeuer herum, und auch wenn sie keine riesigen Schatzhaufen vor sich hatten, hatten sie wenigstens ordentliche Geschirre, und die meisten Drachen hatten hübsche Webdecken über ihren Rücken. Aber letztlich stimmte es: Sie waren deutlich kleiner, eher von der Größe eines Winchesters, also dem englischen Standard nach so groß wie ein Kurierdrache. 

					
						Gewiss sahen die russischen Schwergewichte sehr imposant aus – das konnte niemand bestreiten, und Temeraire hatte beobachtet, dass sie trotz ihrer Masse eine bemerkenswerte Geschwindigkeit erreichten. Ihre stahlbewehrten Klauen und ihre langen Hälse schlugen mit solch schrecklicher Gewalt um sich, als würde man, wie Forthing es ausdrückte, Schwarzpulver hinter ihnen abfackeln. Allerdings demonstrierten sie ihre Kampfkraft vor allem durch ihre Aggressivität untereinander und indem sie die kleineren Tiere aus dem Weg rempelten. 
					

					Und so hatte Temeraire das Gefühl, dass seine Kritik am augenblicklichen russischen Oberkommando vollkommen gerechtfertigt gewesen war, auch wenn die russischen Offiziere davon offenbar nichts wissen wollten. Etliche von ihnen setzten grimmige Mienen auf und begannen wieder von Neuem, hitzig und in ihrer eigenen Sprache – nicht mehr auf Französisch – auf Kutusov einzureden. Dieser aber hob die Hand und brachte sie so zum Schweigen. 

					Es hatte den Anschein, als befände sich die russische Armee die ganze Zeit über auf dem Rückzug, seitdem Napoleon die Memel überquert hatte – also schon den ganzen Sommer lang. Ihr erster Schlachtplan, der in Temeraires Ohren ganz vernünftig klang, hatte offenbar darin bestanden, sich in Wilna den französischen Truppen zu stellen und sich dann ein wenig ins Hinterland zurückzuziehen, um die Franzosen so zur Entscheidungsschlacht in ein Gebiet zu locken, in dem der Vorteil aufseiten der Russen wäre. Warum sie sich stattdessen entschlossen hatten, immer nur davonzulaufen, konnte Temeraire beim besten Willen nicht nachvollziehen, denn schließlich verfügten sie über eine zahlenmäßig starke Armee. Es wäre doch wohl sicherlich besser gewesen, wenigstens einen Versuch zu wagen und sich zu stellen, selbst wenn es den Anschein hatte, dass die Größe von Napoleons Armee alle Befürchtungen noch überstieg. 

					Ganz offensichtlich hatten viele der russischen Offiziere Temeraires Sicht der Dinge geteilt, und General Barclay war als Oberbefehlshaber abgesetzt worden, eben weil er jeder Schlacht aus dem Weg gegangen war. Allerdings kam es Temeraire so vor, als ob es auch Kutusov nicht sonderlich eilig damit hatte, ins Kriegsgeschehen einzugreifen. Noch immer gab es Streitigkeiten darüber, ob die Schlacht nun hier ausgefochten werden sollte oder nicht doch lieber in der nahe gelegenen Stadt Zarevo Saimishe, wo das Gelände offenbar günstiger war, oder vielleicht auch noch irgendwo ganz anders. 

					Auf jeden Fall hatte Napoleons Armee sie ein Dutzend Mal beinahe gestellt, obwohl sie die ganze Zeit, so schnell sie konnten, weggerannt waren. Bonaparte hatte den Einsatz von Drachen in seinen Militäroperationen anscheinend noch weiter perfektioniert. Die Russen berichteten, dass inzwischen jedes Regiment gleichermaßen mit eigenen Drachen, Infanterie- und Artillerieeinheiten unterwegs war. Zunächst fouragierten ein Trupp Soldaten und Leichtgewichte, damit die Versorgung gesichert war, während die schwereren Drachen die Kompanien und gelegentlich auch die Kanonen und schwere Lasten ein Stück weitertransportierten, ehe sie sie absetzten und die nächsten holten. Napoleon vermied stets größere Lagerstätten; seine Versorgungsdepots waren stattdessen zahlreich und nur leicht bewacht, was zur Folge hatte, dass sie vielleicht angreifbarer waren, was aber insgesamt dazu führte, dass keine größeren Verluste zu beklagen waren. 

					»Er legt sie in den Wäldern an, wo es überhaupt keine Wege gibt«, berichtete General Barclay. »Ein Schwergewicht fällt für sie ein paar Bäume und fliegt dann weiter, die Mittelgewichte kommen, laden Waren und Vieh ab, helfen dabei, das Lager ein bisschen zu befestigen, und fliegen ebenfalls weiter. Die Leichtgewichte durchkämmen die Gegend, um alles Essbare einzusammeln, was sie stehlen können, deponieren es in der Versorgungsstation und setzen ihren Weg fort. Und schließlich bleibt eine Einheit mit leichten Kanonen und einigen Kurierdrachen dort, die ausreichen, um die Verpflegung zu transportieren und zu den Truppen bringen zu können. Wenn unsere Kosaken angreifen, verteidigen sie sich selbst. Wenn wir in größerer Zahl anrücken, schnappen sie sich alles, was sie tragen können, und fliehen zum nächstgelegenen Depot, wo sie als Verstärkung bleiben. Gleichzeitig schicken sie nach einem schweren Tier, das für sie zum Gegenschlag ausholt.«

					
						Die Russen waren Napoleon bislang nur durch viel Glück und verzweifelte Ausweichmanöver entkommen, aber auch, weil Napoleon und seine Generäle selbst etliche Chancen hatten verstreichen lassen, da sie untereinander im Streit lagen. Napoleons eigener Bruder Jérôme hatte offenbar am Abend vor einer Schlacht in einem Wutanfall sein Korps verlassen und war nach Frankreich zurückgekehrt. Das jedenfalls berichteten die Russen, die durch ihre Spione von dem Vorfall erfahren hatten und ihn mit großem Vergnügen kolportierten. Außerdem waren die russischen Straßen durch schwere Regenfälle an vielen Stellen so aufgeweicht und morastig, dass sie kaum mehr passierbar waren und das Vorrücken der Franzosen entscheidend verlangsamten. Napoleons Drachen waren deshalb gezwungen, die Kanonen beinahe die ganze Zeit über durch die Luft zu befördern. Temeraire selbst hatte schon einmal einen Zwölfpfünder aufgeladen gehabt, damals beim Rückzug aus London, und er hatte die enorme Anstrengung noch sehr lebhaft in Erinnerung. Man konnte nicht etwas so Schweres schleppen und sich dann direkt danach in einen Kampf stürzen, vor allem nicht ohne eine anständige Mahlzeit dazwischen. 
					

					Es hatte den Anschein, dass Napoleon sein Vorrücken im Schneckentempo dadurch wettmachen wollte, dass er herumflog und die einzelnen Einheiten seiner Armee persönlich aufsuchte, wann immer das möglich war, um das Kommando dann selbst zu übernehmen. Er war bei der Schlacht von Kliastitzi aufgetaucht, als das russische Korps eine vernichtende Niederlage einstecken musste, was den Weg freimachte nach St. Petersburg. Auch eine Woche später in Smolensk war er dabei, als die russische Armee ihm nur um Haaresbreite entwischt war. Und nun rückte er unaufhaltsam näher. Innerhalb des nächsten, vielleicht des übernächsten Tages würde er da sein, und es schien, als hätten sich die Russen nun endlich entschlossen, den Kampf aufzunehmen. 

					Als Temeraire und Laurence den russischen Bericht über den bisherigen Verlauf des Feldzuges zu Ende übersetzt hatten, brummte Chu tief in der Kehle und sah ziemlich skeptisch aus. »Sind das vernünftige Männer?«, fragte er. 

					»Ich weiß, dass es einem sehr merkwürdig vorkommen muss, dass sie die ganze Zeit nur weglaufen«, setzte Temeraire an, aber Chu schnaubte. 

					»Unsinn«, hielt er dagegen. »Merkwürdig ist nur, dass sie vorhatten, eine Armee zu bekämpfen, die in jeder Hinsicht größer als ihre eigene ist, und zwar ohne Unterstützung aus der Luft. Da sie nicht wussten, dass wir kommen, hätten sie viel besser auch weiterhin die Beine in die Hand nehmen sollen!«

					Temeraire war wie vor den Kopf gestoßen; Laurence hingegen erklärte: »General Chu, Moskau ist in gewisser Hinsicht die Hauptstadt ihrer Nation – zwar nicht offiziell, aber der Zar wird dort gekrönt. Sie können einfach die Stadt nicht ohne größeren Widerstand aufgeben.«

					»Aha, ich verstehe: Politik«, sagte Chu. »Nun, dann finden Sie doch bitte für mich heraus, warum sie ihre Luftstreitkräfte auf so absurde Weise formiert haben; denn dafür wird es ja wohl irgendeinen Grund geben. Wie ich sehe, haben sie kein vernünftiges Versorgungssystem, aber sie könnten doch wenigstens vierzig Mittelgewichte aufbieten, anstatt diese fünfzehn Brecher und so viele von diesen kleinen Burschen ins Feld zu schicken.«

					Als die Russen dahingehend befragt wurden, wirkten sie verärgert. »Weiß Ihr Biest vielleicht nicht, wie lange es dauert, bis ein Drache aus einem Ei schlüpft?«, sagte General Tutschkov ungeduldig zu Laurence. »Was stellt es sich denn vor, wie wir fünfzig mittelgewichtige Tiere ins Geschirr bekommen haben sollten, seitdem die Franzosen über die Memel gekommen sind?«

					»Sie hätten doch einfach in Ihre Zuchtgehege gehen können«, schlug Temeraire vor. »Ich denke, wenn Sie Ihren Drachen, die sich zur Ruhe gesetzt haben, oder den Wilddrachen auch nur einen kleinen Teil der riesigen Schätze angeboten hätten, auf denen die Schwergewichte augenblicklich hocken, dann wären sie mit Freuden für Sie in die Schlacht gezogen.« Für diesen Vorschlag erntete er ungläubige Blicke und ein lautes, verständnisloses Schnauben von Kutusov durch dessen Knollennase, was ziemlich unhöflich war. Aber es war eine deutliche Antwort auf Chus Bedenken: Die Russen hatten daran keinen einzigen Gedanken verschwendet. 

					»Gut, dann sind es also keine vernünftigen Männer«, sagte Chu abschließend. »Was erwarten sie denn, wie sie einer Nation angemessen gegenübertreten können, deren Luftkräfte ihren eigenen so klar überlegen sind? Vielleicht werden sie dank unserer Hilfe aus diesem Krieg siegreich hervorgehen, doch schon nächstes Jahr werden sie wieder in schlimmster Bedrängnis stecken.« »Aber«, fügte er hinzu, »das ist dann nicht mehr mein Problem, sondern deren! Mir geht es darum, jetzt zu gewinnen, und wenn das das einzige Ziel ist und die Zahlenangaben zutreffend sind, dann stimmen mich unsere Aussichten in diesem Kampf zuversichtlich. Aber ich brauche vier Tage, um meine Kräfte auf das Schlachtfeld zu konzentrieren.«

					Kutusov schwieg einen Moment, nachdem ihm diese Information übersetzt worden war. Die endlosen, dicht gedrängten Reihen von Napoleons Armee standen unmittelbar in ihrem Rücken, und selbst wenn die französischen Truppen auf dem Weg nach Moskau zurückfallen würden, könnte ihnen das vielleicht immer noch nicht genügend Zeit verschaffen. »Nun«, sagte er schließlich, »wenn unsere Feinde uns die Zeit nicht lassen, dann müssen wir sie eben von unserem Zaren erbitten.« Dann rief er einen seiner Pagen zu sich, ließ sich Schreibfeder und Papier bringen und verfasste unverzüglich einen Brief an den Zaren. 

					Ein großes Zelt war draußen vor Vjasma auf neutralem Boden aufgebaut worden, einem freien Feld von einer halben Quadratmeile, sorgfältig überwacht von Drachen beider Seiten. Bei den Franzosen sah Laurence beinahe ausschließlich Mittelgewichte, allerdings war ihm die Züchtung unbekannt – die meisten davon hatten eine große, ausladende Stirn. Die breite Brust und die schweren Schultern waren nicht ungewöhnlich, aber die Haut wirkte seltsam scheckig mit schlammig grünen, gelben und braunen Tupfen. 

					Finster dachte er, dass dies hier Liens Handschrift war, obwohl es von ihr im Augenblick keine Spur gab und auch die russischen Soldaten der leichten Infanterie sie nirgendwo gesehen hatten. Der Bericht eines Spions vor noch nicht einmal drei Wochen hatte sie im Château de Saint-Cloud vor den Toren von Paris entdeckt, und zwar in Begleitung der neuen Kaiserin und des neugeborenen Erben. »Ich traue ihr ja beinahe alles zu«, sagte Temeraire, »aber nicht, dass sie Napoleon allein in den Krieg ziehen lässt. Ich bin mir sicher, dass sie das niemals aushalten könnte. Deshalb vermute ich, sie verbirgt sich irgendwo und plant, uns kurz vor dem Ende noch etwas Schreckliches anzutun.« Dann ergänzte er: »Das soll natürlich nicht heißen, dass ich nicht uneingeschränkt bereit bin, mich ihr entgegenzustellen, Laurence.«

					Gong Su hatte ihm nicht offen widersprochen, aber später, als sie unter sich waren, zu Laurence gesagt: »Man erachtet den Schutz der Kaiserlinie als vordringlichste Pflicht eines jeden Himmelsdrachen – eine Pflicht, die sogar wichtiger ist als die Bindung zu seinem Gefährten. Napoleon hat nur dieses eine Kind. Ich halte es für durchaus wahrscheinlich, dass Lung Tien Lien tatsächlich in Paris geblieben ist, um Napoleons Spross zu beschützen und für seine Erziehung zu sorgen« – was ein großer Glücksfall wäre, der Laurence außerordentlich dankbar stimmen würde. 

					Aber Lien war mittlerweile seit vollen fünf Jahren verantwortlich für Napoleons Luftwaffe und sein Zuchtprogramm, und die Früchte ihrer Anstrengungen waren überall sichtbar, nicht zuletzt in der hellwachen Intelligenz und guten Ausbildung der französischen Drachen. Diese konnte man oft hoch auf ihren Hinterläufen aufgerichtet sehen, wie sie die Blicke weit in die Ferne schweifen ließen, um ein möglichst klares Bild von der Verfassung der russischen Truppen zu gewinnen; dann steckten sie ihre Köpfe zusammen und tauschten murmelnd ihre Gedanken aus. Sie alle waren angeschirrt, aber bei vielen von ihnen ließ sich kein Kapitän ausmachen. Andere wiederum trugen Embleme, die vielleicht für unterschiedliche Ränge standen. 

					Allerdings saß einer der Drachen – ein graugrünes Tier, nicht ganz Mittelgewichtsklasse – beinahe reglos und unauffällig in einer Ecke des Feldes herum, wo er zunächst von allen unbeachtet blieb. Dann jedoch machte Laurence eine Entdeckung, die ihn sehr beunruhigte: Das Tier trug nur ein sehr unvollständiges Geschirr, an dem sich nicht mehr als ein paar wenige Reiter würden einhaken können. Stattdessen aber war ihm eine rote Schärpe mit einem großen, silbernen Stern um den Bauch geschlungen worden: ein Marschall? Napoleon hatte Lien vor Jahren den Marschallstab verliehen und damit einen Präzedenzfall geschaffen; ein Drache mit ebenbürtigen militärischen Fähigkeiten, die ihm eine solche Auszeichnung eingebracht hatten, würde sich mit Sicherheit als ein höchst gefährlicher Gegner erweisen. 

					Es gab auch drei Schwergewichte: einen Petit Chevalier und einen Chanson-de-Guerre, die an je einem Ende der französischen Linie saßen. Die Mitte wurde von einem Drachen besetzt, der denkbar anders als jedes Tier auf dem Feld aussah: ein Drache der Inka mit langen, herabhängenden Schuppen wie Federn, die in einem leuchtenden Himmelblau glänzten und an den Spitzen tiefrot gefärbt waren. Er sah eher aus wie die riesige Version eines Phönix, mit einer Art goldenem Kopfputz, einem goldbesetzten Kettenhemd und vielen Orden und Abzeichen. Sicher war dies ein Offizier aus der Armee der Inka, und auch wenn er bestimmt noch nicht gänzlich vertraut mit der westlichen Kriegsführung war, so dürfte er in der Luft doch ein fähiger Kommandant sein. 

					Aber es ließen sich auch genügend Schwachpunkte ausmachen, die einem Verbündeten der Russen Mut machen konnten: Der ständige Einsatz hatte so manchen Geschirrgurt abgenutzt und die Eisenringe anlaufen lassen; die Männer an Bord der Drachen sahen ausgezehrt aus, auch waren es weniger, als es bei so vielen Tieren vermutlich ursprünglich der Fall gewesen war. Wie geschickt auch immer die Franzosen ihre Vorräte eingeteilt hatten und wie schnell auch immer sie vorgerückt waren – ihre Reihen hatten sich während des langen Marsches gelichtet, und ganz sicher konnte Napoleon nicht so schnell neue Männer heranschaffen, um die Lücken zu schließen. Laurence hatte bereits vorher einen kurzen Flug mit Temeraire unternommen, um die Artillerie des Feindes auszukundschaften. Alle Kanonen waren bestenfalls Neunpfünder, allerdings gab es viele davon. Die Kavallerie war erstaunlich klein; ganz offensichtlich verließ sich Napoleon beinahe allein auf seine vermeintliche Übermacht in der Luft. 

					Von Hammond waren wunderbare Nachrichten gekommen: Placet war am vergangenen Abend atemlos aus Moskau zurückgekehrt. Kapitän Terrance auf seinem Rücken war zur Abwechslung mal hellwach und nüchtern gewesen und war eilig zu Boden gerutscht; mit beiden Armen hatte er Laurence gepackt. »Am zweiundzwanzigsten Juli hat Wellington Marmont in Salamanca vernichtend geschlagen«, war es aus ihm hervorgesprudelt. »Zu Fuß, zu Pferd, zu Drachen sind die Franzosen besiegt worden und haben dreizehntausend Mann verloren. Marmont ist tot, sagt man, oder zumindest so schwer verwundet worden, dass man ihn dieses Jahr nicht mehr auf dem Feld sehen wird.«

					Falls diese Neuigkeiten auch Napoleon und seinen Männern zu Ohren gekommen waren und ihren Mut hatten sinken lassen, so merkte man es den Soldaten auf dem Feld nicht an. Für diejenigen allerdings, die der angeblich unbesiegbaren Armee Frankreichs gegenüberstanden, waren die Berichte unbeschreiblich aufbauend gewesen. Laurence wäre noch an diesem Morgen betrunken gewesen, hätte er jedes Mal sein Glas geleert, als in der Nacht zuvor immer wieder auf die Gesundheit Wellingtons und des Königs angestoßen worden war. 

					Im Schutz der Dunkelheit hatte Chu ihn und den Rest seiner Männer hinter ihre eigenen Reihen geflogen, wo sie außer Sicht der französischen Spione waren. Dann hatte der Drache behaglich geschlafen, viel zu kriegserfahren, um sich vor den kommenden Ereignissen zu fürchten, und sehr zufrieden mit seinen Vorkehrungen. Shen Shi und ihre Drachen hatten noch weiter hinten damit begonnen, Koch- und Wassergruben auszuheben und Platz für Lazarettzelte zu schaffen. Die blauen Drachen hatten Vorräte aus dem Depot bei Moskau herbeigebracht. Die Jade-Drachen waren aufgebrochen, um den Jalan den Befehl zum Sammeln zu überbringen.

					Nun stand Temeraire besorgt zwischen den anderen Drachen auf der russischen Seite des Feldes, zu denen er mit seinem schlichten Schwarz und seinem eleganten Körperbau nicht so recht passen wollte. Die misstrauische Aufmerksamkeit der dick gepanzerten russischen Schwergewichte galt den eigenen Kameraden oder Temeraire, richtete sich jedoch kaum einmal auf den Feind. Sie waren voll beladen mit Männern: Bärbeißige Offiziere saßen auf ihren Rücken, in schwere Ledermäntel gehüllt, und hielten dicke, nietenbesetzte Ledergurte in ihren Händen, allesamt an den Ringen befestigt, die in die dicken Hornplatten auf den Drachenschultern getrieben worden waren. Andere umklammerten ein groteskes Zaumzeug aus Kettengliedern, immer wieder mit Stacheldraht versetzt, von dem Laurence nicht weniger angewidert war als Temeraire. Vosjem gehörte zu den solchermaßen gebändigten Drachen. Temeraire hatte sie deswegen angesprochen und angeboten, ihr dabei behilflich zu sein, sich zu befreien. Sie hatte ihn angezischt, so weit es die Trense zuließ, und aufgebracht gezetert: »Das hätten Sie wohl gerne! Ich würde in Schande fallen und meine Chance verlieren, an der Schlacht teilzunehmen und meinen Anteil am Gewinn einzustreichen. Eine weniger, mit der am Ende die Beute geteilt wird, was?«

					»Ein sehr streitsüchtiges Tier«, sagte Temeraire, nachdem er sich ziemlich empört zurückgezogen hatte. »Wenn man von irgendjemandem sagen würde, dass er einen Maulkorb verdient, dann wäre sie das. Aber natürlich verdient niemand so etwas, Laurence. Was haben die denn?«

					»Das kann ich dir nicht sagen.« Laurence beobachtete die aufgereihten russischen Drachen: Wie sie da so fauchend und zischend die Köpfe warfen, wirkten sie eher wie nervöse Kavallerie-Pferde; die Männer auf ihren Rücken umklammerten mit steinernen Gesichtern die Lederriemen wie Soldaten, die sich plötzlichem Artilleriefeuer gegenübersehen – Männer, die dem Tod ins Antlitz schauen. Dabei standen sie noch gar nicht auf dem Schlachtfeld. Sie hatten vor ihren eigenen Tieren Angst! »Ich habe immer gehört, dass das russische Luftkorps zum Fürchten ist«, sagte Laurence leise. »Angeblich hören die Drachen nicht auf zu kämpfen, wenn ihre Kapitäne gefangen genommen werden, und man kann sie auch nicht entern; man hat schon oft gesehen, wie sie völlig unbemannt weiterkämpfen.«

					
						Dieser Ruf hatte ihn zu der Annahme gebracht, dass das an der fortschrittlicheren Behandlung der Drachen in Russland lag, die durch fernöstliche Einflüsse geprägt war. Stattdessen wurde nun deutlich, dass die Drachen unter solchen Umständen weiterkämpften, weil sie keinerlei Bindung zu ihren Offizieren, ihren Besatzungen oder sonst irgendwelchen Menschen hatten. Worum es bei der Schlacht eigentlich ging, war ihnen vollkommen gleichgültig; allein die Belohnung, die für sie am Ende in Aussicht stand, spornte sie an. 
					

					»Ich kann nicht leugnen«, sagte Temeraire, »dass ihre Schätze fabelhaft sind; aber damit kann sich doch kein vernünftiger Drache zufriedengeben. Kein Wunder, dass die Russen nicht glauben, dass irgendeiner ihrer Wilddrachen für sie kämpfen würde. Laurence, ich muss wirklich zugeben: Wenn Napoleon nicht so ein Tyrann wäre und immerzu alle in den Krieg stürzen würde und ständig fremde Länder erobern wollte …«

					»Ja.« Es war tatsächlich schwer für jeden, der der Drachenrasse zugetan war, sich auf diesem Feld umzuschauen und – zumindest in dieser einen Hinsicht – nicht aus tiefstem Herzen Sympathie für das aufgeklärte Regime der Franzosen und ihres Herrschers zu empfinden. Und doch lagen hinter den edlen Reihen dieser Armee beinahe zehntausend Meilen Ödland, Tod und Untergang für Männer und Drachen gleichermaßen, und wenn Bonaparte nicht aufgehalten werden konnte, dann würde er noch zehntausend Meilen weitermarschieren. Sein Ehrgeiz kannte keine Grenzen. »Es wird Zeit«, sagte Laurence. 

					Am nördlichen Ende des Feldes waren die französischen Drachen zur Seite gerutscht, um einer kleinen Abordnung Platz zu machen: Drei Drachen der Gewichtsklasse von Kuriertieren trugen die französische Flagge und die Standarte der Kaisergarde; eine wachsame Einheit dieser Garde zu Fuß lief dahinter, in ihren leuchtend roten Mänteln. Auf dem Drachen in der Mitte saß ein Mann in grauem Mantel, der seinen halbmondförmigen Hut quer trug. 

					»Bitte pass auf dich auf!«, flüsterte Temeraire Laurence zu. »Selbst wenn Lien nicht hier ist, lässt sich Napoleon bestimmt etwas ganz Übles einfallen, wenn du ihm nur die geringste Chance dazu gibst.«

					»Denk daran: Dieses eine Mal haben wir die Falle gestellt, nicht er«, erwiderte Laurence, »und wir können nur dankbar sein, dass es den Anschein hat, als würde er geradewegs hineintappen.«

					Das Gras auf dem Feld war noch immer nass vom Tau und hinterließ Streifen auf seinen Hessenstiefeln, als Laurence abstieg und zur russischen Gruppe trat. 

					Seit dem letzten Mal, als Laurence Napoleon gesehen hatte – in Cusco, der Hauptstadt des Inka-Reiches –, hatte der sich sehr verändert: Er war älter, fettleibiger und müder geworden; seine Stimme war von einer heftigen Erkältung belegt, und immer wieder presste er sich ein Taschentuch vor den Mund, wenn er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Seine Gesundheit hatte stark unter der Anstrengung gelitten, die es bedeutet hatte, so häufig von einem Teil seiner Armee zum nächsten zu fliegen. Zar Alexander war zur Begrüßung aufgestanden, und er war einen ganzen Kopf größer als Napoleon. Ein ernster Ausdruck lag auf seinem hübschen Gesicht; seine Locken waren über seiner hohen Stirn zwar bereits ein wenig im Rückgang begriffen, doch er wirkte trotzdem jung und sprühend vor Leben; die Augen waren tiefgründig und zeugten von einem romantischen Naturell. Seine Wangen waren rosig, während sich seine sonstige blasse Haut stark von dem hohen, schwarzen Kragen abhob, den er angelegt hatte. Dieser Gegensatz zwischen ihm und Bonaparte verstärkte den ersten Eindruck nur noch, dass der müde französische Kaiser ein Mann war, der die besseren Tage seiner Jugend längst hinter sich gelassen hatte und in die Jahre gekommen war. 

					Als sie jedoch das große Zelt betraten, kehrte sich die Wirkung wieder um, und Napoleon stellte alle seine Begleiter in den Schatten. Wo er entlangging, gab es eine kaum merkliche Veränderung: Die Körperhaltung der Männer, an denen er vorbeikam, wurde straffer, und alle Blicke wanderten zu ihm, was ihn gleichsam zum Mittelpunkt auf der Bühne machte. 

					Er kümmerte sich nicht um Formalitäten, sondern streckte die Arme aus, zog den Zaren an sich und drückte ihm rechts und links einen Kuss auf die Wange. Alexander ließ diese Geste steif über sich ergehen, und seine Lippen blieben zusammengepresst. »Mon cher«, sagte Napoleon zu ihm, und er ließ seine Hand auf dem Oberarm des Zaren liegen, während er, ungeachtet aller anderen Männer im Zelt, sein Bedauern zum Ausdruck brachte: Er sprach mit sorgenvoller Vertraulichkeit und klang beinahe väterlich. »Ich denke«, begann er, »dass Sie diesen Krieg ebenso wenig wollten wie ich. Ich weiß um Ihre Liebe zu Ihrem Volk und Ihrem Land, die nicht geringer ist als die meine zu Frankreich. Und beide Seiten haben so entsetzlich gelitten unter unseren Unstimmigkeiten, doch wozu? Zu wessen Zufriedenheit?«

					Er drehte sich um und winkte einen seiner jungen Adjutanten näher, der ein langes, in weiches Papier eingewickeltes Paket brachte. »Ich habe die Ehre«, sagte Napoleon, »Ihnen diese Ikone zurückzubringen: ein Zeichen, wenn Sie es als solches nehmen wollen, um Ihnen zu bedeuten, dass wir es vorziehen würden, nicht als Ihre Feinde, Eindringlinge und Diebe in Ihrem Land angesehen zu werden, sondern als Ihre Gäste, die Ihre Besitztümer genauso wertschätzen wie die eines jeden hochverehrten Gastgebers.«

					Zum Vorschein kam die Ikone von Smolensk; ihr Rahmen war etwas rußgeschwärzt, aber sie lag sorgfältig auf eine weiße Samtunterlage drapiert. »Murat selbst hat sie aus dem Feuer gerettet«, fuhr Napoleon fort. »Er hat sich in die einstürzende Kathedrale gewagt, um diese Ikone aus dem Rauch und den Flammen zu holen – es war ein Bild solcher Zerstörung rundherum, dass mich die Erinnerung allein mit Entsetzen erfüllt, obwohl ich nichts tun konnte, um die Katastrophe aufzuhalten. Gott bewahre, dass sich eine solche Szene wiederholt.«

					Angesichts der Tatsache, dass die Franzosen keine hundert Meilen vor Moskau standen, hätte die Drohung kaum unmissverständlicher ausfallen können. Alexander nahm die Ikone zwar ehrfurchtsvoll entgegen, bedankte sich jedoch nur knapp und schickte eilig einen Adjutanten los, einen Priester zu holen, der sie aus dem Zelt tragen sollte. »Ich denke, Sie kennen Michail Illarionovitsch«, sagte der Zar und meinte damit Kutusov. Dann stellte er jeden anwesenden weiteren Offizier vor, bis hinunter zu den Brigadieren. Ihm ging es sowohl darum, Zeit zu schinden, als auch darum, Napoleons Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken. 

					Napoleon sprach Kutusov in jovialem Ton an und gratulierte ihm dazu, dass ihm kürzlich das Kommando übertragen worden war. Dann sagte er ein wenig verschlagen: »Es ist eine Weile her, dass Sie und ich uns auf dem Feld vor Austerlitz getroffen haben«, was eine unnötige Erinnerung an jenen vernichtenden Sieg war, der ihn zum Herrn über Europa gemacht hatte. 

					Für beinahe jeden Mann, vor dem er stehen blieb, hatte er ein persönliches Wort des Wiedererkennens übrig, zumeist ohne einen boshaften Beigeschmack. Er wusste, in welchen Schlachten sie gekämpft und welche Auszeichnungen sie erhalten hatten, und als ihm ein Brigadier namens Zwilenjev vorgestellt wurde, sagte er nachdenklich: »Ah! Ich hoffe, Sie gestatten mir, dass ich Ihnen meinen Glückwunsch ausspreche, junger Mann.« Er küsste ihn auf die Wange und fügte hinzu: »Sie haben jetzt einen Sohn. Ihre Frau war in St. Petersburg, als die Stadt an uns fiel, und da die Wehen bereits eingesetzt hatten, konnte sie nicht mit den anderen fliehen. Ich schätze mich glücklich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich beide ausgezeichneter Gesundheit erfreuen und dort unter dem Schutz von Marschall Oudinot stehen.«

					Der arme, junge Bursche, der die ganze Zeit über einen abwesenden, besorgten Blick gehabt hatte, den sich Laurence jetzt gut erklären konnte, wirkte nach dieser Nachricht wie betäubt und nahm verlegen die leisen Gratulationen seiner Kameraden entgegen, die ein wenig unsicher waren, ob das in der augenblicklichen Situation angemessen war. Aber Kutusov beglückwünschte ihn lauthals und klopfte ihm auf die Schulter; dann verlangte er sofort, dass man darauf anstoßen müsse, was bedeutete, dass erst mal Gläser, Flaschen und Tische herbeigeschafft wurden. Durch russisches Zutun auf der einen und Napoleons Eitelkeit auf der anderen Seite wurde die Vorstellungsrunde so weit hinausgezögert, dass sie beinahe zwei Stunden verschlang.

					Einmal während der langen Prozedur blieb Napoleon plötzlich stehen, als er nämlich Laurence hinter den Reihen der Senior-Offiziere stehen sah, und er rief ihn nach vorne, um ihn in die Arme zu schließen. »Meine Dankbarkeit«, sagte er, »kennt keine Grenzen. Ich habe nicht vergessen, was ich und vielleicht die ganze Welt Ihnen verdanken, Kapitän Laurence. Allerdings bedauere ich Ihre Anwesenheit hier und den Einfluss Ihrer Befehlshaber, die auf ihrer Insel sitzen, die Streitereien zwischen unseren Nationen schüren und auf diese Weise den Frieden und die Sicherheit Europas zerstören. Wenn Sie doch nur Franzose geworden wären!« An Alexander gewandt, fuhr er mit einer Spur von Vorwurf in der Stimme fort: »Sie wissen nur allzu gut um die Anstrengungen, die England unternommen hat, um einen Keil zwischen uns zu treiben, und dass ich selbst und Frankreich alles versucht haben, um die Engländer daran zu hindern.«

					Bei Laurence wollte sich selbst in Anbetracht der geschilderten Gefühle Napoleons keine rechte Befriedigung einstellen: Der Kaiser mochte bedauern, dass er bei der Invasion Englands nicht erfolgreich gewesen war; Laurence konnte darüber und über die Wunde, die diese Niederlage Napoleons Herrschaft zugefügt hatte, nur frohlocken. Und doch: Obwohl er alle Gründe der Welt hatte, den Mann vor ihm zu hassen, konnte Laurence sich der Macht seiner Ausstrahlung nicht gänzlich entziehen. Wenn es bei dieser Konferenz nicht um den unschätzbaren Vorteil einer rechtzeitig eintreffenden Streitmacht von dreihundert Drachen gegangen wäre, wenn weniger auf dem Spiel gestanden hätte, etwas, das ihnen nicht mit ziemlicher Sicherheit den Sieg bringen würde, dann hätte sich dieses Zusammentreffen – so glaubte Laurence zumindest – so zerstörerisch auf die Moral der russischen Offiziere ausgewirkt, als ob Napoleon Gift in ihre Gläser geträufelt hätte. 

					Auch Alexander war gegen Napoleons Charisma nicht gefeit, was immer deutlicher wurde, je mehr sich das Treffen in die Länge zog. Es war unübersehbar, dass er sich instinktiv zu dem Eroberer hingezogen fühlte, da Napoleon seine ungeteilte Aufmerksamkeit nun auf ihn richtete, was dem konzentrierten Beschuss durch eine Artillerie-Einheit nicht unähnlich war. Doch er misstraute seinen eigenen Gefühlen, und nur die Notwendigkeit, Napoleon in trügerischer Absicht hinzuhalten, schwächte seine aufflammende Zuneigung zwar ab, brachte sie aber nicht zum Erlöschen. 

					Alexander spielte seine Rolle gut; er sprach lang und breit über Unverfängliches – die Ehre Russlands, seine Pflicht dem Vaterland gegenüber, Philosophie und Religion –, sodass die Konversation die ganze Zeit über vollkommen ergebnislos dahinplätscherte. Napoleon, das war offensichtlich, sah sich selbst als den großen Umgarner, und Alexander tat sein Bestes, ihn in diesem Glauben zu bestärken. Fast benahm er sich wie ein unschuldiges junges Mädchen, das sich umwerben ließ, und gleichzeitig so neckisch wie eine geschickte Kurtisane, die die leidenschaftlichen Bemühungen eines lüsternen Freiers anstachelte, der zum gewünschten Ziel gelangen wollte. 

					Er verhinderte alle eindeutigen Angebote, die er hätte ablehnen müssen, und machte auch selbst keinerlei Offerten. Und doch ließ er eine gewisse Bereitschaft durchblicken, den Frieden zu schließen, auf den Napoleon an der Spitze einer erschöpften Armee, Tausende Meilen von zu Hause entfernt, zutiefst hoffte. 

					Seine Belohnung war der Erfolg ihres Planes. Als die Sonne unterzugehen begann, war nichts beschlossen, und sie vereinbarten, sich noch einmal zu treffen. Napoleon zog sich zurück, und sie hatten einen Tag gewonnen. 

					Doch danach fühlte sich Alexander derartig gedemütigt, dass er sich erst einmal schweigend und reglos hinsetzte und kein einziges Wort sprach, bis man ihm berichtete, dass Napoleon mit seiner Eskorte außer Hörweite war. Impulsiv riss Alexander den Tisch mit einer unbeherrschten Handbewegung in die Höhe und schleuderte ihn weg. Einige in der Nähe stehende Männer sprangen erschrocken zur Seite, als das Geschirr und die brennenden Kerzen zu Boden krachten. Der Zar stand auf und begann, wie ein Tiger an der Leine auf der frei gewordenen Fläche auf und ab zu laufen. 

					Seine Minister gaben sich alle Mühe, sofort die Adjutanten und Junior-Offiziere aus dem Zelt zu scheuchen. Am liebsten wäre Laurence ebenfalls gegangen, aber das war gar nicht so leicht, da er mitten zwischen den Senior-Offizieren stand. 

					Alexander sagte tonlos: »Als ob sich das heilige Russland wie ein Mädchen mit ein paar Komplimenten einfangen ließe! Als ob wir wie ein winselnder Hund bei Fuß laufen würden, unter diesem Tyrannen dienen und ihm erlauben würden, diese abscheuliche Blasphemie über ganz Europa zu bringen – das gesamte Christentum in den Abgrund zu stürzen und …«

					Die Männer, die jetzt noch anwesend waren, schwiegen und senkten die Köpfe, während er sich ereiferte. Nur einer der Diplomaten, ein griechischer Adliger namens Kapodistrias, trat endlich einen Schritt nach vorne und sprach den Zaren leise an, um ihn daran zu erinnern, dass das Ziel erreicht worden war. »Bonapartes Eitelkeit und Verachtung werden schon bald ihren gerechten Lohn erhalten«, sagte er. 

					Aber am zweiten Tag ließ sich Napoleon nicht so leicht abschütteln. 

					
						Als ob er das Gefühl hatte, dass es bei diesem Hofieren genügend Lippenbekenntnisse gegeben habe, wurde er am nächsten Morgen sehr schnell forscher, und Alexanders Geduld war der Aufgabe, seine Annäherungsversuche abzuwehren, keineswegs länger gewachsen. 
					

					Die Mittagszeit war noch nicht angebrochen, da entschied sich Napoleon, den diplomatischen Weg abzukürzen. Mit einer Armbewegung wischte er die wohlgesetzten Worte beiseite, die sich Kapodistrias und einige andere von Alexanders Diplomaten zurechtgelegt hatten. Ohne irgendwelche Zugeständnisse zu machen, hatten sie schier unzählige kleinere Streitpunkte aufgezählt und Überlegungen angestellt, wie sie vielleicht aus dem Weg zu räumen wären – ein ganzer Katalog von möglichen Konflikten, deren Lösung gut und gerne einen weiteren Tag beansprucht hätte, wenn den Diplomaten weiterhin Raum gegeben worden wäre. 

					Aber Napoleon schnitt den Rednern brüsk das Wort ab: »Genug! Genug davon!« Dann beugte er sich zu Alexander und sagte geradeheraus: »Kommen Sie schon, Majestät: Das können andere Männer unter sich ausmachen. Oudinot regiert in St. Petersburg, und wir unterhalten uns keine hundert Meilen von der großartigen Stadt Moskau entfernt. Muss denn der Thron Ihrer Vorfahren in die Hände meiner Armee fallen, ehe Sie aufhören, diesen Kriegstreibern Ihr Gehör zu schenken? Wollen wir nicht erneut Freundschaft schließen? Ich will nur Ihren Schwur, dass Sie die Kontinentalsperre verfügen und dass Sie das Königreich Polen anerkennen, und schon werden wir diesen tapferen Soldaten, die sich da draußen versammelt haben, den Frieden verkünden. Und dann lassen wir die Diplomaten so lange streiten, wie sie wollen.«

					»Bei der Heiligen Muttergottes!«, stieß Alexander hervor und sprang von seinem Stuhl auf. »Ich würde den Thron mit meinen eigenen Händen zu Kleinholz machen, ehe ich Sie darauf Platz nehmen lasse, und was den Rest angeht, sollen Sie sich doch nehmen, was Sie kriegen können. Aber bevor ich mit Ihnen Frieden schließe, während Sie mit Ihrer Armee auf meinem Boden stehen, lasse ich mir meinen Bart bis zum Gürtel wachsen und ziehe los und esse Kartoffeln mit meinen Leibeigenen.«

					Das war das Ende der Konferenz. Die Diplomaten auf beiden Seiten unternahmen fruchtlose Versuche, ihre Monarchen wieder an den Tisch zu bekommen, und jeder hatte dafür seine eigenen Gründe. Doch Alexander konnte nun kaum noch um Entschuldigung bitten, ohne als Lügner dazustehen. Napoleon, der zuerst lediglich überrascht gewesen war, wurde schnell cholerisch, als er begriff, dass Alexanders Kompromisslosigkeit nicht nur einem kurzfristigen Temperamentsausbruch geschuldet war, sondern seine wahren Gefühle zum Ausdruck gebracht hatte und eine klare Zurückweisung der zentralen Bedingungen darstellte, die die Grundlage für alle ernsthaften Verhandlungen hätte bilden sollen. 

					Napoleons Gesicht lief rot an; er sah aus, als ob er den Zaren gerne gerügt hätte wie einen seiner Junior-Offiziere, und er war schon drauf und dran, einen Schritt auf ihn zuzumachen. Umsichtig legte ihm Berthier eine Hand auf den Arm. Noch immer brennend vor Zorn und schnell atmend, sagte Napoleon zu Alexander, der ihm den Rücken zugekehrt hatte: »Wenn Sie sich doch noch anders besinnen sollten, dann werde ich nicht zulassen, dass dieser Vorfall mein Herz gegen Sie verhärtet.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. 

					Die russischen Kurierdrachenreiter draußen vor dem Zelt hatten natürlich alles gehört, was im Innern vorgefallen war. Laurence sah einen jungen Enthusiasten, der nicht weniger wutschnaubend als Alexander selbst auf den beleidigenden Vorschlag reagierte, der dem Zaren gemacht worden war. Er riss mutwillig an den Zügelketten seines Drachen und trieb ihm einen Sporn in eine Flanke, sodass das Tier schnaubend den Kopf nach vorne warf und seinem Reiter den Zügel aus der Hand riss. Dann schob es sein Maul unmittelbar in Napoleons Weg, kaum eine Handbreit von dessen Kopf entfernt. Napoleon schrak vor den mahlenden Zähnen zurück, von denen viele abgebrochen, gespalten und verfärbt waren. Zwei seiner Adjutanten fingen ihn auf; ansonsten wäre er gestürzt, und die französischen Kurierdrachen gegenüber von ihren russischen Pendants erhoben sich knurrend und zischend auf ihre Hinterbeine. 

					
						Einen Moment lang hatte es den Anschein, als ob die Schlacht hier, direkt vor dem Zelt, ihren Anfang nehmen würde, und Laurence legte schon seine Hand an seine Pistole, während er sah, dass viele andere Offiziere das Gleiche taten. Doch Napoleon rief mit scharfer Stimme »Nein« und gab seinen Kuriertieren mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich wieder hinzusetzen hätten. Lange ließ er seinen Blick auf dem dreisten jungen Mann ruhen, der trotzig das Kinn reckte und sich nicht entschuldigte, obwohl er eigentlich beschämt den Kopf hätte hängen lassen sollen, weil er so kurz davorgestanden hatte, den Waffenstillstand zu brechen. Den Drachen, der seinen Kopf bis an die Brust angezogen hatte, unzufrieden auf seiner Trense herumkaute und seinen Reiter anfunkelte, bedachte Napoleon mit einem noch kälteren Blick. »Nein«, sagte er nachdenklich, drehte sich dann um und ging davon, um auf sein eigenes Kuriertier zu steigen und sich in die französischen Reihen zurückbringen zu lassen. 
					

					»Das war mehr, als das Herz ertragen kann«, sagte Kutusov zu Alexander und durchbrach damit die Stille. Sie alle waren sich der Tatsache bewusst, dass die französische Armee jeden Augenblick zum Angriff blasen konnte. »Aber noch ist nichts verloren. Wir haben auch diesen Tag verstreichen lassen; heute Nacht oder morgen werden die Franzosen die Schlacht nicht eröffnen. Bagrations Männer sind damit beschäftigt, Stellungen in Borodino auszubauen. Dort können wir die Franzosen aufhalten – bis die Drachen ankommen.«

					Bei diesen Worten warf er Laurence einen Blick zu, und in seinem einen intakten Auge lag ein schwacher Glanz, den Laurence nicht richtig zu deuten wusste. 

					Er und Temeraire überbrachten Chu diese Nachricht und hatten sich auch eine Karte ausgeborgt, um ihm zu zeigen, wo sich das kleine Dorf befand. Es war nur ein winziges Stück entfernt von den Randbezirken von Klin, ein wenig abseits der Straße nach Moskau. 

					»Nun, dann muss es eben so gehen«, sagte Chu nachdenklich, als ihm die Neuigkeiten übermittelt worden waren, und diktierte einem der Jade-Drache neue Befehle, die der Hälfte des ersten Jalan auftrugen, sich zu sammeln und schneller vorzurücken. »Ich hätte lieber von Anfang an die gesamte Streitkraft beisammen, und während wir darauf warten, wird vermutlich eine beängstigende Anzahl dieser Männer sterben, denke ich, aber nun gut! Wir haben genug Männer, und wir werden einen Tag lang durchhalten«, fügte er recht gleichgültig hinzu. 

					
						»Sir«, sagte Laurence nach einem kurzen Moment. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich glaube, die Russen bezweifeln die Ankunft unserer zu erwartenden Kräfte noch immer. Es steht zu befürchten, dass sie nicht vorhaben, ihre Soldaten so aufzustellen, dass sie uns Unterstützung vom Boden aus geben, wie sie es uns versprochen haben.« Er hatte nur zögerlich gesprochen: Seine Pflicht, die chinesischen Luftstreitkräfte zum Einsatz zu bringen, lag im Widerstreit mit dem Gefühl dessen, was er ihnen schuldig zu sein glaubte. 
					

					»Ich wüsste nicht, warum sie uns nicht vernünftig Deckung geben sollten«, sagte Temeraire. Er wandte sich an Grig, der ein Stammgast in ihrem Lager geworden war, angezogen von den regelmäßigen Portionen Hafergrütze, die hier auf ihn warteten. »Grig, die Russen werden uns doch wohl inzwischen glauben, oder? Sie müssen doch wissen, dass wir die Wahrheit sagen.«

					»Oh!«, sagte Grig zweifelnd und hob die Schnauze aus seiner Schüssel. »Davon weiß ich nichts. Sind Sie denn sicher, dass diese Drachen wirklich kommen? Es ist doch ziemlich komisch, dass es so viele sein sollen und wir unterwegs nirgendwo etwas von ihnen gesehen haben.«

					Temeraire legte seine Halskrause an. »Natürlich bin ich mir sicher«, sagte er. »Und überhaupt, Laurence, selbst wenn die Russen uns nicht glauben, müssen sie sich bereit machen. Irgendwo müssen sie ja schließlich kämpfen.«

					Tharkay saß neben den Drachen und hatte gelesen; nun blickte er hoch und hob eine Augenbraue: »Warum?«

					Temeraire zögerte. »Sie können doch nicht einfach weiterhin weglaufen«, sagte er. 

					
						»Warum denn nicht?«, fragte Tharkay. Chu stieß ein schnaubendes Lachen aus und sagte, an Temeraire gewandt: »Ha, ha. Junge Burschen wie Sie sind der einzige Grund, der sie davon abhalten könnte, weiterhin zu fliehen. Und vermutlich ist dieser Zar mittlerweile auch ganz scharf auf eine Schlacht. Nun, wir werden sehen, ob ihr fetter, alter General doch nicht so dumm ist. Wenn unsere Drachen kommen, nun, dann hat er eine große Schlacht gewonnen, und der Krieg ist vorbei. Und wenn sie
						 nicht
						 kommen, liefern wir ihm einen ausgezeichneten Vorwand, mal wieder abzuhauen, ohne sein Gesicht zu verlieren.«
					

					»Aber wenn sie nicht kommen und er wegläuft, dann wird Napoleon den Krieg gewinnen«, protestierte Temeraire. 

					Chu schnaubte. »Wir mussten dreitausend Meilen über dieses Land fliegen, nur um hierherzukommen!«, sagte er. »Napoleon hätte noch einen langen Weg vor sich, wenn er das ganze Gebiet einnehmen will. Einen langen, hungrigen Weg. Nein. Dieser Bursche Kutusov beginnt in meinem Ansehen zu steigen, selbst wenn sein Volk rein gar nichts von Drachen versteht.«
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				In der Nacht zum siebten September schlief Laurence schlecht; sein Kopf lag auf seinem zusammengefalteten Mantel, und er hatte sich in der Beuge von Temeraires Vorderbein ausgestreckt. Dutzende Geräusche und immer neuer Lärm ließen ihn ein ums andere Mal hochschrecken, und seine Gedanken kreisten um das, was der morgige Tag wohl bringen würde. Aus der Ferne war ab und zu Musketenfeuer zu hören und gelegentlich auch schwach das Brüllen eines Drachen: Das waren die Kosaken auf ihren Drachen und Pferden, die den französischen Reihen zusetzten. 

				Die Russen hatten schon früher in der Stadt Schevardino eine kleine Schanze errichtet – eine unbedeutende Befestigungsanlage, die aus kaum mehr als ein paar übereinandergestapelten Baumstämmen bestand und die Kutusov nun als Köder für die Franzosen zu nutzen gedachte. So würde man die Truppen einen weiteren Tag beschäftigen, ehe es zur einer Entscheidungsschlacht käme, und vielleicht sogar noch einen Tag länger, falls die chinesischen Drachen doch nicht aus dem Nichts auftauchen sollten und Kutusov gezwungen wäre, mit seinen Männern erneut sein Heil in der Flucht zu suchen. 

				Laurence döste noch einmal ein, schreckte aber gleich wieder hoch, dieses Mal von tiefen, hallenden Drachenstimmen ganz in der Nähe aus dem Schlaf gerissen. Als er die Augen aufschlug, sah er einen der scharlachroten Drachen mit dem Abzeichen eines Jalan-Kommandanten, der sich tief verbeugte und mit Chu sprach. »Nein, Shao Ri, es war nicht zu erwarten, dass wir anrücken, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen«, sagte Chu. »Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand. Schlagen Sie Ihr Lager auf und ziehen Sie Ihre Truppen zusammen.«

				»Wie Sie befehlen, General«, sagte Shao Ri, und nach einer letzten Verbeugung stieg er wieder in die Luft. Laurence richtete sich auf, als Temeraire seinen Kopf hob, und Chu schaute zu ihnen herüber. »Oh, Sie sind wach? Na, umso besser«, sagte er. »Wir haben ein bisschen Pech gehabt. Eine französische Drachenpatrouille ist letzte Nacht mit der vordersten Frontlinie von Shao Ris Jalan zusammengestoßen, und drei der fremden Tiere konnten entkommen. Mir wurde berichtet, dass das gute Flieger sind: zu ärgerlich! Sie sollten lieber Kutusov davon unterrichten. Natürlich werden sich die Franzosen sofort zurückziehen, wenn sie nicht wirklich sehr dumm sind. Aber wenn Kutusov sich ranhält, kann er sie vielleicht noch unterwegs stellen.«

				Temeraire flog, so schnell er konnte. »Es wäre einfach die Höhe«, brüllte er, während der Wind heftig an Laurence’ Haaren und seinen Rockschößen riss, »wenn Napoleon jetzt noch entkommen würde, nach dem Ärger, den wir hatten, und wo wir doch schon so weit gekommen sind.«

				»Wir werden ihn früher oder später auf jeden Fall in eine Schlacht verwickeln«, antwortete Laurence, doch er fühlte sich genauso unter Druck wie Temeraire; in fliegender Hast sprang er von dessen Rücken, kaum dass sie gelandet waren, und marschierte schnurstracks durch das Lager. Ungeduldig wartete er, während ein abweisender, sehr unwilliger Adjutant davonging, um Kutusov zu wecken, und er zählte die verrinnenden Minuten, die sich endlos auszudehnen schienen. 

				Und er hatte weit zu zählen, denn er stand beinahe drei Stunden in der kalten, feuchten Morgenluft herum und sah zu, wie andere Männer im Zelt ein- und ausgingen, während der Himmel langsam heller wurde. Noch war die kommende Hitze des Tages nicht mehr als eine vage Verheißung. Dann endlich wurde die Plane vor dem Zelteingang angehoben, und Laurence wurde vorgelassen. Kutusov war noch nicht vollständig angekleidet und saß vor den Resten seines Frühstücks, wobei ihm mehrere russische Offiziere Gesellschaft leisteten – allesamt Adlige und die meisten von ihnen in Laurence’ Augen nicht mehr als nutzlose Schranzen. 

				»Guten Morgen, Kapitän«, sagte Kutusov sehr gelassen, beinahe schläfrig, obwohl ein harter Unterton mitschwang. 

				»Sir«, begann Laurence ohne jede Vorrede, »wir sind aufgeflogen: Die französischen Spione haben die Vorhut des ersten Jalan ausgespäht. Die Franzosen werden sich gewiss sofort zurückziehen, es sei denn, wir verwickeln sie in einen Kampf. Vielleicht ist es inzwischen schon zu spät.«

				Ein Mann, ein Oberst namens Toll, stieß ein halb ersticktes, schnaubendes Lachen aus; einige andere Männer der Gruppe lächelten freundlich, aber herablassend, als wollten sie sagen, dass Laurence’ kleiner Scherz eine Zeit lang zwar ganz amüsant gewesen, inzwischen aber schal geworden sei. Kutusov faltete die Hände über seinem Bauch zusammen, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Laurence nachdenklich und mit dem prüfenden Ausdruck eines Gelehrten, der ein seltenes Objekt vor sich sieht und versucht, es richtig zu bestimmen. »Hm«, sagte er, »ich frage mich, ob sich Napoleon tatsächlich so einfach von der Schlacht abbringen lässt, auf die er schon so lange wartet.«

				»Mit Sicherheit«, sagte Laurence mit düsterer Miene, »wenn die Alternative die Vernichtung ist. Außerdem weiß er, dass er sich ein besseres Gelände suchen kann, wenn er sich zurückzieht, und dass dann wir die Verfolger sind, die sich ihm an einem Ort seiner Wahl stellen müssen.«

				»Wie dem auch sei«, begann Kutusov in einem milden und unverbindlichen Ton, den Laurence ihm mit Vergnügen ausgetrieben hätte. Der Schein der Kerzen im Zelt fiel kaum noch auf und war nicht mehr länger nötig. Draußen war bereits die Sonne aufgegangen. 

				In diesem Moment wurde ungeduldig die Zeltklappe beiseitegerissen; ein junger Husarenkapitän trat ein und stieß keuchend und atemlos hervor: »Sir, die Franzosen haben ihre Vorposten abgezogen und sind verschwunden; zehn Meilen lang in westliche Richtung sind die Straßen voller Soldaten – überall lassen sich die Franzosen zurückfallen.«

				Kutusov sagte nichts; im ganzen Zelt herrschte Schweigen. Laurence merkte, wie jeder der Anwesenden ihn anstarrte, als würden sie alle beginnen, seinen Bericht allmählich zu glauben. Die Anspannung im Zelt wurde auf die Spitze getrieben, als nur wenige Augenblicke darauf ein junger, sehr bleicher Kurierdrachenkapitän hereinplatzte und mit sich überschlagender Stimme schrie: »Da kommen schätzungsweise tausend Drachen aus östlicher Richtung!«

				Das war selbstredend übertrieben, zeigte aber trotzdem Wirkung.

				Das Wetter war heiß und stickig, und die Staubwolken auf der Straße, die von den vielen marschierenden Füßen aufgewirbelt wurden, stiegen so hoch, dass Temeraire beim Fliegen aus dem Husten nicht mehr herauskam. Die französische Armee konnte er nirgends entdecken, und auch ihre eigenen Truppen unmittelbar unter ihnen ließen sich nur erahnen. Trotzdem war es wunderbar, wieder einmal an der Spitze der versammelten Jalan zu fliegen, und zwar dieses Mal nicht nur auf einer angeblichen Mission wie im chinesischen Hinterland, sondern in eine richtige Schlacht, in der er und diese Drachen anständig kämpfen, einen glorreichen Sieg erringen und Napoleon endgültig schlagen würden. Er würde ja gerne mal sehen, was das Ministerium dann zu Laurence sagen würde, dachte Temeraire, was ein Gefühl tiefen, persönlichen Triumphes in ihm weckte. 

				Nichts hätte befriedigender sein können als das Verhalten der Russen, als sie endlich die Reihen der Jalan erblickten. Die Schwergewichte waren schlagartig still geworden und schielten nach oben, als die Legionen über ihnen hinwegzogen und dabei ihr Fluglied schmetterten. Ihr Flügelschlag machte ein tiefes, dumpfes Geräusch wie der Wind in den Topsegeln während eines Sturms. Die russischen Soldaten hatten sich, ohne einen direkten Befehl bekommen zu haben, in ihrer Verteidigungsformation aufgestellt, die Bajonette aufrecht in die Luft gereckt, bis General Kutusov Männer herumgeschickt hatte, die allen verkünden sollten, dass dies ihre Alliierten waren. Einige alte Männer mit langen Bärten und in Umhängen hatten sich unter die Truppen gemischt und hielten laute Reden. 

				»Das sind ihre Priester«, erklärte Dyhern. »Die erzählen ihnen, dass Sie von Gott geschickt wurden, um die Feinde Russlands zu zerschmettern.«

				»Oh!«, empörte sich Temeraire, »aber das stimmt nicht! Warum glauben die denn, dass Gott etwas damit zu tun hat? Wir sind vom Kaiser geschickt worden. Ich verstehe nicht, warum Gott den Dank einstreichen sollte.« Doch trotz seiner Proteste konnte er nicht leugnen, dass er sehr erfreut war, als die Soldaten begeistert zu jubeln begannen und als unmusikalischen Willkommensgruß ihre Bajonette gegeneinanderschlugen. Kutusov war sogar so nett, Salutschüsse der großen Kanonen anzuordnen. Das allerdings erschreckte die Drachen, die am nächsten an den Batterien vorbeiflogen, zutiefst und sorgte für einigen Aufruhr, als sie zurückwichen und mit den Niru neben sich ins Gehege kamen. Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, wieder Ordnung in das so entstandene Chaos zu bringen. 

				»Natürlich hatten sie keinen Grund, uns nicht zu glauben«, sagte Temeraire zu Laurence, »aber ich muss schon sagen, dass sie bereit sind, das wieder wettzumachen. Dieser Umschwung ist doch sehr nett mit anzusehen.«

				»Ich würde mich mehr darüber freuen«, sagte Laurence, »wenn der Preis dafür nicht so hoch wäre. Napoleon wird uns den Fehler, dass wir so lange gewartet haben, teuer bezahlen lassen.«

				Napoleon hatte offenbar keinen Augenblick gezögert. Er hatte sofort reagiert, nachdem ihn die Nachricht von der tödlichen Gefahr, die auf ihn lauerte, erreicht hatte, und er hatte seine Männer auf den Rückzug geschickt – ein kaum zu kalkulierendes Vabanquespiel. Wenn Kutusov nur ein bisschen schneller vorgerückt wäre, dann hätte er den Franzosen in den Rücken fallen können. Aber wie so oft in Krisensituationen fackelte Napoleon nicht lange und entschied sich für den einzigen Weg, der ihm noch blieb, wenn er einen Vorteil aus der so plötzlichen Machtverschiebung zwischen ihm und seinen Feinden ziehen wollte. Und dieser Vorteil bestand darin, wenigstens den Ort der Schlacht selbst bestimmen zu können. 

				Er wurde belohnt, denn der Moment höchster Gefahr war verstrichen. Der Großteil der französischen Armee, die sich auf einem Gewaltmarsch nach Westen zurückzog, war bereits auf und davon, ehe die Russen aufgewacht waren. Im ersten Morgengrauen hatten die französischen Drachen damit begonnen, die Männer und Kanonen nach bewährter Manier stückchenweise weiterzutransportieren, wodurch sie das Vorankommen noch beschleunigten. 

				Temeraire trauerte der verpassten Gelegenheit nach, aber schließlich würden sie ja ohnehin gewinnen, und irgendwie kam es ihm fairer vor, wenn Napoleon wusste, welcher Streitmacht er sich da gegenübersehen würde. So hatte er immerhin die Chance, sein Bestes zu geben, um am Ende trotzdem besiegt zu werden. »Damit will ich natürlich nicht sagen, dass wir keinen Vorteil aus der Sache hätten schlagen sollen oder dass das ungerecht gewesen wäre. Immerhin sind wir im Krieg, und ich will ja nicht zu idealistisch sein … Aber da der Moment ohnehin verstrichen ist, können wir uns ja damit trösten, dass unser Sieg umso größer sein wird, wenn niemand sagen kann, Napoleon hätte keine faire Chance gehabt und dass wir ihn einfach nur überrumpelt haben«, erklärte Temeraire. 

				»Wenn wir uns in einer Schlacht mit dem größten General seiner Zeit – ja, vielleicht aller Zeiten – befinden«, erwiderte Laurence, »dann wäre ich froh genug über jede Art von Sieg. Wir können es uns nicht leisten, diese oder irgendeine andere Chance zu vertun.«

				Temeraire weigerte sich, derart pessimistisch zu sein. Napoleon versuchte schließlich nicht, ihnen vollends zu entkommen, was wirklich nicht auszuhalten gewesen wäre, sondern hatte sich nur in die nahe gelegene Stadt, Zarevo Saimishe, zurückgezogen. Schon bald würde die Schlacht richtig losgehen; wenn auch anscheinend nicht heute, so doch vielleicht morgen. Kutusov trieb seine eigene Armee an, aber es würde spät werden, bis sie richtig in Stellung gebracht wäre, und dann würde nicht mehr genug Zeit bleiben, den Feind anzugreifen.

				Chu knurrte tief in seiner Kehle. »Und woher werden wir die Verpflegung nehmen, wenn wir ihn nicht am nächsten Tag schlagen sollten?«, fragte er und ließ Shen Shi kommen, um mit ihr und Temeraire zu General Kutusovs Zelt zu marschieren. Dieses Mal kam der General sofort heraus, um mit ihnen zu sprechen, und hörte sehr aufmerksam zu, als sie ihm die Schwierigkeiten schilderten. 

				»Wir verfügen über Proviant, der für vier Tage reicht, wovon wir drei Tagesrationen verbrauchen, bis wir die nächste Versorgungsbasis erreichen«, sagte Chu in höflichem, aber eiskaltem Tonfall. 

				Als Laurence diese Erklärung übersetzt hatte, folgte eine verwirrte Stille, und er beeilte sich zu erklären: »Das bedeutet, Sir, dass die Legionen das Feld bis morgen Mittag wieder verlassen haben müssen, ganz gleich, wie die Schlacht zu diesem Zeitpunkt steht.«

				Kutusov ließ daraufhin sofort nach seinen eigenen Quartiermeistern schicken, mit denen er eine hitzige Unterredung führte. »General, wir können nicht über Nacht dreihundert Rinderköpfe beschaffen«, protestierte einer von ihnen. »Nicht, wenn Sie nicht die gesamte Armee drei Tage lang hungern lassen wollen, nur damit die Drachen verköstigt werden.«

				»Was sollen wir denn mit dreihundert Rinderköpfen anfangen?«, fragte Chu mit einem verächtlichen Schnauben. 

				»Zwanzig würden vollkommen ausreichen, wenn es sich dabei um Tiere wie dieses handelt«, sagte Shen Shi und deutete auf einen unglücklichen Ochsen, der nicht weit entfernt angepflockt und für die russischen Kurierdrachen vorgesehen war. »Außerdem brauchen wir neunzig Tonnen Getreide – hundertundzehn, wenn wir sie selber transportieren müssen und die Versorgungsbasis innerhalb von vierzig Meilen liegt.«

				Die Liste dessen, was sie benötigte, lief dem Verständnis der russischen Versorgungsoffiziere so zuwider, dass einiges an Überzeugungskraft vonnöten war, um ihnen klarzumachen, dass ihnen alles richtig übersetzt worden war. Dann, mit einem letzten Zögern in der Stimme, sagte schließlich einer von ihnen zu den anderen: »Das Magazin in Moshaisk ist ausreichend gefüllt. Wir könnten auch Schweine von den Bauernhöfen in der Nähe von Koshuchovo holen …«

				Etwa sieben der Versorgungsdrachen brachen sofort mit einigen sehr erschrockenen russischen Offizieren an Bord auf, die die Mannschaft beim Requirieren von Nahrungsmitteln unterstützen und die Verständigungsbarrieren mit der russischen Landbevölkerung überwinden sollten. Die unmittelbare Krise schien damit abgewendet. 

				Aber Chu schüttelte trotzdem missbilligend den Kopf, als sie zu ihrem eigenen Lager zurückkehrten. »Wenn sie nicht genügend Drachen für ihre Infanterietruppen haben, dann sind diese langsamen Manöver die natürliche Konsequenz«, sagte er. »Dennoch, was für ein Ärger! Ich nehme an, dass sich die Franzosen wie die Maulwürfe eingegraben haben werden, wenn wir morgen endlich so weit sind.«

				Und wirklich: Als Temeraire kurz darauf hochging, um sich umzuschauen, konnte er sehen, dass die Franzosen wie besessen Gräben aushoben und Befestigungsanlagen errichteten. Die schwereren Drachen hatten ganze Baumstämme der Länge nach übereinandergestapelt und hielten sie fest, während Männer sie mit dicken Seilen umwickelten und Mittelgewichtsdrachen von beiden Seiten Erdwälle aufhäuften. 

				»Das sind aber wirklich ausgesprochen viele Bäume«, bemerkte Tharkay Laurence gegenüber, als sie abwechselnd durch das Fernrohr spähten. 

				»Diese Bäume sind geschlagen, nicht ausgerissen worden«, sagte Laurence, nachdem er sich die Sache noch eine ganze Weile lang angeschaut hatte. »Wie zum Teufel haben sie es geschafft, mindestens hundert Bäume zu fällen …?«

				»Da drüben holen sie sich schon wieder einen Baum«, mischte Gerry sich ein, und als Temeraire seinem Fingerzeig mit den Blicken folgte, sah er nicht etwa ein Schwergewicht, sondern drei Leichtgewichtdrachen. Sie benutzten eine Art Säge, kaum mehr als eine lange Rundkette mit Zähnen, welche auf der einen Seite um den Baum geschlungen war, auf der anderen Seite um ein Rad lief, das zwei der Drachen mit einer Kurbel antrieben, während der dritte den Baum festhielt. Der Stamm wurde auf diese Weise in atemberaubender Geschwindigkeit durchtrennt. Sobald nur noch ein dünnes Mittelstück übrig war, wurde ein Schwergewicht herangewinkt. Dieses hielt den Baum aufrecht, bis mehrere Männer dem letzten Rest vom Stamm mit Äxten zu Leibe gerückt waren und der Drache den Baum abbrechen und wegschaffen konnte. 

				»Bis morgen haben sie hier Palisaden errichtet, wenn die so weitermachen«, stellte Laurence trocken fest. 

				Als sie zu ihrem eigenen Lager hinter den russischen Reihen zurückgekehrt waren, sprach Temeraire kurz mit Grig, der mit seinen Kameraden auf einem Hügel hockte, wo sie nicht etwa die Vorbereitungen für die Schlacht unter Beobachtung hielten, sondern den chinesischen Drachen dabei zusahen, wie sie sich hinter ihren Linien um die Truppenverpflegung kümmerten. Es gab dreißig, in gleichmäßigen Abständen ausgehobene Kochgruben, sodass sich immer drei Niru um eine Versorgungsstelle versammeln konnten, um zu essen. Zwei Schweine und eine Menge Getreide waren in jeden der riesigen Kessel gewandert. Nun waren fünf der Shen Lung damit beschäftigt, sich um den blubbernden Brei zu kümmern, und sie rührten die sämige Masse in unregelmäßigen Abständen um, während fünf weitere von ihnen mit Unterstützung ihrer Mannschaften zusätzliche Wasserlöcher aushoben. Die anderen Drachen schliefen, während ihre Besatzungen Teile der überzähligen Geschirre ausbesserten und putzten oder sich um die Kampfdrachen kümmerten, von denen etliche mit Wunden zurückgekehrt waren, die versorgt werden mussten. 

				»Wie viele Sie doch sind!«, sagte Grig verwundert zu Temeraire. »Und wie gut Sie alle essen! Ich habe noch nie so viele Drachen gesehen, außer in dem Zuchtgehege, in dem ich geschlüpft bin, und dort bekommt niemand genug zu essen.«

				Während er sprach, ließ er den Blick zum russischen Lager wandern. Die zwanzig russischen Schwergewichte verputzten gerade einige sehr ansehnliche Kühe, wie Temeraire zugeben musste, und er stellte sich vor, wie köstlich sie sein würden, wenn sie vernünftig gebraten, vielleicht auch geschnetzelt und mit Kartoffeln zusammen serviert würden. Aber davon hatten die russischen Flieger offenkundig keine Ahnung, und die Szene, die sich hier vor aller Augen abspielte, wirkte wie aus einem Schlachthaus. Die Schwergewichte rissen alle gleichzeitig unbeherrscht an den Kühen, machten Drohgebärden aller Art, bissen sich gegenseitig weg und zischten sich an, um die besten Leckerbissen der Innereien zu ergattern, während sie dabei einen Großteil der Fleischbrocken verschwenderisch ringsum auf dem Boden verteilten, wobei fast das ganze Blut versickerte. Temeraire wandte sich angewidert ab. 

				»Es gibt keinen Grund dafür, warum nicht so viele Drachen an einer Schlacht teilnehmen und trotzdem gut versorgt sein können, wenn die Dinge nur vernünftig organisiert sind und jeder seinen gerechten Anteil bekommt. Übrigens werden auch unsere Versorgungsdrachen für ihre Arbeit bezahlt«, berichtete er den versammelten Kameraden von Grig, die vorsichtig ein bisschen näher gerückt waren, um ihn besser hören zu können. »Das ist, als ob sie Schätze bekämen.«

				Grig und die anderen kicherten leise, weil sie glaubten, Temeraire hätte einen lustigen Scherz gemacht. Doch der legte seine Halskrause an und sagte ganz ernsthaft: »Ich nehme Sie nicht auf den Arm! Die Drachen dort bekommen Löhne, die auf ein Bankkonto eingezahlt werden und die sie sich in Gold und Silber wieder ausbezahlen lassen können, wann immer sie wollen. Sehen Sie mal!« Er deutete auf eine der Shen Lung, die in diesem Augenblick eine ganze Ladung Steine herbeischaffte, mit denen sie einen Bach stauen wollte. »Sehen Sie doch mit eigenen Augen: Lung Shen Mei trägt eine sehr hübsche goldene Kette um den Hals.«

				Die russischen Drachen reckten die Köpfe und wurden ganz still. Dann sagte einer von ihnen: »Das gibt einem doch wirklich zu denken«, woraufhin einige der anderen unruhig ihre Flügel ausschüttelten und die Blicke zwischen Temeraire und ihren Kameraden hin und her wandern ließen. Dann rückten sie etwas näher zusammen und weg von dem Sprecher, der trotzig seinen Kopf zurückwarf, obwohl auch er Temeraire ängstlich anschaute. 

				»Nun, Sie sollten wissen, dass Sie nicht unter so schrecklichen Bedingungen wie im Augenblick leben müssen. Sie sollten Freiheiten haben und Lohn erhalten, falls Sie sich freiwillig entschließen, Befehle entgegenzunehmen – was Sie nicht müssen, wenn Sie nicht wollen …«

				»Aber wenn wir nicht spuren, werden wir wieder in die Zuchtgehege zurückgeschickt, um zu hungern«, sagte einer. 

				»Wenn man Ihnen nicht genug zu essen gibt, dann kann sich niemand beklagen, wenn Sie es sich anderswo holen«, sagte Temeraire. »Es ist ja nicht so, als ob man Sie gegen Ihren Willen zwingen könnte hierzubleiben.«

				Alle starrten ihn an, als hätte er etwas sehr Merkwürdiges gesagt; doch noch ehe Temeraire weiter in sie dringen konnte, trat ein russischer Flieger aus seinem Zelt, sah sie beieinander sitzen und sich unterhalten und begann sofort, in ihre Richtung zu brüllen, mit dem Finger auf sie zu zeigen und seine kurze Peitsche knallen zu lassen. Er riss einen der schwergewichtigen Drachen an der Kette und holte ihn so aus einem Dämmerschlaf, dann hetzte er ihn auf die versammelten kleinen Drachen, die sofort wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm auseinanderstoben. 

				»Komm weg, Temeraire«, sagte Laurence, »bevor dieser Bursche hierherkommt und wissen will, was wir im Schilde führen. Ich will mich auf keinen Fall bei ihm für irgendeine Einmischung entschuldigen müssen, und noch weniger will ich ihm übersetzen, was du zu diesen Drachen gesagt hast: Die armen Kerle haben schon genug auszuhalten und müssen nicht noch zusätzlich herumgeschubst werden.«

				»Laurence«, erwiderte Temeraire, als er sich in die Luft schwang. »Glaubst du, sie können die Drachen doch irgendwie in den Zuchtgehegen festhalten, auch wenn sie dort hungern müssen?« 

				Laurence schwieg zunächst, dann sagte er bedrückt: »Ich denke, wenn die kleinen Tiere versuchen wegzukommen, jagt man ihnen einfach die Schwergewichte auf den Hals.«

				»Aber wie kann sich denn irgendein Schwergewicht dazu bereitfinden, einem Drachen etwas anzutun, der so viel kleiner ist, der nur Hunger hatte und der ihnen gar nichts weggenommen hat?«, fragte Temeraire empört. »Sie müssen sich doch sehr schäbig dabei vorkommen.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Allerdings sehe ich ein, dass es schwer ist, gegen jemanden aufzubegehren, der einem so viele Schätze überlassen hat und einem dabei hilft, sie zu beschützen. Da fühlt man sich doch sicherlich sehr verpflichtet. Laurence«, sagte er plötzlich, als ihm etwas dämmerte. »Laurence, ist dir deshalb dein eigener Reichtum so egal?«

				»So weltfremd, dass mir Geld völlig gleichgültig wäre, bin ich nun auch wieder nicht«, erwiderte Laurence, »aber ich hoffe, dass ich mich für Geld niemals zum Sklaven machen lasse.«

				Die Vorstellung, dass einen Reichtum versklaven könnte, war Temeraire bislang völlig fremd gewesen, und so richtig wollte er das auch jetzt noch nicht glauben. Doch er konnte nicht leugnen, dass sich die russischen Schwergewichte ganz bereitwillig in Ketten legen ließen, nur um ihre Schätze noch weiter zu mehren. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich dafür hergeben würden, die kleinen Drachen einzusperren; zumindest nicht, ohne ihnen wenigstens die Chance zu geben, entkommen zu können. Ich werde Vosjem mal fragen.«

				»Bitte warte mit deinen Erkundigungen bis nach der Schlacht«, sagte Laurence. »Wir können einen Riss in unseren Reihen jetzt gar nicht gebrauchen. Das könnte Napoleon nämlich tatsächlich einen Vorteil verschaffen, den er sich sofort zunutze machen würde. Du kannst dir auch ganz sicher sein, dass keine Argumente und kein Streit einen so tiefen Eindruck hinterlassen könnten wie das leuchtende Beispiel, das ihr – du, die chinesischen Legionen und im Übrigen auch der Feind – im Moment vor den Augen des russischen Oberkommandos und ihren vielen jungen Offizieren abgebt. An euch sehen sie, welchen unschätzbaren Vorteil es hat, wenn man die Drachen respektvoll und fair behandelt.«

				Temeraire sah ein, dass zuerst die Schlacht gegen Napoleon gewonnen werden musste, ehe Gelegenheit für irgendetwas anderes wäre; und da war es nur umso ärgerlicher, dass Napoleon sich bislang einfach weigerte, sich endlich besiegen zu lassen. Temeraire wollte es nicht in den Kopf, wie die russischen Drachen es überhaupt hatten zulassen können, dass die Lage nun derart festgefahren war. Auch wenn die Schwergewichte sich so schlecht benahmen, hätten sich die kleinen Drachen doch einfach einer nach dem anderen davonstehlen können. Oder sie hätten sich zusammenrotten und dann, vielleicht mit Ausnahme von einigen wenigen, als geschlossene Gruppe verschwinden können. Temeraire fielen viele Mittel und Wege ein, wie die kleinen Drachen aus den Zuchtgehegen hätten ausbrechen können; und sobald sie draußen gewesen wären, hätten sie fliegen können, wohin auch immer sie wollten.

				Im Laufe des Nachmittags entwarf er Dutzende Fluchtpläne, denn er hatte nichts anderes zu tun, als zu warten. Laurence hatte ihn gedrängt, er solle sich ausruhen, aber Temeraire fand nicht richtig in den Schlaf, jetzt, wo der Feind unmittelbar vor ihnen stand – und damit der Sieg zum Greifen nah war. Er döste nur ein bisschen und aß ohne große Begeisterung seinen Haferbrei, obwohl er es natürlich zu schätzen wusste, wie praktisch und wie wichtig Haferbrei war, wenn es galt, eine Streitkraft von ihrer Größe zu versorgen. Aber er hatte diesen Fraß doch mittlerweile ziemlich über und schaute sich auf der Suche nach etwas Ablenkung um. Laurence hatte sich mit Tharkay und seinen Offizieren zusammengesetzt und besprach ihre Rolle in der bevorstehenden Schlacht. Das war eine ziemlich heikle Angelegenheit, da weder Tharkay noch Dyhern und Ferris richtige Offiziere waren. In Temeraires Augen hatte das allerdings keine große Bedeutung. Man musste sich doch nur ansehen, wie zerlumpt manch echter Offizier herumlief, und überhaupt – er seufzte – hatte es den Anschein, als wenn sie alle gar nicht viel zu tun bekommen würden. General Chu hatte unmissverständlich angedeutet, dass Temeraire nicht damit rechnen solle, viel zum Kämpfen zu kommen. Es kam Temeraire irgendwie nicht fair vor, dass er und Laurence es gewesen waren, die allen die Teilnahme an einer so prächtigen Schlacht ermöglicht hatten, und nun sollten sie selbst kaum einen Anteil daran bekommen? 

				Er entschloss sich, seine Gedanken mit Grig zu besprechen – natürlich nur in rein hypothetischer Form, denn schließlich wollte er nicht für Unstimmigkeiten sorgen –, und hielt deswegen nach ihm Ausschau. Ausnahmsweise war Grig mal nicht mitten in ihrem Lager, sondern war am Rand seines eigenen sitzen geblieben und beobachtete zwei andere russische Drachen, die sich neben dem langen, ungeordneten Versorgungszug der Armee herumdrückten. Sie gehörten zu einer Drachenrasse, die Temeraire noch nie bei den Russen gesehen hatte, und hatten beinahe schon Mittelgewicht; ihnen fehlten die dicken Knochenplatten der Schwergewichte, ihr Hautton changierte zwischen Grün und einem fahlen Braun, und sie trugen nur leichte Geschirre. 

				Temeraire gesellte sich an Grigs Seite: »Nun, diese Burschen sehen ja nach was aus, warum kämpfen die denn nicht? Ich schätze, sie wären nützlicher als diese Schwergewichte, wenn wir nur genug davon hätten. Woher kommen die denn plötzlich?«

				Grig war erschrocken zusammengezuckt, als Temeraire neben ihm aufgetaucht war. »Das sind überhaupt gar keine russischen Drachen«, sagte er und faltete unruhig seine Flügel auf dem Rücken zusammen. Und tatsächlich: Temeraire war, ohne es zu merken, ganz in der Nähe eines Mannes gelandet, der sehr korpulent und rotgesichtig war, hohe Stiefel, eine braune Weste und nicht einmal einen Mantel trug, und der mit einem zornigen Gesichtsausdruck von den Wagen aus zu ihnen herübergestampft kam, um in breitestem Kolonialenglisch zu brüllen: »Ich habe euch Burschen doch wohl deutlich gesagt, dass ihr verschwinden sollt! Sie sind nicht zu verkaufen, und ich will verdammt sein, wenn …« Verblüfft hielt er inne, als er sah, dass weder Grig noch Temeraire von Offizieren begleitet wurden. 

				»Sie sind Amerikaner«, stellte Temeraire überrascht fest. »Was machen Sie denn hier?«

				»Sie können mir glauben, dass das nicht meine Entscheidung war, so viel ist bombensicher«, sagte der schwitzende Mann. »Aber wo sollten wir denn sonst sein, wenn Oudinot und Saint-Cyr in St. Petersburg unsere Güter so gut wie beschlagnahmt haben und zwischen uns und unserem Schiff stehen? Ich würde natürlich lieber dreißig Cent pro Dollar für meine Waren bekommen als zehn. Aber wenn dieses Schuppenvieh und sein verfluchtes Pack von peitschenschwingenden Aufsehern nicht Josiah und Lindy in Ruhe lassen, dann werde ich all meine Waren wieder einpacken und Boneys Bande anbieten, die sich sicher darüber freuen wird. Und dann hole ich mein Schiff in den Hafen und verkaufe denen auch den letzten Ballen Wollstoff aus dem Frachtraum, darauf können Sie Gift nehmen.«

				Allem Anschein nach hatten die Russen bereits mehrere Versuche unternommen, dem Händler die Drachen abzukaufen. Diese beäugten Temeraire verständlicherweise recht nervös und wichen ein Stück zurück; und obwohl er ihnen eindeutig klarmachte, dass er keinerlei Interesse daran hatte, sie im russischen Dienst unterzubringen, sprachen sie kein einziges Wort mit ihm. Erst als er sich erkundigte: »Kennen Sie vielleicht zufällig einen gewissen John Wampanoag?«, begannen sie ein wenig aufzutauen. 

				»Wir selbst stammen aus New Jersey«, sagte der fette, hemdsärmelige Händler und wischte sich die Stirn ab, nachdem er sich endlich von ihren friedlichen Absichten hatte überzeugen lassen und sich hinsetzte. »Aber dem Namen nach ist er mir natürlich bekannt. Ich denke, es gibt wenig Yankees, die noch nie von ihm gehört haben. Nun, wenn Sie Freunde von John Wampanoag sind, dann müssen Sie ganz in Ordnung sein. Und es stimmt: Sie klingen nicht wie diese großen Burschen, die die ganze Zeit nach allem schnappen und dieses unverständliche Gebrabbel von sich geben, das man selber gar nicht über die Zunge bringt. Aber was haben Sie denn eigentlich hier verloren?«

				Lange Erklärungen folgten. Temeraire wollte gerne Josiah und Lindy vorgestellt werden, aber die beiden beherrschten nur eine Sprache namens Unami, jedoch kein Englisch. Ihr Arbeitgeber war Mr. Calvin Jefferson, und als Temeraire den Mann versuchsweise fragte, ob sie vielleicht irgendein Interesse daran hätten, sich an der Schlacht zu beteiligen, lehnte dieser entrüstet ab. »Riskieren, dass sie erschossen werden, weil andere Leute miteinander im Streit liegen? So weit kommt’s noch!« Er schäumte förmlich. 

				»Nun, ich will nicht so tun, als würde ich das verstehen«, sagte Temeraire; er fragte sich, ob die Drachen vielleicht anderer Meinung gewesen wären, wenn sie in dieser Angelegenheit für sich selbst hätten sprechen können. »Aber natürlich sollten sie lieber nicht kämpfen, wenn sie nicht wollen. Ich nehme an, dass auch die Shen Lung nicht kämpfen werden. Es kommt mir nur wie eine Schande vor, wo sie doch schon mal hier sind, gerade wenn wir ganz bestimmt einen fabelhaften Sieg erringen werden. Und nun sollen sie daran keinen Anteil haben!«

				Jefferson schnaubte. »Es ist noch früh genug, mit Ihrem Sieg zu prahlen, wenn Sie ihn in der Tasche haben«, sagte er. »Ich will mich nicht als Experte in diesen Fragen aufspielen, aber ich habe den Eindruck, dass sich dieser Bonaparte in der Vergangenheit bei solchen Gelegenheiten immer ziemlich gut geschlagen hat.«

				Immerhin gab er ihnen allen eine schöne Tasse Tee zu trinken. Und er hatte auch einen hübschen Wollstoff dabei, von dem er Temeraire ein Stückchen als Geschenk überließ, das groß genug war, um Laurence daraus einen neuen Mantel schneidern zu lassen – als Muster, wie er es nannte. »Ich habe davon dreitausend Ballen«, sagte er im Brustton des Bedauerns, »und die liegen nicht weit vom St. Petersburger Hafen entfernt. Wenn diese russischen Kerle nur ein vernünftiges Angebot machen würden, dann könnte ich die Ballen im Norden der Stadt ausladen, und sie könnten dann alles nach Twer bringen – falls die Franzosen diese Stadt nicht auch schon bald einnehmen.«

				»Das nenne ich aber wirklich einen schönen Stoff«, bemerkte Temeraire zu Grig, als sie zurück in sein Lager flogen. Er war sehr zufrieden mit der Ausbeute dieses Nachmittags. »Aber ich kann mir einfach nicht erklären, warum Ihre Leute den Stoff nicht gekauft haben.«

				»Nun, der Händler hat sonst niemanden, bei dem er ihn loswird«, sagte Grig, »außer Napoleon, der ihm weniger bietet.« Diesen Punkt hatte Temeraire noch nicht bedacht. »Aber natürlich verstehe ich nicht viel von diesen Dingen«, fügte Grig hinzu. 

				Laurence freute sich über das Geschenk, war aber erstaunt über die Anwesenheit von Händlern. »Wahrscheinlich sollte ich mich nicht wundern«, sagte er. »Heutzutage scheinen sie überall zu sein. Was die Geschwindigkeit angeht, sind ihre Schiffe kaum zu überbieten. Blaise hat mir erzählt, dass er einem ihrer Schoner begegnet ist, als er den Atlantik Richtung Brasilien überquerte, und er hätte geschworen, dass das Schiff mit vierzehn Knoten unterwegs war, obwohl nur ein leichter Wind ging. Aber vielleicht hat dieser Händler hier zu hoch gepokert«, fügte Laurence hinzu, »wenn er gehofft hat, seinen Preis in die Höhe treiben zu können. Wenn Gott will, kann der Krieg morgen schon vorbei sein. Komm, mein Lieber. Du musst versuchen, dich noch ein wenig auszuruhen.«
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				Am nächsten Morgen fuhr Temeraire mit einem Ruck aus dem Schlaf hoch: Das tiefe Donnern und das schreckenerregende Pfeifen der Feldgeschütze hatten ihn geweckt. Der Tag war gerade erst angebrochen.

				Laurence lauschte ebenfalls und sagte: »Zwölfpfünder.« Ihr Krachen war nicht so gewaltig wie das der riesigen Achtundsechziger-Kanonen, die es an Bord von Drachentransportern wie der Potentate gab, und reichte auch nicht an den Lärm der Sechsunddreißigpfünder heran; das waren die Kanonen der Reliant, auf der Temeraire geschlüpft war. Trotzdem waren diese Donnerschläge laut genug. 

				Als Temeraire den Kopf aus seinem Pavillon hinausstreckte, sah er, dass viele von den anderen Drachen sich auf die Hinterbeine aufgesetzt hatten und beunruhigt nach Westen blickten, von wo der gleichmäßige Krach der Kanonen kam. 

				»Sie machen keine Pause«, sagte Chu. Und wirklich feuerten die Kanonen ohne Unterlass; kaum dass der Nachhall eines Schusses verklungen war, ertönte der nächste. »Wenn wir Drachen brüllen, ist es wenigstens auch irgendwann wieder damit vorbei, und man kann sich wieder selber denken hören. Aber ich werde den Lärm schon aushalten, wenn das bedeutet, dass wir endlich anfangen können. Los, wir sollten uns lieber einen Überblick über die Lage verschaffen.«

				Sie hatten ihr Lager hinter den Reihen der Russen aufgeschlagen, da sie das Geschehen auf dem Feld durch die Luft schneller als die Infanterie oder die Kavallerie erreichen konnten. Außerdem konnten sie sich auf diese Weise während der Schlacht erholen und sich um die verletzten Drachen kümmern, ohne der feindlichen Artillerie ausgeliefert zu sein. 

				Chu gab einen Befehl, und sofort stiegen die Niru auf. Temeraire flog die fünf Minuten bis zur Frontlinie rasch neben ihnen her, dann blieb er in der Luft stehen. Das Schlachtfeld sah ganz anders aus als noch am vergangenen Nachmittag. Die Franzosen hatten drei Reihen Palisaden errichtet, beinahe alle auf den höchsten Punkten des Geländes, und sie waren so gebaut, wie Laurence und die anderen es zuvor bereits beobachtet hatten, nämlich aus dicken Baumstämmen, Steinen und Erde. Als letzten Akt der Erniedrigung hatten die Feinde ebenjene Befestigungen eingenommen und sogar verstärkt, die die Russen selbst vor noch nicht einmal einer Woche angelegt und in fliegender Hast dann wieder verlassen hatten. 

				Hinter diesen schweren Palisadenzäunen waren die Infanterieeinheiten zu sehen, die in breiten Reihen aufgestellt waren, und die großen Batterien der Artillerie auf den aufgeworfenen Schanzen dahinter. Da die Franzosen so viele Bäume gefällt hatten, hatten sie die wenigen Hindernisse entfernt, die ihnen die freie Sicht in alle Richtungen versperrt hätten. Die Russen hingegen waren gezwungen, sich dicht gedrängt so aufzustellen, dass sie im Norden von einem dichten Wald behindert wurden und nicht weit hinter ihren letzten Reihen morastiger Boden lauerte. Die französischen Drachen hatten sich in der Mitte positioniert, merkwürdigerweise alle dicht beieinander, was Temeraire glauben ließ, es müsse problemlos möglich sein, sie komplett einzukreisen. 

				Als er diesen Punkt Chu gegenüber ansprach, stimmte dieser ihm zu und sagte: »Ja. Aber warum macht Napoleon das?«

				»Du hast die Kanonen vergessen«, sagte Laurence und zeigte in die entsprechende Richtung: Eine Vielzahl von kleineren Geschützen stand hinter den Infanteriereihen und war gen Himmel gerichtet. »Die werden sicherlich auf uns feuern. Sie stehen zu hoch, um die russische Infanterie ins Visier zu nehmen.«

				Als die russischen Drachen ihren ersten Angriff flogen, schwer beladen mit Bomben für die Stellungen der französischen Infanterie, begann die Artillerie auf ihren erhöhten Positionen zu feuern: Kartätschengeschosse erfüllten die Luft mit Rauch, fliegenden Kugeln und kleinen Metallsplittern, und obwohl beinahe alle Munition auf dem Feld vor den Truppen niederregnete, wo sie noch keinen Schaden anrichten konnte, verhinderten sie ein Vorrücken der Russen zu den Reihen der Franzosen. Mehr als die Hälfte des Luftraums war auf diese Weise unpassierbar, nur in der Mitte, wo sich die französischen Drachen zusammendrängten, war der Weg frei. 

				»Ha«, sagte Chu. »Durch den Kanonenbeschuss bleibt uns also nur noch eine einzige Schneise wie bei einem Gebirgspass. Ja, ich sehe, wir werden unsere Mühe haben, an Napoleon heranzukommen.« Die russischen Drachen waren bereits außer Gefecht gesetzt, denn der endlose Beschuss durch die Kanonen zwang sie, ihren Vorstoß in Richtung der französischen Reihen abzubrechen, wenn sie vermeiden wollten, dass ihre Flügel zerfetzt würden. Trotzdem gab Chu das Signal, und Temeraire sah mit wachsender Begeisterung, wie sechs Niru aufstiegen, um den ersten Feindflug zu wagen. Zwei weitere Geschwader von je vier Niru brachen zu beiden Seiten des Schlachtfeldes aus, um den französischen Verteidigungslinien zuzusetzen. 

				Sie kämpften! Endlich kämpften sie! Doch da sagte Chu: »Gut, lassen Sie uns zurückkehren, uns hinsetzen und etwas trinken: Ist noch Tee da, Shen Lao?«

				»Wie bitte?«, fauchte Temeraire. »Aber die Schlacht hat begonnen! Jetzt fängt doch alles an!«

				»Und es wird sich auch noch sehr lange hinziehen«, sagte Chu gelassen, »solange wir mit nicht mehr als zwanzig Drachen auf einmal zu ihnen vorrücken können.« Er machte eine ausladende Geste in Richtung des Getümmels. Die Niru hatten die Frontlinie der französischen Drachen erreicht und lieferten sich geschickt, aber vorsichtig erste Scharmützel. Die Drachen auf beiden Seiten tasteten zunächst den ihnen unbekannten Feind ab. Tatsächlich gab es keinen Platz für einen Angriff der übrigen chinesischen Drachen. Ein Niru hatte sich bereits wieder ein Stück aus den Kämpfen zurückgezogen, um den anderen mehr Raum für Manöver zu geben. 

				»Aber dann müssen wir doch irgendetwas unternehmen, um eine breitere Front zu eröffnen, an der wir angreifen können«, verlangte Temeraire. »Wir könnten …« Er machte eine Pause und ließ den Blick über das Feld wandern. Vielleicht konnten sie von Westen her kommen – aber dort auf den Hügeln standen Kanonen, die den Rücken der Franzosen schützen sollten, und sie waren von einem ganzen Wald von angespitzten Pfählen umgeben und gut geschützt. »Nun, wir sollten jedenfalls irgendetwas unternehmen«, schloss er lahm, auch wenn ihm im Augenblick nicht einfiel, was das hätte sein können. 

				»Gewiss«, sagte Chu. »Suchen Sie diesen russischen General und sagen Sie ihm, dass wir uns lieber um die Versorgung für zwei weitere Tage kümmern sollten.« Damit drehte er sich um und flog zurück zu ihrem Lager, als ob es gar keinen Kampf gäbe.

				Der Rest des Morgens gestaltete sich ähnlich unbefriedigend. Sogar Laurence sagte lediglich: »Wir könnten Bonaparte wohl kaum ein besseres Geschenk machen, als die zahllosen Verluste hinzunehmen, die es bedeuten würde, wenn die chinesischen Legionen diese Artilleriestellungen einzunehmen versuchten. Bitte vergiss nicht, dass die Franzosen weitere Geschützreihen haben, die genau auf einen solchen Vorstoß warten, und außerdem Pikeniere in großer Zahl als Verstärkung. Aber die Zeit ist auf unserer Seite. Sie können nicht endlos gegen uns durchhalten. Dort drüben sitzen sechzig Drachen, wir dagegen haben fünfmal so viele. Selbst wenn wir durch ihre geschickte Aufstellung nur so wenige Drachen gleichzeitig losschicken können, dass wir zahlenmäßig gleichauf zu liegen scheinen, können wir im Laufe des Tages unsere erschöpften Tiere durch frische ersetzen und die Franzosen auf diese Weise langsam zermürben. Und während dieser ganzen Zeit überziehen die Russen die französischen Bodenstellungen mit eigenen Angriffen.«

				Die Erklärung klang vernünftig und praktisch, aber keinesfalls zufriedenstellend. Temeraire stimmte ohne viel Begeisterung Laurence’ Vorschlag zu. Es war tatsächlich besser, sich jetzt darum zu kümmern, zusätzliche Rationen für die chinesischen Legionen zu beschaffen. Eigentlich aber hoffte er, die Russen würden protestieren und eine sinnvollere Unterstützung fordern. Kutusov saß jedoch auf seinem niedrigen Stuhl und strahlte mit jeder Faser seines fetten Leibes aus, dass er es auch nicht eiliger als Chu hatte. Als Laurence ihn wegen der Versorgung ansprach, nickte er nur und sagte: »Ich glaube, Oberst Ogevin hat bereits alles in die Wege geleitet. Vasja«, fügte er, an einen seiner Adjutanten gewandt, hinzu, »nehmen Sie sich der Sache an.«

				Temeraires Begeisterung hatte also noch einen weiteren Dämpfer erhalten, als er in ihr Lager zurückkehrte, wo Chu in aller Seelenruhe eine große Portion Haferbrei mampfte, als wäre er … eine Kuh, dachte Temeraire ein wenig boshaft. Voller Verachtung lehnte er eine Schüssel Brei ab, die ihm von Shen Lao angeboten wurde. Die ganze Zeit über hatte er Iskierkas Abwesenheit nicht im Geringsten bedauert, aber in diesem Augenblick vermisste er sie sehr. Er war sich sicher, dass sie es niemals dabei belassen hätte, einfach irgendwo untätig herumzusitzen, sondern sie hätte darauf bestanden, auf die eine oder andere Weise in die Schlacht eingreifen zu dürfen. 

				Leise erwähnte er Laurence gegenüber, dass sie ja vielleicht einen Angriffsflug gegen die französische Artillerie wagen könnten. »Denn ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er, »dass ich mit meinem Göttlichen Wind diese Erdwälle durchbrechen und einen Großteil der Geschützmannschaften ausschalten würde, sodass die Russen endlich näher rücken könnten.«

				»Ja«, sagte Chu, der das Gespräch mit angehört hatte und genau wissen wollte, was Temeraire gerade angeregt hatte. »Sie könnten auch Latrinenlöcher ausheben. Vermutlich könnten Sie auch versuchen, unser Abendessen zuzubereiten, selbst wenn es dann wahrscheinlich nicht besonders gut schmecken würde. Oder Sie führen ein kleines Tänzchen für unsere Truppen auf, was immerhin für ein bisschen Unterhaltung sorgen würde. Aber nichts davon ist Ihre Aufgabe. Ihre Aufgabe ist es, hierzubleiben und zu lernen, wie eine Schlacht vernünftig geführt wird, und falls dann ein Moment kommt, in dem Sie durch eine wohldurchdachte Handlung den Schlachtverlauf entscheidend verändern können, werden Sie dazu auch bereit sein und nicht zu erschöpft oder zu abgelenkt, um noch einen kühlen Kopf zu haben.«

				Solchermaßen zurechtgewiesen, legte Temeraire seine Halskrause an, doch selbst Laurence widersprach Chu nicht, sondern sagte nur sanft: »Mein Lieber, in der augenblicklichen Situation, in der die Stellung des Feindes zur Folge hat, dass wir den größten Teil unserer Kräfte noch gar nicht einsetzen können, wäre es eine Dummheit, dich ohne Not irgendeinem Risiko auszusetzen. Das musst du doch einsehen. Denk daran, dass wir nicht nur als Soldaten, sondern auch als Botschafter hier sind. Es wäre falsch, wenn wir uns jetzt Hals über Kopf in die Schlacht stürzen würden, denn unser Tod könnte die Kooperation zwischen der russischen Armee und den Legionen, die auf unsere Bitte hin hier sind, ernsthaft gefährden. Das wäre so ähnlich, als würden wir uns in einer anderen Situation wegen Feigheit aus einer Schlacht heraushalten.«

				Also blieb Temeraire nichts anderes übrig, als zu seufzen, seinen Kopf auf die Vorderbeine zu legen und abzuwarten, während die Jade-Drachen hin- und herschossen und Chu endlose, ausführliche Lageberichte überbrachten und die Sonne langsam immer höher stieg. 

				»Was für ein scheußlicher Lärm«, bemerkte Tharkay. Die Artillerie hatte die ganze Zeit über das Feuer keinen Moment lang eingestellt. 

				Am frühen Nachmittag stieg Temeraire noch einmal in die Luft, um sich einen Überblick zu verschaffen, auch wenn er im Stillen hoffte, dass sich rein zufällig doch noch eine Gelegenheit für einen besonders gewichtigen Angriffsflug finden ließe. Über dem Schlachtfeld hingen inzwischen so dicke Rauchwolken, dass es beinahe unmöglich war zu erkennen, wie es den Soldaten auf dem Boden erging. Man konnte nur Vermutungen anstellen, während man dem Röhren der Kanonen lauschte, das endlos weiterging. Der unangenehm metallene Klang dröhnte Temeraire in den Ohren. So etwas hatte er bislang nur einmal gehört, damals in der Schlacht von Shoeburyness, während des letzten großen Bombardements, das beinahe eine halbe Stunde lang angedauert hatte. Hier ging es nun schon mehr als den halben Tag lang so. 

				»Oh, dort!«, sagte Temeraire, als ein leichter Wind aufkam und die großen, sich auftürmenden Schwarzpulverwolken vor den französischen Bollwerken auf der linken Flanke fortwehte. »Jetzt können wir endlich etwas sehen.« Dann verstummte er. Der Boden war übersät mit übereinanderliegenden Pferdeleibern und Männern in beiderlei Uniformen. 

				»Herr im Himmel, was für ein Abschlachten«, stieß Laurence mit dumpfer Stimme aus. Und der erbitterte Kampf an den Palisaden war immer noch in vollem Gange. Die Russen waren jetzt von einem Ende aus durchgebrochen und schoben sich mit Bajonetten, Schwertern und manchmal sogar mit bloßen Fäusten vorwärts, um die Franzosen an ihren eigenen Zäunen entlangzutreiben. 

				»Wir könnten denen doch bestimmt helfen«, meinte Temeraire unglücklich, aber kaum, dass er sich beinahe unwillkürlich ein Stück in Richtung des Getümmels hatte absinken lassen, ertönte unten ein weiterer Donnerschlag, und instinktiv ruderte er zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn der Hagel eines Kartätschenschusses pfiff keine dreißig Meter an ihm vorbei. 

				»Wir haben ihnen bereits geholfen«, sagte Laurence zu Temeraire, während sie sich noch weiter zurückzogen. »Wir haben Napoleons Lufttaktik torpediert. Ansonsten würden die Franzosen die russischen Truppen mit einem entsetzlichen Bombardement überziehen. Und alle die Kanonen, die die Franzosen brauchen, um die chinesischen Legionen fernzuhalten, können sie nicht gegen die Infanterie richten.«

				»Aber sie scheinen genug davon zu haben, um sie gegen beide einzusetzen«, hielt Temeraire dagegen. Unter ihnen waren, so schien es, Hunderte und Aberhunderte von Feldgeschützen auf beiden Seiten zu sehen. »Laurence, warum lässt es Napoleon auf eine solche Schlacht ankommen? Er muss doch genau wie wir sehen, dass sie für ihn verloren ist. Er zieht den Schrecken nur für alle in die Länge und sorgt für so viele Tote – bei sich wie bei uns.«

				»Er hat kaum eine Alternative«, sagte Laurence, »solange er sich nicht entschließt, seine Armee verloren zu geben und sich in Schande nach Frankreich zurückzuziehen. Und in einer Verfolgungsjagd würde sich unsere Überlegenheit in der Luft sehr rasch gnadenlos bemerkbar machen; wir könnten ihn von hinten angreifen und ihn und seine Armee in ihren Marschkolonnen auf den Straßen überrollen. Wahrscheinlich hofft er darauf, dass wir einen Fehler machen, der es ihm erlaubt, seine eigene Übermacht der Artillerie und der Bodentruppen auszuspielen.«

				Aber die Russen achteten sorgfältig darauf, eben das zu vermeiden. Da die befestigten Stellungen und die Palisaden sie daran hinderten, zum Kern der französischen Armee vorzudringen, hatte General Barclay seine Soldaten entlang der Straße nach Moskau nach Süden hin aufgestellt, um jeden möglichen Versuch der Franzosen zunichtezumachen, falls sie sich im Schutze der Nacht davonstehlen oder versuchen sollten, einen größeren Truppenteil abzuziehen, um der russischen Armee in die Flanke zu fallen.

				Junichiro hatte überraschenderweise darum gebeten, bei jedem Erkundungsflug von Temeraire mit an Bord kommen zu dürfen. Zu Temeraires Freude hatte er sich während des Fluges von China nach Russland sehr gewandelt und nicht nur passabel Englisch, sondern auch Französisch gelernt. Heute hatte er eifrig die Schlachtaufstellung beider Armeen studiert. Nun bemerkte er von seinem Platz auf Temeraires Schulter aus: »Das sieht mir wie eine Mischung zwischen Schlacht und Belagerung aus«, und Laurence nickte zustimmend. 

				Da es Monate, ja sogar Jahre dauern konnte, eine Belagerung zu beenden, war seine Bemerkung keineswegs ermutigend, und es war nur ein schwacher Trost, als Laurence sagte: »Ihre Vorräte können nicht länger als für ein paar Tage reichen, Temeraire, selbst wenn sie ihre Kavallerie-Pferde aufessen würden. Du siehst doch selbst, dass sie in ihrem Versorgungszug kaum noch Vieh dabeihaben.«

				Temeraires Laune besserte sich auch nicht gerade, als er in ihrem eigenen Feldlager Vosjem und den Rest der russischen Schwergewichte missmutig herumsitzen sah. Als er an ihnen vorbeikam, durchpflügten sie ruhelos den Boden und bissen sich gegenseitig weg. Chu hatte den russischen Generälen zu verstehen gegeben, dass es für die chinesischen Legionen sicher einfacher wäre, ihre Manöver zu fliegen, wenn ihnen dabei ihre Verbündeten nicht in die Quere kommen oder sie von ihnen behindert würden. Die russischen Schwergewichte hatten sich mehrere Male rücksichtslos durch die Niru-Formationen gedrängelt, um sich in einen Nahkampf mit dem Feind zu stürzen, wodurch sie aber rundherum nur Schaden angerichtet hatten. 

				Temeraire seufzte und blickte zurück zum Schlachtfeld: Die Schussfrequenz der Kanonen war noch erhöht worden. Die vorderste Reihe der Palisaden war endlich gefallen, aber die Franzosen hatten ihre Geschütze rechtzeitig zurückgezogen und sich hinter der zweiten Linie verbarrikadiert; nun feuerte die Artillerie auf die russischen Truppen, die die erste Reihe eingenommen hatten, noch bevor diese Männer auch nur einen Moment lang hatten Luft holen und ihren Teilsieg genießen können. Die Batterien der Kanonen, die zum Himmel ausgerichtet waren, wurden noch immer durch eine dritte Palisadenlinie gesichert. Und dahinter standen noch die dicht gedrängten Reihen von Napoleons Kaisergarde, die sich bislang aus dem Kampfgeschehen herausgehalten hatten. In der Luft aber machten die Niru kontinuierlich und systematisch die französischen Drachen unschädlich. 

				»Ah, da sind Sie ja«, sagte Chu, als Temeraire wieder im Lager landete. »Dies ist Oberst Zhao Lien, Kommandantin des dritten Jalan«, stellte er Temeraire eine Offizierin vor – ein schweres, hellgrünes Drachenweibchen –, deren Kamm zottig war und um deren Kopf eine scharlachrote Mähne wallte, die durchaus Ähnlichkeit mit der von Chu hatte. Höflich nickte sie Temeraire zu, ehe sie ihren Bericht fortsetzte. 

				»Durch den vielen Rauch, den die Kanonen produzieren, ist es sehr schwer, die Organisation der feindlichen Kräfte zu überschauen«, sagte sie, »aber ihre Reserven sind beachtlich, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es um ihre Versorgung deutlich besser bestellt ist als angenommen. Ich habe einen kleinen Vorstoß gegen die hinteren Reihen ihrer Bodentruppen angeordnet, der sofort durch eine Neuausrichtung ihrer Kanonen abgewehrt wurde. Einem meiner Drachen ist es jedoch gelungen, ein Paket von ihren Versorgungswagen zu entwenden …«

				Daraufhin präsentierte sie ein großes, quadratisches Bündel, das eilig wieder eingeschlagen worden war. Als eines ihrer Besatzungsmitglieder es nun erneut auspackte, senkte Temeraire den Kopf und schnüffelte daran. Dicht an dicht lagen da lange, feste Streifen eines dunkelbraunen Zeugs, das stark nach Gewürzen roch. Die einzelnen Stücke wurden herumgereicht, und als Temeraire versuchsweise darauf kaute, stellte er fest, dass es sich dabei um Fleisch handelte – ziemlich zäh, trocken und salzig, aber gut essbar. 

				»Hm«, machte Shen Shi, als sie es sich ansah. »Das ist aber schlau! Dann brauchen sie natürlich kein lebendes Vieh.«

				»Nein«, bekräftigte Zhao Lien, »und sie hatten fünfzig ähnlich bestückte Wagen damit beladen.«

				Chu brummte leise. »Nun, dann können sie also mindestens eine weitere Woche durchhalten«, sagte er. »Aber weshalb haben sie so viel Fleisch für diese geringe Zahl von Drachen …« Er schwieg und kratzte nachdenklich mit seinen Krallen über den Boden.

				Zhao Lien sagte: »General, mir kommt es so vor, als ob der Feind sehr zurückhaltend kämpft.«

				»Hm«, brummte Chu. »Oberst, ich will, dass Sie vier Niru nehmen und zu einem Erkundungsflug aufbrechen … Wo sind denn unsere Karten? Was liegt nördlich von unserer Position?«

				Temeraire ließ seine Blicke zwischen den beiden hin- und herwandern und stellte fest, dass er ihrem Gedankengang nicht ganz folgen konnte. Gleichzeitig überlegte er angestrengt, wie er nachfragen könnte, ohne dumm dazustehen. Chu beugte sich noch tiefer über seine Karte. Und dann gab es ganz plötzlich ganz in der Nähe von ihnen einen Donnerschlag, und das Pfeifen wie von einer Kanonenkugel war zu hören. Temeraire sah hoch und schaute sich überrascht um, dann zuckte er mit einem schrillen Aufschrei zusammen, als etwas Heißes und entsetzlich Sengendes seine Flanke streifte. Ringsum waren Schmerzensschreie zu hören – Kartätschengeschosse flogen überall von hinten über ihr Feldlager. »In die Luft«, brüllte Laurence von Temeraires Rücken aus durch sein Sprachrohr. »Aufsteigen, sofort! Los!«

				Temeraire schwang sich blindlings hoch, ruderte zurück und stimmte in Laurence’ Rufe ein, während er sich emporkämpfte. Er brüllte, so laut er konnte, und kaum, dass er weit genug aufgestiegen und aus der Schusslinie der Kugeln gekommen war, konnte er die Kanonen sehen, von denen sie beschossen wurden. Auf einer winzigen Lichtung, keine vierhundert Meter Richtung Norden, hatten die Franzosen eine kleine Batterie Dreipfünder aufgebaut. Diese schossen in schwindelerregender Geschwindigkeit. Die Geschützmannschaften zogen die Rohre nach dem Schuss nicht einmal zurück in die richtige Position; anstatt die Zeit mit der Ausrichtung zu vertun, konzentrierten sie sich darauf, nachzuladen und immer wieder zu feuern. Ihr einziges Ziel war es, überhaupt irgendetwas im Rücken der Russen zu treffen. Und schon wurden weitere Kanonen zwischen den Bäumen hinter ihnen hervorgeschleppt. 

				Aber es war noch niemand da, um ihnen Deckung zu geben oder sie aus der Luft zu verteidigen. Temeraire fauchte vor Zorn und näherte sich ihnen in einem Kreis außerhalb ihrer Schussbahn. Er stürzte sich zu ihnen hinunter, dann holte er tief Luft, einmal, zweimal, dreimal, bis seine ganze Brust vom Atem angeschwollen war, und dann brüllte er über die Kanonenreihe hinweg. Männer und Pferde fielen zu Boden, vom Göttlichen Wind getroffen, während er selbst sich die heißen Kanonen griff und sie zu einem metallisch klirrenden Haufen übereinanderschleuderte. 

				Musketenfeuer prasselte heiß und stechend und äußerst schmerzhaft auf seine Flanke ein, doch er hatte seine Aufgabe erledigt, zog wieder hoch hinauf und drehte ab. Die Kanonen waren zum Schweigen gebracht, die Mannschaften unschädlich gemacht worden. Als er zum Lager blickte, sah er, welche Zerstörung die Geschütze in so kurzer Zeit angerichtet hatten: Die Kochgruben waren voller Erde und rauchendem Metall, viele von ihnen waren völlig unbrauchbar geworden, mindestens ein Dutzend der Shen Lung lagen stöhnend und blutend auf dem Boden, und viele der Drachen, die schon vorher verletzt gewesen waren, hatten nun neue Verwundungen davongetragen. Und der Pavillon daneben war halb eingestürzt … 

				Temeraire flog eilig hinunter und landete an Chus Seite. Die mächtige, scharlachrote Flanke des Generals hob und senkte sich mühsam, und bei jedem Atemzug quoll schwarzes Blut aus drei klaffenden Wunden, allesamt oben auf seinem Rücken. Seine Flügel waren schlaff zur Seite gesunken. »Nein, nein«, flehte Temeraire verzweifelt. Fünf der chinesischen Drachenärzte hatten sich bereits an die Arbeit gemacht und steckten mit ihren Armen bis zu den Schultern in den Wunden, um die Geschosse herauszuholen. Einer von ihnen rief nach einer langen Zange. Einem anderen gelang es, ein Projektil mit den Händen hervorzuziehen, das an einer Rippe abgeprallt war. Die Kugel war wie ein Stern explodiert, und als der Arzt sie ans Tageslicht beförderte, kam zugleich ein neuer Schwall Blut hervor. 

				Chus Augen waren geschlossen. Er hustete rasselnd und schüttelte dabei versehentlich einen der Ärzte von seinem Rücken; Blut lief ihm zu beiden Seiten aus seinem Maul. Temeraire wusste nicht, was er tun sollte. Zhao Lien landete neben ihm und meldete: »Wie General Chu angeordnet hat, habe ich fünf Niru nach Norden geschickt, begleitet von Kurierdrachen, um auszuspähen, ob der Feind möglicherweise plant, uns in die Flanke zu fallen. Wie lauten Ihre Befehle für mich?«

				Sie sprach mit ihm, begriff Temeraire; sie bat ihn um Anweisungen. Plötzlich spürte er, wie heißer Zorn in seiner Brust aufstieg. Mit brennender Befriedigung stellte er sich vor, wie er sich an die vorderste Front werfen würde, den Legionen befehlen, sich hinter ihm zu sammeln und die französischen Verteidigungslinien zu zerstören, die Artillerie auszuschalten und dann all ihre Einheiten niederzumetzeln, egal, um welchen Preis. Er würde mit dem Göttlichen Wind voranfliegen und Rache nehmen für … 

				»Temeraire«, sagte Laurence leise, eine Hand an seinem Hals, und Temeraire holte tief Luft. Dann sah er Zhao Lien an und bemerkte, dass sie ihn aufmerksam und mit zusammengekniffenen Augen beobachtete, als fürchte sie sich vor den Entscheidungen, die er jetzt treffen würde. Er schluckte und wandte sich auf Englisch an Laurence. »Laurence, was soll ich denn jetzt bloß tun?«

				»Wenn du meinen Rat willst«, sagte Laurence, »dann finde heraus, wer der drei Jalan-Kommandanten der rangälteste ist und übertrage ihm den Oberbefehl.«

				Noch einmal holte Temeraire tief Luft, nickte dann und fragte Zhao Lien: »Welcher Kommandant der drei Jalan dient schon am längsten in diesem Rang?«

				Sie richtete sich auf den Hinterläufen auf, entspannte sich sichtlich und sagte: »Das bin ich.«

				»Dann haben Sie das Oberkommando, bis General Chu sich wieder erholt hat«, sagte er, doch er konnte nicht aufhören, sich noch einmal sehnsüchtig auszumalen, wie es wäre, wenn er der glorreiche Anführer der Jalan wäre. »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er nachdrücklich, »dass tatsächlich noch weitere Soldaten kommen werden; das würde zu Napoleon passen. Also sollten Sie besser davon ausgehen.«

				Zhao Lien wandte sich der humpelnden Shen Shi zu, deren linken Flügel es schlimm erwischt hatte, und besprach sich mit ihr wegen der Vorräte. Dann drehte sie sich wieder zurück und sagte: »Wenn sich uns eine größere Einheit von Soldaten nähern würde, befänden wir uns in einer extrem gefährlichen Lage.«

				»Aber in der Luft sind wir ihnen doch zahlenmäßig immer noch bei Weitem überlegen«, sagte Temeraire unsicher. »Wir werden sie doch bestimmt trotzdem besiegen.«

				»In der augenblicklichen Situation können wir uns da nicht so sicher sein«, erwiderte Zhao Lien. »Ein direkter Angriff auf ihre Artillerie würde uns die Hälfte unserer Kampftruppen kosten. Da unser Vorteil in der Luft dann ebenfalls zusammengeschmolzen wäre, könnte der Feind seine gut gesicherten Stellungen gegen uns halten. Und wenn er dann auch noch genügend Kräfte am Boden hätte, um unseren Alliierten zu Fuß und zu Pferd in die Flanke zu fallen …«

				Ihre Erklärung wurde durch Lung Yu Fei unterbrochen, die wie eine Rakete ins Lager geschossen kam und beim Bremsen die Erde aufwühlte. Temeraires Herz sank, noch ehe sie das Maul geöffnet hatte. »Da kommt eine ganze Armee aus Nordosten: Infanteristen brechen durch den Wald«, meldete Lung Yu Fei. 

				Und wieder einmal wechselte der Vorteil die Seiten so abrupt wie schon zuvor. Doch Kutusov hatte nicht einmal in dem Moment, als der Triumph scheinbar schon ihm gehörte, seine Vorsicht fahren lassen. Er hatte seine Hintermannschaften die Straße nach Moskau bewachen lassen und viele seiner Streitkräfte aus der Schlacht herausgehalten. Noch bevor die französische Verstärkung halb herangekommen war, hatte sich die russische Armee auch schon in östlicher Richtung zurückgezogen, um der Falle zu entgehen. 

				Laurence und Temeraire berührten in den nächsten vier Stunden kaum einmal den Boden. Sie bemühten sich nach Kräften, ein gemeinsames Vorgehen mit den russischen Kräften abzustimmen. Doch dieses Vorhaben erwies sich als beinahe undurchführbar, solange die beiden praktisch die einzigen Vermittler zwischen den Russen und den chinesischen Legionen waren. Während der Schlacht war es möglich gewesen, dass die beiden Blöcke streng getrennt voneinander operierten, aber bei dem Rückzug war dies unvorstellbar, denn die Russen brauchten dringend Unterstützung aus der Luft. Die Reihen der französischen Drachen waren durch gut vierzig Tiere aufgestockt worden, die unter dem Kommando ebenjenes Drachen standen, den Laurence während der angeblichen Friedensverhandlungen schon gesehen hatte: Marschall Ombreux. 

				»Wir können nicht mehr länger auf diese Weise weitermachen«, sagte Laurence, als sie das vierte Mal zu Kutusovs Hauptquartier gejagt waren, um eine Änderung der Befehle zu erbitten, die sich bereits als nicht durchsetzbar erwiesen hatten. »Temeraire, guck, ob du Grig findest, und überrede ihn und den Rest der russischen Leichtgewichte, für uns die Botenflüge zu übernehmen.«

				Was die Offiziere dieser Drachen davon halten würden, dass er so einfach über ihre Tiere verfügte, interessierte Laurence herzlich wenig; falls sich deren Lebensbedingungen nicht verbessern sollten, hatte er im Stillen ohnehin schon beschlossen, ihnen sicheres Geleit nach China anzubieten; sie könnten nach dem Ende der Kämpfe die Jalan auf ihrem Rückweg dorthin begleiten. 

				»Und wenn die Offiziere im Hauptquartier ihnen nicht zuhören wollen«, ergänzte er, »dann werden sie es sich noch mal anders überlegen, sobald sie selbst uns Befehle zukommen lassen wollen.«

				Grig ließ sich leicht aufspüren: Er war ihnen ständig auf den Fersen gewesen, und er und mehrere seiner Kameraden waren keineswegs unwillig zu helfen, nachdem Temeraire ihnen versichert hatte, dass sie danach zusammen mit den chinesischen Drachen zu Abend essen könnten. Sehr schnell hatten sie sich ein effektives Rotationssystem überlegt, bei dem nacheinander jeder Drache an die Reihe kam, zwischen den Oberkommandierenden hin- und herzufliegen. Man musste es Kutusovs Leuten zugutehalten: Egal, wie wenig es ihnen gefiel, ihre alte Ordnung so über den Haufen geworfen zu sehen, sie ließen sich davon nicht beirren. Grig kehrte von seinem Flug mit einem russischen Offizier an Bord zurück, einem jungen Mitglied einer Adelsfamilie aus Kutusovs Reihen, der wahren Mut bewiesen hatte, als er sich mit seinem eigenen Gürtel an die Geschirrringe des kleinen Drachen geknotet hatte, um die Befehle ordnungsgemäß selbst zu übermitteln. 

				Während der Rückzug weiter voranging, wurden die Jalan dazu vergattert, die Kanonen abzutransportieren, um die ganze Sache voranzutreiben. Die Kosaken führten derweil einen heftigen Verteidigungskampf nach hinten. Doch die französischen Drachen sammelten sich immer wieder für kurze Angriffe. Bei diesen Gelegenheiten gab Temeraire sofort Bescheid und schickte einige Niru los, um die feindlichen Tiere in einen Kampf zu verwickeln und zurückzudrängen. 

				Aber Laurence war sich ihrer prekären Situation sehr wohl bewusst. Wenn die Franzosen hinter ihren Verteidigungsanlagen hervorkämen und mit allen Kräften gegen die russischen Bodentruppen vorrücken würden, dann könnten sie doch noch den Sieg davontragen. Ein rascher, heftiger Vorstoß könnte ihnen ihre Artillerieüberlegenheit sichern und sie trotz ihres Nachteils in der Luft die Oberhand gewinnen lassen. 

				Beinahe wartete Laurence darauf, dass Bonaparte den Befehl dazu geben würde, und er rechnete jeden Augenblick damit, dass die Franzosen über ihre Palisaden hinweg vorwärtsdrängen würden. Aber der Moment kam nicht. Und dann hatte sich schließlich die Fläche zwischen den beiden Armeen gelichtet, und die letzten Kanonen verstummten. 

				Die Armee blieb den ganzen Abend bis in die Nacht hinein in Bewegung. Laurence landete mit Temeraire in Moshaisk. »Bleib hier«, sagte er leise und legte Temeraire eine Hand auf die Nüstern. Dieser war mittlerweile sieben Stunden ohne Pause in der Luft gewesen und angestrengt und kräftezehrend geflogen, sodass sie inzwischen fünfzig Meilen weit gekommen waren. Temeraire gab keine Antwort, wehrte sich aber nicht dagegen, als seine Augen sofort zufielen. Forthing rutschte von seinem Rücken hinunter und sagte: »Ich werde mich ums Abendessen kümmern, Sir. Werden wir hier unser Lager aufschlagen?«

				»Im Moment denke ich, wir legen nur eine Rast ein«, sagte Laurence. »Roland«, fügte er hinzu und winkte sie näher. Da Temeraire ihr in den letzten Jahren Chinesisch beigebracht hatte – was bei ihr keineswegs immer auf große Begeisterung gestoßen war –, beherrschte sie diese Sprache weitaus besser als Forthing. »Sprechen Sie mit den Versorgungsoffizieren und versuchen Sie, etwas über unsere Lage herauszubekommen.«

				Tharkay gesellte sich zu ihm, und gemeinsam liefen sie zum Hauptquartier auf einem großen Bauernhof ungefähr eine halbe Meile entfernt. Obwohl die Nacht hereingebrochen war, war es heiß, und dichter Staub lag in der Luft. Überall ringsum hörte Laurence Soldaten gequält husten, und vor allen Brunnen hatten sich lange Schlangen gebildet. Die Männer wurden von heftigem Durst gequält, denn der Staub und das Schwarzpulver hatten ihre Münder ausgetrocknet. Aber alle warteten geordnet und geduldig. Die Einheiten hatten sich nicht aufgelöst, auch wenn die Umstände entmutigend genug gewesen waren, um den Kampfgeist und die Moral jeder Armee zu schwächen.

				»Ich kann mich nur wundern«, sagte Laurence, »warum Bonaparte nicht vorrückt. Selbst wenn er noch einmal eine Chance bekommt, seine Truppen nach vorne zu werfen, kann er jetzt doch wohl nicht mehr auf eine bessere Kräfteverteilung hoffen. Ob er vielleicht ernsthaft krank ist?«

				»Diese Vorstellung ist einfach zu schön, um wahr zu sein«, meinte Tharkay. »Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich so ernüchternd klinge. Ein Mann, der gesehen hat, wie dreihundert Drachen aus dem Nichts auftauchen, muss nicht auf dem Sterbebett liegen, um ein bisschen Vorsicht walten zu lassen, auch wenn er Napoleon selbst ist.«

				In dem Bauernhaus herrschte reger Betrieb: Offiziere gingen eilig ein und aus und machten Meldung über die Anzahl der Truppen und ihre Verluste. Außerdem brachten sie die Berichte über die Aktivitäten der Franzosen mit, die sie von den Kosaken auf ihren leichten Drachen und Pferden erhalten hatten. Inzwischen war gesichert, dass Bonapartes Armee Verstärkung von mindestens zwanzigtausend Mann bekommen hatte, die als sechstes Korps identifiziert worden waren. Dieses war vor nicht einmal einer Woche noch in St. Petersburg gesichtet worden. General Saint-Cyr war es gelungen, seine Männer so schnell nach Süden zu bringen, dass sie die Berichte über ihr Vorrücken überholt hatten, die vollkommen nutzlos erst an diesem Tag eingetrudelt waren. Drei unterschiedliche Zeugen hatten den General an diesem Abend gesehen, als Napoleon ihn umarmte und ihm den Marschallsstab überreichte, den er sich mit diesem Coup verdient hatte. 

				Das ursprüngliche Ziel dieser Truppen war vermutlich Moskau selbst gewesen, wo sie die russische Armee in die Zange genommen hätten. Diese wäre von ihrer Versorgung abgeschnitten gewesen, was bedeutet hätte, dass die großen Magazine in der Stadt, die bis zum Rand mit Nahrungsmitteln und Munition gefüllt waren, den Franzosen in die Hände gefallen wären, obwohl die Russen diese Ressourcen doch selbst so bitterlich nötig gehabt hätten. Diesen ehrgeizigen Plan hatte Napoleon aufgegeben, um seine Armee zu retten. 

				Im Speisesaal des Hauses hatten sich Kutusov und seine Senior-Generäle um die Tafel versammelt. Barclay sprach leidenschaftlich erregt von der Notwendigkeit, sich zurückzuziehen und Moskau zu opfern. »Wir können nicht das völlig ungerechtfertigte Risiko eingehen, dass unsere Armee vernichtet wird – nur so könnte der Krieg jetzt noch verloren gehen. Wir wissen, dass die Zahl von Bonapartes Soldaten während dieses Feldzuges auf die Hälfte geschrumpft ist. Bei der Kavallerie sind die Verluste sogar noch größer. Er kann Moskau einnehmen, aber er kann es nicht halten. Auch St. Petersburg kann er nicht halten. Bonaparte nimmt sich da zu viel vor …«

				»Er nimmt sich zu viel vor!« Ein anderer General namens Bennigsen brüllte Barclay an, noch bevor dieser seinen Satz beendet hat. »Sie wollen ihn durch die Tore von Moskau spazieren lassen, ohne ihm eine Schlacht zu liefern, ohne ihn herauszufordern …« Hier folgte eine Flut von offenkundig wüsten Beschimpfungen, denn Barclays Wangen wurden flammend rot. Danach sprach er auf Französisch weiter. »Hören Sie, General«, sagte Bennigsen und wandte sich an Kutusov. »Es wird keinesfalls so einfach sein, Bonaparte wieder aus der Stadt herauszubekommen, wenn wir ihn erst einmal hineingelassen haben. Vielleicht ist seine Armee tatsächlich geschrumpft, aber die Soldaten, die ihm noch geblieben sind, sind seine besten und erfahrensten Männer. Wenn wir ihm einen so fabelhaften Rückzugsort wie Moskau überlassen, werden sich seine Nachzügler dort um ihn scharen. Seine Versorgung wird durch die vollen Lagerhallen gesichert sein, die er für seine eigene Armee leeren kann – gütiger Gott! Als ob irgendjemand von uns damit gerechnet hätte, dass die Vorräte in die Hände des Feindes fallen könnten!«

				Das Bild, das er malte, verfehlte unter den gegebenen Umständen nicht seine Wirkung: Der Vorteil, den die chinesischen Legionen boten, ließ die russische Armee noch immer überlegen wirken, auch wenn sie am Boden so gefährlich in der Unterzahl war und die Verluste am vergangenen Tag verheerend gewesen waren. Die Franzosen hatten gewusst, dass es für sie bei dieser Schlacht nur darum ging, die Stellungen zu halten. Bonaparte hatte die ganze Zeit über versucht, seine Männer zu schonen, und um das zu erreichen, war er auch klug genug gewesen, Boden verloren zu geben – Boden, für den die Russen mit ihrem Blut teuer bezahlt hatten, weil sie sich dafür dem Beschuss der französischen Artillerie hatten aussetzen müssen. 

				Aber selbst unter schlimmeren Umständen hätte es niemand leicht ertragen können, das Herz der Nation aufzugeben. Auch wenn die Regierung inzwischen seit einigen Jahren in St. Petersburg saß, war Moskau doch für beinahe jeden Russen die wichtigste Stadt des Landes. »St. Petersburg zu verlieren war schon ein schwerer Schlag; wenn wir nun auch noch in Moskau kapitulieren, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wurde, dann können wir auch gleich Kuriere zu Napoleon schicken, um ihn zu fragen, wen seiner Brüder wir zu Neujahr auf unserem Thron sehen werden!«, sagte General Dochturov bitter. Seine Infanterie hatte den größten Teil der heutigen Kämpfe bestritten; sein rechter Arm steckte in einem Verband, und sein Gesicht war mit Verbrennungen durch Schwarzpulver übersät. 

				Ein anderer Offizier, ein etwas jüngerer Mann namens Rajevski, der den Angriff auf die französischen Palisaden geleitet hatte, sprach Kutusov leise direkt an: »Wir müssen den südlichen Provinzen Deckung geben, damit die Generäle Tschitschagov und Tormassov ihre Truppen vereinigen können. Ohne Saint-Cyrs Kräfte in St. Petersburg hat Wittgenstein genügend Männer, um die Franzosen dort zurückzudrängen …«

				»Bevor wir uns noch länger solche Ratschläge zu unserem Rückzug anhören müssen – und wir sollten lieber von Rückzug anstatt von Kapitulation sprechen«, unterbrach ihn Bennigsen mit beißender Verachtung in der Stimme, »sollten wir doch wohl zuerst herausfinden, ob ein solcher Rückzug überhaupt gelingen kann. Sollte Bonaparte die Nachhut überwältigen …«

				Kutusov saß beinahe teilnahmslos da, während die versammelten Männer miteinander stritten. Sein milchiges Auge mit dem schweren Lid ließ ihn aussehen, als ob er kurz vor dem Einschlafen wäre; seine Wange hatte er auf seine rechte Faust gestützt, der dazugehörige Ellbogen ruhte auf der Armlehne seines Stuhles. Die Finger seiner anderen Hand schoben vorsichtig die vielen Berichte hin und her, die sich vor ihm auf dem Tisch stapelten, und ab und zu hob er einen davon hoch und betrachtete ihn eingehender. Doch Laurence hatte nicht den Eindruck, dass er auch nur einen einzigen davon wirklich las. Als die letzten Stimmen verklungen waren, ging er auf keinen der Vorschläge ein, sondern fragte Laurence: »Wie sieht es mit Ihren Legionen aus?«

				»Sir«, sagte Laurence, »wir stehen Ihnen auch weiterhin zu Diensten und sind nur durch die Versorgungslage eingeschränkt. Die Verletzungen, die General Chu davongetragen hat, sind schwerwiegend, aber ich vertraue auf Oberst Zhao Lien. Unsere sonstigen Verluste halten sich in Grenzen: Nur zehn Kampfdrachen und sieben Versorgungsdrachen sind so stark verwundet worden, dass sie nicht mehr fliegen können.«

				»Würden die chinesischen Drachen auch unsere Infanterie transportieren?«, fragte Kutusov. Bennigsen fuhr kurz zusammen, fing sich aber sofort wieder. 

				»Über eine kurze Entfernung auf jeden Fall«, antwortete Laurence. »Sollte es um längere Strecken gehen, Sir, würde das die Anforderungen an die Versorgung entscheidend verändern.«

				Kutusov nickte knapp. »Wir müssen bis morgen in Moskau sein«, sagte er, »und wir werden die Straße nach Rjasan nehmen.« Er hob die Hand, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Dann werden wir die Alte Kaluga-Straße nehmen und uns Richtung Tarutino bewegen.«

				Bennigsen schluckte die erste Antwort, die ihm auf der Zunge gelegen hatte, hinunter; Rajevski nickte. Laurence ließ sich auf der Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag, die genannten Städte zeigen, und da begriff er: Kutusov wollte es so aussehen lassen, als ob sie sich in östliche Richtung weiter in die russische Steppe zurückziehen würden, was die sicherste Option wäre. Doch dann würde er scharf nach Süden abschwenken, während die Franzosen eifrig damit beschäftigt wären, Moskau zu besetzen – und sicherlich auch zu plündern. Dort im Süden hätten die Russen eine starke Position, die ihnen die Vorräte und die Munition sichern würde, die aus den reichen südlichen Provinzen der Armee zufließen könnten, und diese Taktik würde auch eine Absprache mit dem größeren Teil der russischen Armee ermöglichen, der sich noch immer im Süden des Reiches befand.

				Diese Strategie klang bestechend, und es schien keine besseren Alternativen zu geben, nur die Gefühle standen ihr im Weg – nur die Gefühle. Auf Barclays Gesicht mischten sich Erleichterung und Erschöpfung; die anderen Offiziere schwiegen, was einer bedrückten und deprimierten Zustimmung gleichkam. 

				Kutusov sah sich um und nickte. »Moskau aufzugeben bedeutet nicht, Russland zu verlieren«, sagte er. »Und wenn Bonaparte etwas anderes denkt: umso besser.«

				Aber falls Bonaparte das tatsächlich dachte, so war er nicht der Einzige. Den Soldaten ging es offenkundig genauso, als sie durch die Straßen von Moskau marschierten und an jeder Ecke auf die verängstigte und erschütterte Bevölkerung und auf Händler stießen, die verzweifelt versuchten, sich und ihre Waren vor der Ankunft der Franzosen in Sicherheit zu bringen. Auf dem großen Platz vor den roten Mauern des Kreml drängten sich die Menschen, und die großartigen Zwiebeltürme der Kathedrale erhoben sich wie eine Insel zwischen dem brüllenden Vieh, den nervösen Pferden und den voll beladenen Wagen. 

				Temeraire hatte darauf bestanden, wie der Rest der Drachen ebenfalls ein Tragegeschirr angelegt zu bekommen, und er beförderte beinahe zweihundert russische Soldaten über die Stadt hinweg. Laurence sah viele der jungen Offiziere ungehemmt weinen vor Zorn, als sie hinabschauten und die vollen Straßen, die Massen von Menschen, Pferden und Wagen erblickten, die aus der Stadt hinausströmten. Der Fluss Moskva war voller Barkassen und kleinerer Boote. Im Westen hinter ihnen donnerten noch den ganzen Tag über sporadisch die Kanonen, und die französische Vorhut unter Murat setzte weiterhin den hinteren Reihen der Russen nach. 

				Die Soldaten wurden auf der anderen Seite der Stadt abgesetzt. Die Niru landeten nacheinander und flogen dabei Manöver, die Laurence noch nie gesehen hatte. Sobald sie sich dem Boden näherten, kletterte die Besatzung des Drachen hinunter und löste die untersten Gurte des Tragegeschirrs – sehr zum Entsetzen der Soldaten darin, die ihre Köpfe verdrehten, um etwas sehen zu können. Kurz vor der Landung machte jeder Drache einen geschickten Schlenker, sodass die Netze von der Fliehkraft seitlich emporgedrückt wurden; die Soldaten kreischten wild durcheinander, als sie unvermittelt hochschwangen. Dann drückten sich die Drachen sofort flach auf den Boden, und die Männer stellten fest, dass sie, ohne weitere Zeit zu verlieren, aus den Geschirren aussteigen konnten; sogar für die Soldaten hoch oben auf dem Rücken eines gelandeten Drachen war es bedeutend einfacher hinunterzuklettern. 

				»Wie schwerfällig die sind«, hörte Laurence einen der chinesischen Drachen den anderen zumurmeln, und er hatte nicht unrecht. Die russische Infanterie tat sich schon nicht leicht damit, ihre eigenen Drachen zu besteigen, und fühlte sich dabei sichtlich unbehaglich. Oft genug hatten die Soldaten es so eilig, wieder hinunterzukommen, dass sie dabei wild übereinanderkletterten, auch ohne zusätzliche akrobatische Einlagen der Drachen. 

				Die Moral der chinesischen Kräfte war ungebrochen: Ihnen versetzte es keine Stiche wie den Russen, die ihre Stadt fallen sahen, und sie hatten beachtliche Erfolge bei ihren »Geplänkeln« mit den französischen Drachen gehabt. Offenkundig setzten sie großes Vertrauen in Zhao Lien, auch wenn Laurence leise, unzufriedene Stimmen im ersten Jalan gehört hatte, dass der Oberbefehl eigentlich ihrem Kommandanten Shao Ri gebührt hätte. Anscheinend gab es kleinere Rivalitäten zwischen den roten Drachen, die den Hauptteil der südlichen Truppen stellten, und den grünen, die aus nördlicheren Gebieten stammten. 

				Der Angriff auf ihre hinteren Reihen hatte sie nicht entmutigt, sondern in allen Legionen den Wunsch nach Rache geschürt. Vier Drachen hatten General Chu sehr vorsichtig und sanft auf einer Trage ins neue Lager geschafft. Er hatte sich noch nicht wieder gerührt, nur hin und wieder um ein bisschen Wasser gebeten. Sein Körper glühte fiebrig, und der mühsame, rasselnde Atem war für alle eine ständige Erinnerung an den heimtückischen Schlag, der sie getroffen hatte. Doch trotzdem hörte Laurence viele der Drachen und ihre Mannschaften leise Zweifel über den Rückzug und ihre Alliierten äußern, als sie endlich ihr Lager für die Nacht aufschlugen. 

				»Mir gefällt das gar nicht«, sagte Temeraire unglücklich. »Das ist doch alles eine Schande, Laurence. Weißt du, Grig hat mir berichtet, sein Kapitän hätte erzählt, dass die Franzosen hundert Millionen Rubel in Schätzen aus der Stadt schaffen werden – und ein Rubel, das entspricht doch unserem Pfund, oder?«

				»Keineswegs«, erklärte Laurence, »nicht einmal annähernd; du musst eins zu fünf rechnen, mein Lieber.«

				»Oh, das freut mich zu hören«, sagte Temeraire, war allerdings nur ein bisschen getröstet. »Aber auch so ist das mehr Geld, als ich mir vorstellen kann. Und sie können sich da ganz bequem niederlassen und den ganzen Winter über üppig speisen, wenn sie wollen. Von oben sieht diese Stadt wirklich fantastisch aus.«

				Am nächsten Tag wurde der Rückzug fortgesetzt, obwohl die Waffen der Franzosen hinter ihnen kurzfristig schwiegen. Es war ein anstrengendes, bedrückendes Unterfangen. Im Laufe des Nachmittags begannen die Drachen, die letzten Verwundeten aufzuladen, und mussten deren Qualen mit ansehen, als sie an Bord getragen wurden. Und doch waren dies die Glücklichen, die nicht in Pferdewagen auf den holprigen Straßen durchgerüttelt wurden. Vor seinem letzten Flug ließ Temeraire jedoch auch den Kopf hängen. Die blutüberströmten und müden Männer zogen sich mit letzter Kraft selbst auf seinen Rücken oder wurden von den wenigen Kameraden, die dazu körperlich noch in der Lage waren, hinaufgeschoben. Die Abenddämmerung war bereits angebrochen, und die Sonne stand schon tief. Temeraire riss sich noch einmal zusammen, machte einen Satz in die Luft und begann, langsam mit den Flügeln zu schlagen. Vor ihnen glühte der Himmel in einem tiefen Rotorange. Ein stärkerer Wind war aufgekommen, doch die grellen Farben verblassten nicht, obwohl der Himmel über ihnen inzwischen tiefschwarz geworden war und die Sterne herausgekommen waren. Als sie sich der Stadt näherten, hörten sie lautes Prasseln, nur unterbrochen von scharfen Explosionen, die nach berstendem Glas klangen. 

				»Boshe moj«, flüsterte einer der Männer. »Oni gorjat Moskvu.«

				Laurence hob sein Fernrohr ans Auge, als sie die Stadt erreichten. Eine heranrollende Hitzewelle zwang Temeraire, steil emporzuziehen. Eine Handvoll russischer Soldaten stürmte durch die Straßen der Stadt, gefolgt von züngelnden, hungrigen Flammen, und die Männer hatten Fackeln in den Händen. An allen Ecken lagen Strohhaufen und aufgeschichtetes Kleinholz, und die Soldaten steckten im Vorbeirennen alles an. Sie brannten ihre eigene Stadt nieder. 

				Napoleon würde in Moskau also doch keinen Unterschlupf finden. 
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				Laurence blieb ein Weilchen auf der leeren Straße stehen und starrte wie gebannt auf eine hin und her schwingende, rußgeschwärzte Laterne und einige halb zusammengebrochene Stufen, die zu einem ausgebrannten Eingang hinaufführten; das Hausinnere dahinter lag in Schutt und Asche. Für einen Moment glaubte Laurence, eine alte Erinnerung sei zurückgekehrt, und in seinen Gedanken blitzten die Bilder der Zerstörungen in Portsmouth auf. Dann erkannte er mit einem Schlag das Heim der Komtess Andrejevna wieder, wo er an seinem ersten Abend in Moskau gespeist hatte. Von dem palastartigen Haus war beinahe nichts mehr übrig außer den zerklüfteten Grundfesten, die in den Himmel ragten, Haufen voller Backsteine und Holzbalken. Nur weiter hinten hatten die schmale Dienstbotentreppe und eine wenige Meter breite Ecke des zweiten Stockwerks überdauert.

				»Siehst du etwas?«, fragte Tharkay leise. Sein eigenes Gesicht war halb verdeckt; nur seine Augen blickten über den Schal hinweg, den er sich über Mund und Nase gewickelt hatte, was eine passende Vermummung in dieser Stadt darstellte, in der immer noch dicke Staub- und Aschewolken in der Luft hingen. 

				»Nein«, sagte Laurence. »Nein, es ist nichts. Lass uns weitergehen.« Er schob seine Schulter wieder unter das Joch des kleinen Wagens, den sie hinter sich herzogen und in dem einige wenige Getreidesäcke lagen; nur dank ihrer konnten sie sich frei in der Stadt bewegen. Die Franzosen hatten ihre marodierenden Truppen mittlerweile in den Griff bekommen und empfingen inzwischen alle einheimischen Bauern mit offenen Armen, die ihnen irgendwelche Nahrungsmittel verkaufen wollten. Allerdings gab es nur wenige solcher Angebote, und diejenigen aus der Landbevölkerung, die sich doch dafür hergaben, mussten mit entsprechender Vergeltung durch die russischen Partisanen rechnen. 

				Die Straßen von Moskau erinnerten kaum noch an die vollgestopften Wege, die Laurence erst vor einem Monat aus der Luft betrachtet hatte. Jetzt lagen sie halb verlassen da und wurden eher von Ratten als von Menschen genutzt. Überall türmten sich Schuttberge, und rechts und links reihten sich Häuserruinen und zerstörte Gärten aneinander, die noch immer von dicken Ascheschichten bedeckt waren. Gut drei Viertel der Stadt hatten in Flammen gestanden, und auch wenn diese Katastrophe die Franzosen um den Komfort und die händeringend benötigte Versorgung gebracht hatte, derer sie sich so sicher gewesen waren, erschien Laurence dieser Preis zu hoch. Eine bessere Illustration dessen, was Napoleons Stolz die Welt kostete, konnte man sich kaum vorstellen. 

				Ein Trupp Grenadiere marschierte wohlgeordnet vorbei, doch boten ihre Uniformen einen beschämenden Anblick. Sie trugen Mäntel in Dutzenden von verschiedenen Farben, und die meisten davon waren fadenscheinig und mit Flicken versehen. Ihre Stiefel quietschten bei jedem Schritt und waren mit Bindfäden umwickelt; nur die Musketen glänzten noch immer. Die Augen eines jeden huschten mit einem mehr als beiläufigen Interesse zu Laurence’ und Tharkays Wagen, als sie daran vorbeikamen, und als der Trupp um eine Ecke abbog, entfernte sich einer der Männer sogar vom Ende der Kolonne, kam zu ihnen zurück, deutete auf die Säcke und fragte: »Qu’est-ce que c’est là?«

				Ohne eine Antwort zu geben, hielt ihm Tharkay ein Stück Papier vor die Nase, das ihnen von einem jungen, russischen Adjutanten übergeben worden war, der den Text darauf in kyrillischen Buchstaben verfasst und kunstvoll mit allerlei offiziell aussehenden Stempeln und Ornamenten versehen hatte. Der Name Louis-Nicholas Davout war das einzig in lateinischen Buchstaben Lesbare auf diesem Schriftstück. Und dieser Name wirkte wie ein Zauberwort; denn Davouts hartes Vorgehen gegen undiszipliniertes Verhalten war legendär. Die Berichte von Exekutionen, die er als Strafe für Plünderungen angeordnet hatte, waren bis ins russische Lager vorgedrungen. Der Soldat gab ihnen missmutig das Schreiben zurück, setzte eine förmliche Miene auf und sagte kühl: »Le Maréchal est avec l’Empereur, en la place Rouge.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm eine andere Straße hinunter Richtung Roter Platz und beeilte sich, wieder Anschluss an seine Einheit zu bekommen, die inzwischen weitermarschiert war. 

				Tharkay warf Laurence einen Blick zu und hob eine Augenbraue, während er das Papier verstaute: Sollten sie die Gelegenheit beim Schopfe packen? Laurence zögerte einen Augenblick, dann nickte er. Sie hatten sich eigentlich nur ein bisschen umsehen wollen, um einen Eindruck vom Zustand der französischen Truppen zu bekommen und herauszufinden, ob irgendwelche unmittelbaren Gefahren drohten. Von ihren russischen Alliierten erfuhren sie in dieser Hinsicht augenblicklich nicht sehr viel, auf das sie sich verlassen konnten. 

				Die Moral in der russischen Armee war wieder besser geworden und hatte weiter Auftrieb bekommen, als die Franzosen keinerlei Anzeichen zeigten, über Moskau hinaus noch weiter vordringen zu wollen. Berichte über den völligen Zusammenbruch ihrer Versorgung erreichten jeden Tag das russische Lager. Oft genug trafen die Meldungen am gleichen Tag ein wie die russischen Versorgungswagen aus dem Süden, voll beladen mit Brot, Stiefeln und Uniformen. Selbst die unteren Dienstgrade waren inzwischen dazu übergegangen, Barclays Einschätzung der Lage zu teilen: Napoleon hatte sich tatsächlich zu viel vorgenommen und sich und seine Grande Armée in eine so aussichtslose Falle geführt, wie man sie sich für einen Feind nur wünschen konnte. Jeder Tag bedeutete für weitere hundert seiner Kavallerie-Pferde den Tod, und vor drei Tagen erst hatte er fünfzehn seiner Drachen wegschicken müssen, die im Verband aufgebrochen waren, um sich gegen die Angriffe der Kosaken zur Wehr setzen zu können. Ihr Abflug war allgemein beobachtet worden und hatte zu großem Jubel unter den Russen geführt. 

				Doch auch wenn die Soldaten immer zufriedener wurden, sah das bei ihren Kommandierenden ganz anders aus. Die Streitigkeiten im Hauptquartier hatten einen aggressiven Höhepunkt erreicht. Obwohl General Barclay den außergewöhnlich erfolgreichen Rückzug durch die Stadt durchgesetzt hatte, hatte er inzwischen den Oberbefehl abgegeben, so erbost war er über den mangelnden Respekt gewesen, der ihm von Kutusov und Bennigsen entgegengebracht worden war, wobei diese beiden Männer selbst ständig miteinander im Clinch lagen. 

				Kutusovs eigene Position war keineswegs gesichert. Zum einen hatte man ihn Alexander praktisch aufgezwungen, zum anderen hatte er Moskau den Feinden geopfert. Da Moskau und Petersburg verloren waren und die Feinde überall westlich der Wolga und nördlich von Moskau lagerten, hatten sich die russischen Adligen aufs Land zurückgezogen. Viele von ihnen waren von ihren Gütern vertrieben worden und fürchteten den persönlichen Ruin. Es war Kutusovs Aufgabe, nicht nur den russischen Gegenangriff zu planen, wenn die Zeit für die Russen ausreichend genug gearbeitet hatte, sondern diese Adligen und auch den Zaren selbst zu besänftigen, während gleichzeitig all die lauten und drängenden Stimmen zur Ruhe gebracht werden mussten, die eine sofortige Schlacht forderten. 

				Er hatte sich auf eine geradezu empörende Form der Propaganda in eigener Sache verlegt: Kleine Scharmützel zwischen seinen Männern und Murats Vorhut wurden zu großen Siegen hochstilisiert – selbst wenn die russischen Einheiten mit nicht mehr als einem einzigen Gefangenen zurückkehrten und selbst etliche Soldaten verloren hatten. Außerdem übertrieb Kutusov sogar die ohnehin schon ermutigenden Berichte über die schrumpfende französische Armee. Seine Meldungen schmückte er mit Zahlen aus, die zu dem Schluss verleiteten, dass Napoleon innerhalb allerkürzester Zeit ganz allein in Moskau sitzen würde, nur in Gesellschaft eines einzigen Maulesels und eines Bierfasses. Vor allem aber wollte er um jeden Preis sicherstellen, dass die chinesischen Drachen bei seiner Armee blieben. Wenn Napoleon plötzlich doch wieder in der Luft überlegen wäre, sähe die Lage der Franzosen keineswegs mehr so hoffnungslos aus wie im Augenblick. Ihnen standen große Warenlager in Smolensk und auch anderswo im Süden zur Verfügung. Wenn sie keine Angst mehr haben mussten, unterwegs von einem halben Dutzend Niru abgefangen zu werden, dann könnten Napoleons Drachen für ausreichende Verpflegung in der Stadt sorgen. Oder Bonaparte könnte sogar die ganze Armee nach Smolensk verlegen, um dort zu überwintern, sich neu zu formieren und im Frühjahr zu einem weiteren Feldzug aufzubrechen. 

				Laurence wollte Kutusov auf keinen Fall im Stich lassen. Aber zugleich hatte er auch nicht das Gefühl, seiner Pflicht, die ihm vom Kaiser von China auferlegt worden war, gerecht zu werden, wenn er die ausgeliehenen Legionen mitten in Russland festsitzen ließ, unzureichend versorgt und mit dem drohenden Winter vor der Tür. Der Oktober war schön warm und mild gewesen, doch hatten in den letzten beiden Tagen die Bäume in beängstigendem Tempo begonnen, ihre Blätter abzuwerfen. Die russische Landschaft wurde zusehends grau und düster, und auch die riesigen, hohen Kiefern mit ihren abweisenden, dunklen Nadeln und die immer kahler werdenden Birken, die im Wind raschelten und knarrten, trugen zu diesem trostlosen Eindruck bei. 

				Mit der Unterstützung durch die Russen hatte Shen Shi inzwischen Depots sowohl im Osten als auch im Westen eingerichtet, die ihren Schätzungen nach die Legionen in ihrer vollen Stärke noch einen Monat lang würden versorgen können. Aber es gab keinen Anlass zu der Vermutung, dass Kutusov dann endlich zuschlagen würde. Der alte General war absolut bereit, Napoleon so lange in Moskau herumsitzen zu lassen, wie es ihm gefiel. Und wenn sie dann endlich irgendwann doch mit ihrem Gegenangriff starten würden, wäre der Rückweg bis zur Memel weit für die Franzosen. 

				»Wie viel länger werden wir denn hier noch benötigt?«, hatte Zhao Lien Laurence erst vor zwei Tagen rundheraus gefragt. Er konnte es ihr nicht sagen und hatte das starke Gefühl, dass er Kutusovs Versicherungen, egal, wie sie ausfielen, keinen Glauben schenken konnte. 

				»Bonaparte selbst ist unsere größte Hoffnung darauf, dass die Kampagne endlich beginnt«, hatte er an jenem Abend niedergeschlagen zu Temeraire gesagt. »Wenn er auch nur einen Funken Verstand besitzt, dann muss er früher oder später versuchen, sich den Weg zurück nach Smolensk freizukämpfen, um von da aus rasch nach Westen zu gelangen. Er kann nicht mehr davon ausgehen, dass die Russen nun doch noch mit ihm Frieden schließen werden.«

				Ein solcher Friede hätte es Napoleon erlaubt, sich ohne Schmach zurückzuziehen, was wohl alles war, worauf er jetzt noch hoffen durfte. Aber es galt als sicher, dass ihm dieser Friede verweigert werden würde. Alexander mit seiner Exilregierung in Tula war zutiefst erfreut über die zunehmenden Hinweise auf die Nöte der Franzosen. Er hatte schon viele ehrgeizige Schlachtpläne an Kutusov und seine anderen Generäle geschickt, wie Moskau wieder einzunehmen sei, wie die Verfolgung der Franzosen gestaltet werden müsse und wie man die Überreste der Armee vernichten könnte, um am Ende Napoleon selbst in die Finger zu bekommen. 

				Kutusov hatte diese Anweisungen freundlich entgegengenommen und war dort geblieben, wo er war. Er hatte sein Bestes gegeben, Napoleon in dem falschen Glauben über die Aussicht auf einen Friedensschluss zu belassen: Einen französischen Botschafter hatte er leutselig empfangen und einem vorläufigen Waffenstillstand zugestimmt, aber die angeblichen Verhandlungen von Vjasma hatten ihr Übriges getan, diese Tür wieder zufallen zu lassen. Alexander selbst hatte ein Treffen mit einem Botschafter abgelehnt und sich geweigert, auch nur irgendeine Zeile zu schreiben, denn er hatte das Gefühl, dass seine eigene Ehre bereits über Gebühr strapaziert worden war. Napoleons Stolz allein hielt ihn in Moskau – und dieser Stolz war außerordentlich ausgeprägt. Wann die Verzweiflung und die steigende Gewissheit, in eine Katastrophe zu steuern, ihn überwältigen würden, war beinahe unmöglich vorherzusagen. 

				»Eine bessere Chance herauszufinden, was er vorhat, werden wir nicht bekommen«, flüsterte Laurence Tharkay nun dort auf der zerstörten Straße zu. Gemeinsam zerrten sie den Wagen auf die Hauptstraße, die zum Kreml führte. 

				Hier gab es weitere Spuren der Verwüstung, allerdings in anderer Form. Die Gebäude waren besser erhalten geblieben, was wahrscheinlich den Anstrengungen der französischen Drachen zu verdanken war: In den Gossen stand das Löschwasser noch immer in großen, dreckigen Pfützen. Allerdings hatten hier die Plünderer gewütet. Seidenfetzen und zerschlagenes Porzellan waren auf allen Treppen zu sehen; überall lag demoliertes Mobiliar herum. Wie die Franzosen diese riesigen Mengen an Kriegsbeute abzutransportieren gedachten, konnte Laurence sich beim besten Willen nicht vorstellen. 

				Die Straßen waren hier im Zentrum in besserem Zustand. Als Laurence nach Westen in Richtung Stadtgrenze blickte, gewahrte er eine Reihe Drachen, die den gröbsten Schutt wegräumten, und Männer hinter ihnen, die die schlimmsten Schäden im Kopfsteinpflaster ausbesserten – vielleicht um die Straße für den Abzug vorzubereiten? Er und Tharkay trotteten mit gesenkten Köpfen weiter und betraten den riesigen Platz vor der Kathedrale mit den Zwiebeltürmen, die, obwohl schwarz vom Rauch, ebenfalls hatte gerettet werden können. Angewidert sah Laurence, dass das Gebäude augenscheinlich zu Ställen umfunktioniert worden war. Unten vor dem Gebäude war auch eine Reihe kleinerer Holzhäuser stehen geblieben, und vor den hohen Mauern des Kremls lagerten in einem Haufen übereinander vielleicht vierzig Drachen und dösten. Ihre Besatzungen stocherten schweigend in großen Kesseln herum, in denen ihr armseliges, dünnes Abendbrot köchelte. Sie aßen jetzt mit Mehl angedickte Suppe aus toten Pferden, die zumeist halb verhungert oder krank gewesen waren. Die Drachen sahen nicht so sehr träge, sondern eher vollkommen ausgelaugt aus, und ihre Erschöpfung war an ihrer zusammengesunkenen Haltung deutlich zu erkennen. 

				Ein Tier, das ein bisschen wacher als die anderen wirkte, stand vor der Kathedrale neben dem großen Stadtbrunnen, was ein paar Bäuerinnen, die mit ihren Eimern Wasser schöpften, gehörig Angst einjagte und sie dazu veranlasste, sich sofort wieder aus dem Staub zu machen. Bei dem Drachen handelte es sich um einen schwergewichtigen Papillon Noir ganz in Schwarz mit schimmernden Streifen. »Das ist Liberté«, murmelte Laurence Tharkay zu. Er hatte das Tier schon einmal zuvor gesehen, nämlich bei der Invasion Englands: Dies war der Drache von Marschall Murat, und daneben stand der Mann höchstpersönlich. 

				Neben den beiden entdeckte Laurence eines der weißgrauen russischen Leichtgewichte. Im ersten Moment glaubte Laurence, bei dem kleinen Drachen könnte es sich um einen Kriegsgefangenen handeln, aber als er und Tharkay mit ihrem Wagen ein Stückchen näher kamen, sahen sie, dass das arme Tier kein Geschirr umhatte und beinahe wie ein Skelett aussah; die Rippen stachen deutlich an den Flanken hervor. Vor dem Drachen stand eine Schüssel mit dünner Suppe, die er langsam und mit schmerzlich zu beobachtender Sorgfalt ausleckte; ein Vorderbein hatte er um die Schale gelegt und mit wachsamen, keineswegs freundlichen Blicken schielte er immer wieder zu Liberté hoch. Die Flügel hatte er an seinen Körper angelegt, als ob er jeden Augenblick damit rechnete, fliehen zu müssen. 

				Murat wartete offenbar darauf, den Kaiser zu sehen, und als Laurence seiner Blickrichtung folgte, entdeckte er ihn: Napoleon stand in seinem staubgrauen Mantel vor den Toren des Kreml, flankiert von den immer noch in kräftigen Farben leuchtenden Reihen seiner Eskorte, der Kaisergarde. Davout war die große, dünne Gestalt neben ihm, auf der anderen Seite sein Stabschef Berthier. 

				Ein französischer Offizier näherte sich Laurence’ und Tharkays Wagen, und so waren sie gezwungen anzuhalten. Laurence wandte sich dem Mann zu, ehe diesem Tharkays fremdländische Züge auffallen konnten. Er zog die Abdeckung vom Wagen, um ihm die zehn Getreidesäcke zu zeigen, und mit den Händen bedeutete er, dass noch viele solcher Säcke mehr zum Verkauf stünden. »Cinqcent?«, fragte der Franzose. 500? Hm … Laurence nickte, streckte seine rechte Hand flach aus und klopfte mit der linken auf die Handfläche, um deutlich zu machen, dass er ein Angebot erwartete. »Attends«, sagte der Offizier und ging davon, um sich mit einem anderen zu besprechen. 

				Napoleon selbst sah nicht weniger erschöpft und missmutig aus als die Drachen seiner Armee. Er schien Berthier, der leidenschaftlich auf ihn einredete und mit theatralischen Gesten nicht geizte, nur seine halbe Aufmerksamkeit zu schenken. Immer wieder stahlen sich die Blicke des Kaisers zu den schläfrigen Drachen und den spärlichen Soldatengruppen, die niedergeschlagen und gähnend an den Wänden lehnten. Natürlich wusste er es; ganz bestimmt sogar wusste er, wie hoffnungslos die Lage für sie war. Er war kein Narr. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, das Kinn auf die Brust gesenkt; Berthier fuchtelte herum und zeigte quer über den Platz. Laurence folgte seinem ausgestreckten Arm mit den Blicken und sah einen beinahe mittelalterlich anmutenden Zug von Wagen, voll beladen und mit geöffneten Planen. 

				Bonaparte blieb noch einen Moment lang reglos stehen, dann nickte er einmal knapp; Berthier wechselte einen erleichterten Blick mit Davout, der Bände sprach, und eilte dann zurück in den Kreml. Davout schien etwas sagen zu wollen; Napoleon gebot ihm jedoch mit einer Handbewegung zu schweigen, drehte sich mit versteinerter Miene abrupt weg, und marschierte über den Platz zu Murat, der sich erhob, um ihn zu begrüßen. 

				Die französischen Quartiermeister diskutierten noch immer untereinander. Laurence sah Tharkay an, und als dieser ihm zunickte, entschied er sich, das Risiko einzugehen. Er lief über den Platz zum Stadtbrunnen, als ob er einen Schluck Wasser trinken wolle, denn dort würde er beim Lauschen vielleicht etwas erfahren. 

				Napoleon hatte seine Hand auf Libertés Flanke gelegt und tätschelte den Drachen in liebevoller Vertrautheit, während er sich mit Murat unterhielt. Das Tier beschnüffelte ihn erfreut. »Nun, Bruder«, sagte er mit einem nur angedeuteten Lächeln, »die Würfel sind gefallen. Wir müssen uns vom Tisch erheben! Wir werden uns den Weg zurück nach Frankreich erkämpfen, und auch danach können wir uns nicht ausruhen!«

				»Wofür sonst ist ein Soldat gemacht?«, erwiderte Murat mit einer entsprechend fragenden Geste; das war eine großzügigere Antwort, als Napoleon sie verdiente, der sie alle in diesen desolaten Zustand gestürzt hatte. »Am Ende wartet auf uns alle der lange Schlaf. Sollen wir ihnen ein bisschen in die Flanke beißen, ehe wir uns zurückziehen?«

				Aber so viel Glück, durch eine Erwiderung Informationen von derart unschätzbarem Wert zu erlangen, war Laurence dann doch nicht vergönnt. Bonaparte hob nur kurz seine Hand und machte eine unentschlossene, vage Bewegung; dann nickte er in Richtung des kleinen, russischen Drachenweibchens und fragte Liberté in beinahe scherzhaftem Ton: »Und was ist das? Deine Gefangene? Na, da hast du bestimmt ordentlich zu tun gehabt im Kampf.«

				»Ich habe überhaupt nicht gegen sie gekämpft«, sagte Liberté entrüstet, »obwohl sie versucht hat, eines unserer Schweine zu stehlen, als wir in der Nähe der Zuchtgehege kampiert haben. Ich selbst habe sie hierhergetragen.«

				»Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie da verhungern zu lassen, die Arme«, sagte Murat zu Napoleon. »Und es ist ja auch nicht so, als ob sie uns irgendwie schaden könnte. Ich habe nach einem der Ärzte geschickt. Sehen Sie doch nur, was die Russen ihnen antun.«

				Der Arzt trat in diesem Augenblick hinter dem Brunnen hervor; ein Mann in langem, schwarzen Gehrock, der die angsteinflößenden Gerätschaften seines Faches dabeihatte, an denen noch das Blut eines früheren Patienten klebte. Schnell drehte Laurence sein Gesicht weg, bis der Mann an ihm vorbeigegangen war. Der Drache zischte den Arzt an, schnappte nach ihm, als er näher kam, und ließ sich nur dadurch ruhigstellen, dass Liberté ihm ein Vorderbein in den Nacken setzte und ihn auf den Boden drückte. Vorsichtig kletterte der Mann auf seinen Rücken und schob sich zwischen die Flügel. 

				Zuerst konnte Laurence nicht sehen, was der Arzt da tat, aber das kleine Drachenweibchen brüllte vor Schmerz und versuchte, um sich zu schlagen. Doch Liberté hielt es fest auf dem Boden. Nachdem vielleicht drei Minuten vergangen waren, warf der Mann eine Kette vom Rücken aus zur Seite, von der schwarzes Blut tropfte. Zwei Stacheldrahthaken waren an beiden Enden angebracht, an denen kleine Fleischfetzen hingen: eine Flugfessel, die zwar simpler war, aber doch der ähnelte, die Arkady gequält hatte, als sie ihn in China in Gefangenschaft vorgefunden hatten. Der Drache stieß einen tiefen Klagelaut aus und zitterte, aber die Flügel spreizten sich versuchsweise ein kleines Stück, als ob sie mit einem Mal spürten, dass sie nun frei waren. 

				Napoleon machte seiner Empörung Luft, als er sich die Fessel genauer ansah. »Und das kleine Ding war nicht die Einzige, die so gefangen gehalten wurde?«

				»Nein, es war bei allen Drachen im Zuchtgehege das Gleiche«, berichtete Murat. »Und sie alle sahen so aus, als ob sie nicht genug zu essen bekämen, um eine Katze am Leben zu erhalten. Ich wundere mich, dass die Russen von denen überhaupt mal ein Ei bekommen.«

				Temeraire wartete derweil ängstlich darauf, dass Laurence endlich zurückkehrte. Immerhin konnte er sich mit einer wunderbaren Depesche trösten, die heute Morgen aus Peking eingetroffen war und in der Huang Li ihm nicht nur versicherte, dass sich das Ei weiterhin in perfektem Zustand befände, sondern der zu Temeraires Entzücken auch eine kleine Zeichnung des Pavillons im Sommerpalast beigelegt war, in dem das Ei untergebracht war. Zu sehen waren vier Kammerfrauen und vier Kaiserdrachen, die sich um das Ei kümmerten, und außerdem verschiedene Bedienstete, die mit großen Fächern die Hitze des Spätsommers über dem Ei vertrieben. 

				»Das Original muss ich natürlich behalten«, sagte Temeraire zu Emily, »aber vielleicht können wir eine Kopie davon für Iskierka anfertigen lassen. Einer dieser Adjutanten könnte sich darum doch sicherlich kümmern, oder?« Er diktierte ihr einen Brief, um die beruhigenden Versicherungen, die ihn erreicht hatten, weiterzugeben. Außerdem strengte er sich an, von seinen eigenen Erfolgen zu berichten, und suchte dafür nach besseren Beschreibungen, als die augenblicklichen Umstände es seinem Gefühl nach eigentlich verdienten. »Glaubst du, sie haben inzwischen die Iberische Halbinsel erreicht?«, fragte er Roland wehmütig. Es war sehr hart, sich vorzustellen, dass Iskierka in ebendiesem Augenblick schon das Korps erreicht hatte, das in Spanien augenscheinlich eine gewaltige Schlacht nach der anderen gewann, während er eigentlich nichts zu berichten hatte, außer dass es eine einzige Schlacht gegeben hatte, aus der sie sich auch noch zurückgezogen hatten. 

				»Ich glaube nicht«, antwortete Emily wie aus der Pistole geschossen, was den Verdacht nahelegte, dass sie selbst über das Thema auch schon nachgedacht hatte. »Sie sind im Juli aus China aufgebrochen, genau wie wir. Vielleicht sind sie von Persien aus weitergeflogen, falls sie dort Halt gemacht haben, und haben inzwischen Gibraltar erreicht. Aber wenn sie um Afrika herumsegeln sollten, dann können sie nicht vor Weihnachten in Spanien sein.«

				Temeraire sprach es zwar nicht laut aus, empfand bei diesem Gedanken allerdings eine gewisse Erleichterung. Vielleicht würden sie doch noch in einer Schlacht kämpfen, bevor Iskierka schließlich die Chance für ihre eigene bekäme. Aber Emily seufzte und sagte: »Es ist also gar nicht so verwunderlich, dass wir noch nichts von ihnen gehört haben.« Und sie schaute wieder auf ihren Brief, den sie mit einem unzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht zu verfassen versuchte. Sie spielte so lange mit dem Federkiel herum, bis sie schließlich aus Versehen die Tinte quer über das ganze Blatt verspritzte. 

				Während sie die Flecken abtupfte, fragte Temeraire ein wenig besorgt: »Ich hoffe, du hast deine Meinung nicht geändert und bereust es jetzt, dass du Demane abgewiesen hast. Ich bin mir sicher, dass eine Ehe gar nicht so toll ist.«

				»Nein«, sagte sie niedergeschlagen. »Nein, die Ehe nicht. Aber … ich denke, ich bereue es schon ein wenig. Ich wünschte, ich hätte etwas mit ihm gehabt, solange ich dazu die Chance hatte.«

				»Also wirklich! Emily!«, sagte Mrs. Pemberton, die in der Nähe saß und mit Nähen beschäftigt war und nun mit einem Ruck den Kopf gehoben hatte. »Ich muss dich wirklich bitten, nicht solche Sachen zu sagen.«

				»Oh, ich weiß, dass ich so etwas nicht tun sollte, und es wäre wirklich furchtbar dumm gewesen«, beteuerte Emily. »Deshalb habe ich es ja auch gelassen. Aber jetzt sehe ich ihn vermutlich jahrelang nicht wieder, falls wir überhaupt jemals wieder irgendwo zusammen dienen.« Sie seufzte. »Und man wird schließlich auch neugierig.«

				»Man sollte mir fristlos kündigen«, sagte Mrs. Pemberton leise zu sich selbst, dann fügte sie an Emily gewandt hinzu: »Nur weil du solche Gedanken hast, heißt das noch lange nicht, dass du sie auch laut aussprechen musst, vor allem nicht, wenn dich jemand hören könnte. Das Letzte, was ein junger Gentleman braucht, ist irgendeine Form der Ermutigung in diese Richtung.«

				Temeraire war ganz ihrer Meinung. Er hatte kurz mal darüber nachgedacht, ob es nicht vielleicht ganz gut wäre, Emily mit einem seiner eigenen Offiziere zu verheiraten. Doch nachdem er ein paar Nachforschungen über das übliche Prozedere angestellt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass das trotzdem nicht dazu führen würde, sie zum Bleiben zu motivieren, sobald Admiralin Roland sich zur Ruhe setzte. Viel wahrscheinlich wäre es, dass sie stattdessen ihren Ehemann mit an Bord von Excidium nehmen würde, was natürlich alles andere als wünschenswert wäre. 

				Mit einem Schlag wurde er aus seinen Grübeleien gerissen und hob den Kopf, als ihm eine gewisse Unruhe im Lager auffiel. Es waren Laurence und Tharkay, die zurückgekehrt waren, wie er erleichtert feststellte. Allerdings war Laurence’ Gesichtsausdruck mehr als finster, und als er näher kam und schon im Gehen aus seinem nur ausgeliehenen Bauernmantel schlüpfte, fragte Temeraire besorgt: »Dann will sich Napoleon also nicht zurückziehen?«

				Laurence antwortete nicht sofort und schüttelte nur kurz den Kopf, was ihm offenbar sagen sollte, dass er sich noch einen Augenblick würde gedulden müssen. Danach verschwand er in seinem Zelt. Temeraire folgte ihm überrascht und senkte den Kopf, um besorgt durch den Zelteingang hineinzuspähen. Laurence zog gerade wieder seine Uniform an, und seine Bewegungen waren ungeduldig, zackig und wütend. Sehr knapp und aufgebracht sagte er zu Temeraire: »Sie legen ihre Drachen in den Zuchtgehegen in Ketten. Sie zwingen ihnen dort Flugfesseln auf wie die, die du bei Arkady gesehen hast.«

				Zuerst verstand Temeraire nicht, was Laurence da sagte, bis dieser ihm alles erklärt hatte, und auch dann traute er kaum seinen Ohren. Er trieb sofort Grig auf und fragte ihn, ob das, was er da gerade gehört hatte, stimmen konnte. »Tja … nun … ja«, sagte Grig, hoppelte ein Stück zurück und schielte ihn verängstigt von der Seite an, ob sein Zorn vielleicht umschlagen und sich gegen ihn richten könnte. »Wenn man sich kein Geschirr anlegen lässt, lassen sie einen auch nicht mehr fliegen. Warum sollte denn sonst irgendjemand in den Zuchtgehegen bleiben?«

				»Also das ist doch nicht zum Aushalten«, tobte Temeraire. »Laurence …«

				Doch in just diesem Augenblick landete ein atemloser Kurierdrache, der mit frischen Befehlen aus dem Hauptquartier kam. Die lautstarken Forderungen nach Taten hatten schließlich über Kutusovs Trägheit gesiegt. Sie bekamen den Befehl zum Angriff.

				Schweigend las Laurence die Befehle, und Temeraire neben ihm verrenkte sich fast den Kopf, um auch etwas sehen zu können. Dabei kannte Laurence seine Pflicht bereits, und sie bestand nicht darin, die armen und unglückseligen russischen Drachen zu befreien, und auch nicht darin, den Russen zu erzählen, wie sie ihre eigenen Tiere zu behandeln hätten. Seine Pflicht bestand darin, die Niederlage Napoleons und seiner Armee zu besiegeln und die Franzosen so zu schwächen, dass von ihnen nie wieder die Gefahr ausgehen würde, in England einzumarschieren oder auf dem Kontinent neue Kriege anzetteln zu können. Und dieser endgültige Vernichtungsschlag gegen die Franzosen oblag nun ihm. 

				»Aber danach«, sagte Laurence zu Temeraire, »… danach …« Er brach ab, schickte nach Gong Su und fragte ihn: »Sir, würde der Kaiser diesen und die anderen Drachen in seinem Reich aufnehmen?« Er deutete auf Grig, der ihn voller Zweifel im Blick anstarrte. 

				Gong Su musterte Grig kühl und abschätzend. »Er spricht mehr als nur eine Sprache?«, erkundigte er sich. »Würden Sie ihn fragen, in welchem Alter er sie erlernt hat?«

				»Nun, die Drachensprache habe ich in den Zuchtgehegen gelernt, noch ehe ich geschlüpft bin«, sagte Grig unsicher. »Und was Russisch und Französisch angeht – das kann ich gar nicht genau sagen. Ich glaube, das habe ich einfach nach und nach aufgeschnappt, genauso wie die anderen Drachen auch. Das passiert von allein, wenn man die Sprachen jeden Tag hört.«

				Da das für die meisten Drachenrassen keineswegs typisch war, vor allem nicht im Westen, nickte Gong Su anerkennend. An Laurence gewandt, sagte er: »Natürlich kann ich keinerlei offizielle Zusagen machen. Aber diese Tiere scheinen gute Anlagen zu haben, und sie sind auch von moderater Größe. Es gibt einen hohen Bedarf an Lastenträgern in den Dörfern. Wenn es für diese Drachen hier nicht unter ihrer Würde ist, in kleinen Siedlungen harte Arbeit zu verrichten, dann sollte es keine Schwierigkeiten geben, für sie Anstellungen zu finden.«

				»Würden Sie ein Schreiben aufsetzen und offiziell anfragen, ob ich in dieser Weise Gastfreundschaft anbieten darf?«, fragte Laurence ganz direkt, und Gong Su verbeugte sich. 

				Laurence nickte zufrieden und sagte zu Temeraire: »Wenn wir hier alles erledigt haben, gehen wir zu jedem Zuchtgehege, zu dem Grig uns führen kann. Du wirst den Drachen dort erzählen, unter welchen Bedingungen sie in China willkommen sind, und diejenigen, die dann dort hinwollen, werden wir von den Flugfesseln befreien und mitnehmen, wenn wir nach China zurückkehren. Und falls die Russen nicht ihren gesamten Zuchtbestand loswerden wollen«, er war vor Zorn ganz leise geworden, »dann müssen sie ihre Drachen in Zukunft besser behandeln.«

				Ihm war klar, dass die Lebensumstände der russischen Landbevölkerung ebenfalls an Sklaverei grenzten und beinahe genauso bedauernswert waren wie die der Drachen. Trotzdem war die Vorstellung einfach unerträglich, dass hunderte von Drachen so in Ketten lagen, dass sie nicht mal mehr fliegen konnten, wie es ihrer Natur entsprach, sondern stattdessen gezwungen waren, in Gruben herumzukriechen. Die einzigen Ausnahmen waren anscheinend jene Tiere, deren Stolz durch die schrecklichen Bedingungen, unter denen sie dahinvegetierten, gebrochen worden war und die sich freiwillig für Sklavendienste hergaben, um dafür wenigstens ein Mindestmaß an Bewegungsfreiheit zu haben. Das Gefühl war für Laurence kein anderes, als ob er seine ganze Arbeitskraft einem Schiff hätte zukommen lassen, in der Takelage und auf den Oberdecken geschuftet und sich mit der Besatzung angefreundet hätte, nur um plötzlich durch einen offen stehenden Niedergang die Gesichter von angeketteten Gefangenen zu sehen, die anklagend zu ihm heraufstarrten, woraufhin er hätte erkennen müssen, dass er in Wahrheit auf einem Sklavenschiff seinen Dienst versähe.

				Gemeinsam flogen er und Temeraire zum Hauptquartier, wo hektische Vorbereitungen im Gange waren. Bennigsen und seine Männer waren in einem Zustand kaum verhohlener heller Freude, Kutusov hingegen war immer noch phlegmatisch. Er hatte Bennigsen und Oberst Toll das Kommando für diese Operation übertragen. Ihr Ziel würde Murat selbst und sein Korps sein, das nicht weit von Tarutino entfernt lagerte. Die Franzosen waren nach dem monatelangen, formlosen Waffenstillstand unvorsichtig geworden, und ihre Patrouillen erfolgten nur noch unregelmäßig. Außerdem bot ein dichter Wald ganz in der Nähe die Möglichkeit für einen Überraschungsangriff. 

				»Ah, Kapitän«, sagte Kutusov und winkte Laurence aus dem Tumult heraus, »kommen Sie, lassen Sie uns Ihre Befehle besprechen.«

				»Sir«, begann Laurence, noch während er ihm in ein separates Zimmer folgte, das früher die private Bibliothek des Hausherrn beherbergt hatte. »Ich werde Ihre Befehle ausführen, wenn Sie unsere Unterstützung noch immer wünschen, aber ich muss um Erlaubnis bitten, offen sprechen zu dürfen. Vielleicht ist der Preis für unsere Unterstützung zu hoch, als dass Sie noch gewillt sein werden, ihn zu bezahlen.«

				Kutusov ließ sich bequem auf einem Stuhl nieder und forderte Laurence mit einer Geste auf weiterzusprechen, während seine Gesichtszüge wie üblich erschlafften. Schweigend lauschte er, als Laurence sowohl seine Einwände gegen die furchtbare Behandlung der russischen Wilddrachen darlegte als auch, wie er für Abhilfe zu sorgen gedachte. »Ich hoffe, Sir, Sie verstehen, dass Temeraire und die anderen Drachen ein Gefühl der natürlichen Kameradschaft mit Tieren ihrer eigenen Rasse entwickelt haben, das es ihnen vollkommen unmöglich macht, sich mit einer Nation zu verbünden, die sie so misshandelt. Der Vorschlag, diese Drachen mit nach China zu nehmen, ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, wie wir Ihnen, Sir, trotz unserer unterschiedlichen Auffassungen auch weiterhin noch zu Diensten sein können. Aber ich will es auf keinen Fall zu einem Konflikt zwischen unseren Nationen kommen lassen, der für beide Seiten in höchstem Maße unwillkommen wäre. Wenn Sie wollen, dass wir unverzüglich aufbrechen, ohne dass wir uns in Ihre inneren Angelegenheiten einmischen – wie Sie es ja vielleicht auffassen könnten –, dann werden wir das tun«, fügte Laurence hinzu. »Und ich hoffe, Sir, Sie werden mir glauben, dass wir Ihnen trotzdem aus voller Überzeugung den Sieg über Napoleon wünschen.«

				Zum Ende hin war er immer langsamer geworden, und er wunderte sich sehr, dass Kutusov ihm immer noch zuhörte und dabei beinahe selbstzufrieden aussah. Als der alte General seinen Blick sah, schnaubte er und sagte: »Grig ist ein cleveres, kleines Bürschchen, müssen Sie wissen. Kapitän Roshkov hat ihn aufgezogen, seitdem er geschlüpft ist.«

				Während Laurence diese Mitteilung mit wachsender Empörung sacken ließ, fuhr Kutusov fort: »Es ist ja nicht so, als ob wir nicht schon von Ihnen gehört hätten, Kapitän Laurence. Wir hatten von Anfang an viele Auseinandersetzungen und haben uns immer gefragt, ob Ihre Hilfe uns nicht am Ende zu teuer zu stehen kommen könnte.«

				»Sir«, antwortete Laurence jetzt verblüfft, »ich bitte um Entschuldigung, aber woher kannten Sie mich denn?«

				»Falls die Welt nach Ihrem Abenteuer in Gdansk noch nicht von Ihnen gehört hatte«, womit Kutusov die Stadt Danzig meinte, in der Temeraire und Laurence während des fehlgeschlagenen Feldzugs der Preußen die Garnison gerettet hatten, »oder nach der großen Seuche, dann hätten wir ganz bestimmt nach Brasilien von Ihnen erfahren. Wohin Sie auch gehen, Sie stellen dort alles auf den Kopf. Auf Ihre Art sind Sie viel gefährlicher als Bonaparte – Sie und Ihr Drache. Es ist sehr unpraktisch, dass Sie diesen Wilddrachen in Moskau zu Gesicht bekommen haben, aber am Ende spielt es wahrscheinlich keine große Rolle. Der Zar will, dass wir die Franzosen bis nach Paris jagen, und das kann ich nicht tun, ohne vierhundert Drachen und mehr zusätzlich einsetzen zu können. Ich muss sie also irgendwie aus den Zuchtgehegen herausbekommen. Sie sollten uns zeigen, wie man Drachen mit Getreide ernährt, und dann werde ich mit Arakchejev sprechen, dem obersten Minister des Zaren, und am Ende werden wir dann die Tiere befreien.«

				Zuerst hätte Laurence Kutusovs Antwort beinahe gar nicht verstanden. Schon so lange spürte und wusste er, welche unschätzbaren Vorteile es bot, wenn man die Drachen human und gerecht behandelte. Er hatte schon früh erkannt, welche Gefahr England und vielen anderen Nationen drohte, wenn sie mit ihren Drachen auch weiterhin so schlecht umgingen, während die französischen Drachen immer mehr aufmerksame Zuwendung erhielten. Unzählige Male schon hatte er auf solche rein praktischen Erwägungen hingewiesen, aber er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, auf blinde, unbeirrbare Widerstände zu stoßen. Als er nun nicht nur ein offenes Ohr, sondern sogar Zustimmung fand, brachte ihn das deshalb mehr aus dem Konzept, als es bei einer empörten Zurückweisung der Fall gewesen wäre. Er wusste nicht sofort, was er sagen sollte. »Sir«, begann er dann stockend, denn er war überwältigt vom plötzlichen Umschwung seiner Gefühle, als ob er einem Todfeind gegenübergetreten wäre und aus dessen Hand ein unbezahlbares Geschenk erhalten hätte. Er hätte dem alten General mit slawischer Leidenschaft um den Hals fallen können! 

				Mühsam versuchte er, seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen, doch Kutusov winkte ab. »Jubeln Sie nicht zu früh!«, meinte er. »Wir können sie nicht befreien, solange wir nicht wissen, wie wir sie ernähren sollen. Die Zeit der Wirren liegt noch gar nicht so lange zurück, müssen Sie wissen; die halbe Nation würde auf die Barrikaden gehen, wenn man überall unangeschirrte Drachen herumfliegen sehen würde.« Mit seinem fetten Zeigefinger deutete er auf ein Gemälde an der Wand. Auf diesem war eine Gruppe Pikenträger zu sehen, die sich heldenhaft zusammendrängte, während ihr Kommandant nach oben zeigte auf einen drohend über ihnen aufragenden, fauchenden Drachen. Dieser stand mit ausgebreiteten Flügeln über dem zerschmetterten Leib eines Pferdes und hielt in einer seiner Klauen eine kreischende Jungfrau, deren zu Boden wallendes Kleid blutbesudelt war und die ihre ausgestreckten Arme und ihre Augen flehentlich gen Himmel richtete. 

				»Sir«, sagte Laurence trocken, »bitte lassen Sie sich versichern, dass auch die heimtückischsten Tiere in ganz Russland lieber ein Pferd von sechs Zentnern als eine Jungfrau von vierzig oder fünfzig Kilogramm verspeisen würden.«

				Kutusov zuckte mit den Achseln. »Manchmal gab es keine Pferde.« Damit brachte er es auf den Punkt. 

				Als Laurence zu Temeraire zurückkehrte, fühlte er sich nicht mehr so schuldbeladen und teilte ihm befriedigt mit, dass er nicht nur ihr Anliegen durchgesetzt hatte, sondern dass dieser Sieg auch noch auf einem unumstößlichen Fundament stand, da die Russen von sich aus eingesehen hatten: Es musste eine grundsätzliche Reform im Umgang mit den einheimischen Drachen geben. »Nun«, sagte Temeraire, »ich bin sehr froh, dass sie so einsichtig sind, Laurence. Kutusov scheint ein guter Bursche zu sein, besonders weil er will, dass wir endlich angreifen. Und nun können wir das auch vollkommen unbelastet tun.« Dann jedoch legte er die Stirn in Falten und fügte hinzu: »Aber es gefällt mir überhaupt nicht zu hören, dass Grig irgendwelche Geschichten über uns verbreitet hat – was auch immer er damit bezwecken wollte. Und dabei hat er so getan, als wenn er zu bemitleiden wäre, obwohl er das Schoßtier seines Kapitäns ist? Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll.«

				»Du musst es einfach als Kompliment nehmen«, sagte Tharkay. »Du bist offenkundig so wichtig, dass man einen Spion auf dich angesetzt hat.« Das Gleiche hatte er geäußert, als er erfahren hatte, dass Gong Su die ganze Zeit für Prinz Mianning gearbeitet hatte. Laurence teilte diese Gefühle nicht und war kein bisschen traurig darüber, dass sich der kleine Drache klugerweise vom Acker gemacht hatte und irgendwo im Gemenge der russischen Truppen untergetaucht war. 

				Trotzdem war Laurence leichter ums Herz, als er zu seinem Zelt ging, um vor der Schlacht seine Pistolen zu reinigen und seinen Degen zu schärfen. Zu seinem Erstaunen wurde er dort von Junichiro erwartet. »Ich muss zugeben, dass ich Sie in letzter Zeit vernachlässigt habe«, sagte Laurence entschuldigend. Es war ihm nicht entgangen, dass Junichiro außergewöhnliche Fortschritte beim Englischlernen gemacht hatte. Zudem hatte er sich mit großer Begeisterung nicht nur dem Studium der Luftkampftaktik gewidmet, sondern hatte auch ansonsten alles Wissenswerte in sich aufgesogen. Laurence hatte gesehen, wie der Junge hartnäckig die russischen Artillerie-Offiziere und jeden anderen, der nur ein bisschen Französisch sprach, ausgefragt hatte. Kurz gesagt, er hatte alles getan, was man sich nur wünschen konnte, um sich als Offizier zu empfehlen. Doch Laurence war inzwischen klar geworden, dass er selbst kein sehr wertvoller Fürsprecher sein würde: Das Luftkorps würde Junichiro vermutlich eher mit Verachtung strafen, als ihn herzlich willkommen zu heißen, wenn seine einzige Referenz ein gutes Wort von Laurence war. 

				»Aber«, sagte er, »ich werde an Admiralin Roland schreiben und versuchen, ob ich sie überzeugen kann, sich für Sie zu verwenden …«

				»Sir«, sagte Junichiro leise, »ich muss Sie bitten, sich in dieser Angelegenheit nicht weiter für mich einzusetzen. Ich kann nicht in Ihrem Korps dienen.«

				Laurence schwieg einen Moment lang verblüfft und war noch verwirrter, als Junichiro weitersprach. »Ich bin gekommen, um Sie um Erlaubnis zu bitten, mich entfernen zu dürfen. Und wenn Sie mir diese Erlaubnis verweigern, dann muss ich meinem Dienst bei Ihnen trotzdem ein Ende setzen, auch wenn es dann ein endgültiges Ende wäre.« Mit empörtem Erstaunen begriff Laurence, dass Junichiro davon sprach, sich das Leben zu nehmen; er wollte lieber durch seine eigene Hand sterben, als weiterhin bei ihnen zu bleiben. 

				»Guter Gott«, sagte er, »was bringt Sie denn dazu, so eine Verzweiflungstat auch nur in Erwägung zu ziehen? Ich wüsste keinen Grund, der dagegenspräche, Ihnen die Erlaubnis zur Abreise zu erteilen. Ich könnte Ihnen vielleicht davon abraten, aber Sie sind ein freier Mann und haben dem englischen König keine Diensttreue geschworen. Tatsächlich stehe ich sogar in Ihrer Schuld und nicht etwa umgekehrt.«

				»Kapitän«, sagte Junichiro, »Sie könnten die Dinge anders sehen, wenn ich Ihnen alles erklärt habe, und es wäre unehrenhaft, wenn ich Ihnen meine wirklichen Gründe verschweigen würde. Ich habe vor, nach Frankreich zu gehen.«

				»Wollen Sie sagen, dass Sie sich in den Dienst von Bonaparte stellen wollen?«, fragte Laurence halb ungläubig. Allerdings war ihm jetzt klar, warum Junichiro damit gerechnet hatte, dass er Einspruch einlegen könnte. Es klang wie Verrat, doch das Geständnis machte es zu etwas anderem. Ein wahrer Verräter hätte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Aber wenn Junichiro ernsthaft vorhatte, jetzt zu Napoleon überzulaufen, wo er so intime Kenntnisse von ihrer Streitkraft und ihren Positionen hatte … 

				»Nein.« Junichiro schüttelte den Kopf. »Ich will ihn bitten, einen Botschafter in mein Land zu entsenden.«

				Laurence ließ sich entgeistert in seinen Faltstuhl sinken. »Bitte erklären Sie mir das näher.«

				»Ich habe keinen Herrn, dem ich dienen kann«, sagte Junichiro. »Ich bin ein Verbrecher und lebe im Exil. Aber es ist immer noch meine Pflicht, dem Kaiser zu dienen – meinem Kaiser. Es ist meine Pflicht, Japan zu dienen. Und Ihre Nation, Kapitän, ist mit meiner nicht befreundet.«

				Er machte eine knappe Geste in Richtung des Zelteingangs. »Ihre Position in diesem Krieg ist nun eine überlegene«, sagte er. »Wahrscheinlich werden Sie siegreich sein und daraufhin Ihr Bündnis mit China festigen. Schon lange strebt China die Herrschaft über Japan an. Ich habe die Stärke ihrer Drachen gesehen. Und bald schon werden sie westliche Schiffe haben und westliche Waffen. Die brauchen wir auch – und da wir sie nicht von Ihnen erhalten werden, müssen wir sie wohl von den Franzosen bekommen.«

				»Wir müssen nicht Ihr Feind sein, nur weil wir mit China befreundet sind«, sagte Laurence, doch Junichiro hatte den Blick gehoben und sah ihm nun fest in die Augen. 

				»Sie brauchen die Allianz mit China«, sagte Junichiro. »Sie sind auf ihre Drachen angewiesen. Alles, was Sie von uns bekommen können, benötigen Sie nicht in derselben Art und Weise. Wenn China Sie zu wählen zwingt, werden Sie sich für China entscheiden.« Er schnitt mit einer Hand durch die Luft. »Meine Entscheidung ist gefallen. Ich habe nur so lange gewartet, weil ich Sie nicht in einer Lage verlassen wollte, die noch ungewiss oder eine Zeit lang gar trostlos war. Ich wollte Sie nicht alleinlassen, solange Ihnen eine Niederlage drohte. Wenn Sie mich davon abhalten wollen zu gehen, dann steht Ihnen das frei. Ich werde nicht versuchen, mich wie ein Dieb in der Nacht davonzustehlen. Aber ich werde England nicht mehr länger dienen.«

				Laurence schwieg. Er wusste genau, was Hammond zu der Aussicht gesagt hätte, einen so unbezahlbaren Botschafter, wie Junichiro einmal werden könnte, Napoleon in die Arme zu schicken – einen Mann, der nicht nur die japanische Sprache beherrschte, sondern auch mit den dortigen Sitten und Gebräuchen eng vertraut und einst von hohem Stand gewesen war. Auch wenn er jetzt im Exil lebte, hatte er doch sicherlich noch Freunde unter den Adligen seiner Heimat, und seine Meinung würde vielleicht insgeheim geschätzt werden, auch wenn er offiziell nicht begnadigt werden konnte. Es könnte leicht so aussehen, als würde Laurence Napoleon einen neuen Verbündeten auf dem Silbertablett servieren – einen Alliierten, der Chinas Küsten und die Schiffe Englands bedrohen könnte. 

				»Sie haben alles aufgegeben«, sagte Laurence endlich, »Ihr Zuhause, Ihre Position, Ihre Freunde; und auch wenn das nicht meinetwegen geschah, so habe ich doch davon profitiert. Ich habe kein Recht, Sie aufzuhalten, und ich kann Ihren Schlussfolgerungen auch nicht widersprechen. Aber meine vordringlichste Pflicht besteht darin, dafür zu sorgen, dass dieser Krieg gewonnen wird. Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, dass Sie keine Informationen über unsere Streitkräfte oder jene der Russen verraten werden, dann stelle ich mich Ihnen nicht in den Weg.«

				Junichiro sagte schlicht und einfach: »Ich schwöre es.«

				Laurence nickte knapp; er hatte keinerlei Zweifel daran, dass dieses Versprechen gehalten werden würde. »Dann sage ich Ihnen hiermit Lebewohl«, antwortete er leise. »Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass sich Ihre Sorgen nicht bewahrheiten werden.«

				Junichiro verbeugte sich tief vor ihm und huschte davon. Laurence blieb still in seinem Zelt sitzen, den Degen auf seinen Knien, und fragte sich, ob sie sich wohl das nächste Mal als Feinde auf einem Schlachtfeld gegenüberstehen würden. 

				Temeraire war vor allem deshalb erleichtert, weil Kutusovs guter Wille bedeutete, dass er den Kampf mit ganzer Kraft fortsetzen konnte. Er war jetzt sehr siegesgewiss. 

				Der Schlag gegen Murats Truppen erwies sich als großer Erfolg, auch wenn sich viele der russischen Infanteriesoldaten im dichten Wald verliefen und das Schlachtfeld gar nicht rechtzeitig erreichten. Aber das war vergessen, als Shao Ri nicht nur mit vier gefangen genommenen Drachen samt ihren Besatzungen zurückkehrte, sondern auch mit einem goldenen Adler, an dem noch die zerrissenen Überreste der Trikolore hingen, und mit sechzehn Kanonen. Auch die übrige Infanterie hatte sich gut geschlagen und beinahe zweitausend Gefangene gemacht. Außerdem brachten sie zwanzig Kanonen und drei Adler mit. Natürlich konnte man das nicht vergleichen, denn es gab so viele französische Infanteristen, dass Napoleon gezwungen gewesen war, sie alle mit mehr Adlern zum Herumtragen auszustatten; der Adler aber, den Shao Ri erbeutet hatte, war beinahe dreimal so groß – vielleicht auch nur etwas mehr als doppelt so groß – wie die drei anderen und auf jeden Fall wunderschön anzusehen. Temeraire war selten so entzückt gewesen wie in dem Augenblick, als Shao Ri die Standarten, die sie den Franzosen abgenommen hatten, vor Laurence und ihm auf den Boden legte und sich tief verbeugte. Er hatte das Gefühl, seine Brust müsste vor Stolz und Befriedigung platzen.

				Auch die Stimmung im russischen Lager war ausgelassen, und jeder war überglücklich mit Ausnahme der Generäle, die mal wieder in Streit geraten waren. General Rajevski, auf den Laurence große Stücke hielt und der schon einige Male mit ihnen zu Abend gegessen hatte, hatte Laurence erzählt, dass er das Hauptquartier inzwischen mied, wann immer es möglich war. »Es ist eine Schlangengrube«, hatte er gesagt, »und sie haben das Oberkommando immer noch nicht neu aufgeteilt, obwohl Barclay weg ist.«

				Doch sosehr sie auch stritten – sie hatten endlich ihren ersten klaren Sieg errungen. Im Angesicht seiner Niederlage hatte Napoleon damit begonnen, sich endlich aus Moskau zurückzuziehen, und das war eine solche Demütigung für ihn, dass es für jeden glühenden russischen Patrioten zwangsläufig eine Freude sein musste. Natürlich hatten die Russen nur Napoleons Vorhut geschlagen, aber für den Moment schien das ebenso gut, als wenn sie seine gesamte Armee besiegt hätten. Temeraire wartete jetzt mit kaum noch zu bezähmender Vorfreude auf die Gelegenheit zu ebenjenem Gesamtsieg. Nun stellte sich nur noch die Frage, in welche Richtung Napoleon sich wohl zurückziehen und welche Straße er dafür wählen würde. 

				Wenige Tage darauf wurde Temeraire am späten Abend von einem ankommenden Kurier aus dem Schlaf geholt: Es gab Kämpfe in Malojaroslavetz, einer kleinen Stadt südlich ihres Lagers entlang der Straße nach Kaluga; Napoleons gesamte Armee war dort. 

				»Besser geht es ja gar nicht«, sagte Temeraire in jubelndem Ton zu Laurence. »Jetzt können wir richtig über ihn herfallen. Vielleicht ist er ja auch selber dort, und wir können ihn gefangen nehmen.«

				Die Drachen des zweiten Jalan hatten sich in der Zwischenzeit gezwungen gesehen, sich nach Osten hin zu verteilen, denn Shen Shi war die Versorgungslage zu unsicher. Aber im Stillen war Temeraire darüber ganz froh, denn das sollte ihm die Gelegenheit geben, sich endlich ebenfalls aktiv an der Schlacht zu beteiligen. Natürlich wollte er General Chus letzten Ratschlag an ihn nicht missachten, aber er kam nicht gegen den Gedanken an, dass es sehr schwer werden würde, Iskierka bei ihrem Wiedersehen zu erklären, warum er nicht wenigstens ein kleines bisschen selbst gekämpft hatte. 

				»Uns kann man jetzt wirklich keinen Vorwurf machen, Laurence«, sagte er, »denn Kutusov hat doch diese Adjutanten, die Chinesisch sprechen, auch wenn sie einen wirklich entsetzlichen Akzent haben. Ich sehe also nicht ein, warum wir hinter den Linien herumsitzen sollten. Diese Adjutanten sind da doch viel besser aufgehoben, vor allem, da sie Chinesisch und Russisch sprechen, und ich mit dem Russischen immer noch nicht zurande komme.«

				Er hatte sich auch sehr bemüht, an diesem Zustand nichts zu ändern; denn er hatte nicht das geringste Interesse daran, noch mehr hin- und hergeschickt zu werden, als es jetzt schon der Fall war. 

				»Solange wir uns nützlich machen können«, erwiderte Laurence, »habe ich keine Skrupel, die Sache so wie du zu sehen. Und so Gott will, ist Napoleon nach dieser Schlacht endgültig besiegt.«

				Laurence hatte eine Nachricht von General Rajevski erhalten, während sich die Jalan sammelten: Können Sie uns transportieren?, war alles, was darauf zu lesen stand, und er war froh, einen positiven Bescheid zurücksenden zu können. Rajevski hatte zehntausend Mann in seinem Korps, dem kürzlich die Gelegenheit versagt worden war, sich an dem Angriff auf Murat zu beteiligen, und so brannten alle seine Männer darauf, nun endlich zum Einsatz zu kommen. Während des Rückzugs waren sie mehr als niedergeschlagen gewesen, doch jetzt kletterten sie mit begeisterter Bereitwilligkeit an Bord der chinesischen Drachen, um sich in die Schlacht zu stürzen.

				Die Drachen griffen sich die Kanonen und stiegen in die Luft. Laurence spürte, wie Temeraire vor Aufregung unter ihm zitterte und ein wenig Mühe hatte, sich an die Geschwindigkeit zu halten, die Zhao Lien wohlweislich angeordnet hatte, um zu verhindern, dass sich ihre schwer beladenen Streitkräfte zu sehr verausgabten. Die Russen stimmten Lieder an, und die tiefen, jungen, frohen Stimmen waren weithin zu hören; sie wechselten sich den ganzen Flug über mit den chinesischen Besatzungsmitgliedern ab. 

				»Er muss beabsichtigt haben, nach Kaluga zu marschieren«, sagte Rajevski zu Laurence, während sie weiterflogen. In dieser Stadt befand sich augenblicklich die Hauptversorgungsbasis von Kutusovs Armee. Außerdem bildete die Stadt das Einfallstor zu den Munitionsfabriken im Süden. »Endlich meint es Gott gut mit Russland: Wenn Dochturov Napoleon nicht aufgehalten hätte, dann hätte der schon wieder neues Unheil über uns bringen können.«

				Nach nur etwa zwanzig Meilen waren sie da: Innerhalb von zwei Stunden sahen sie die Stadt und die aufsteigenden Rauchwolken. Etliche der Gebäude standen in Flammen, und die Kanonen auf beiden Seiten donnerten gnadenlos. Zhao Lien führte sie in weitem Bogen nach Süden hinter die russische Vorhut, die mit wilder Entschlossenheit die kleine Stadt gegen Napoleons anrückende Truppen verteidigte. Dieses Mal war Rajevskis Korps auf den Hopser der chinesischen Drachen kurz vor der Landung vorbereitet, und die Soldaten waren nach der Landung in nicht einmal einer halben Stunde von Bord. Seine Unteroffiziere brüllten bereits ihre Befehle und ließen die Männer in ihren Regimentern antreten, während die chinesischen Drachen wieder aufstiegen und sich in der Luft formierten. 

				Temeraire drückte sich aufgeregt und sehnsüchtig neben Zhao Lien herum, die die Drachen des ersten Jalan durch den dichten Rauch hindurch vorgeschickt hatte. Dochturov hatte nur ein einziges Luftregiment mit sechs Schwergewichten unter sich, doch entgegen der Tradition hatte er zwei Dutzend Leichtgewichte dabei, die er mit in die Schlacht nahm, damit seine Männer wenigstens ein bisschen vor den Attacken der französischen Plänkler geschützt waren. Gut zwanzig französische Drachen, allesamt mit dem Emblem des Korps von Eugène de Beauharnais geschmückt, hatten sie geschickt ausmanövriert und Bomben auf die russischen Truppen abgeworfen, die verzweifelt versuchten, hinter ein paar Häusern Schutz zu suchen, die nun allerdings ohne Ausnahme in Flammen standen. 

				Die chinesischen Legionen jagten heran, und sofort wendete sich das Blatt. Die französische Infanterie zog sich eilig zurück und verschanzte sich im steinernen Kloster im Stadtkern hinter ihren Kanonen. Die französischen Drachen machten kehrt und flohen, so schnell sie konnten. »Sieh nur, Laurence! Sie hauen also wirklich einfach ab!«, rief Temeraire mit beinahe überschnappender, triumphierender Stimme, während sie vom südlichen Ende der Stadt aus den Rückzug beobachteten. 

				Fünf Niru nahmen die Verfolgung auf, aber die Mannschaften auf den französischen Mittelgewichten kletterten plötzlich in rasender Eile hinunter und lösten die Bauchnetze, sodass ihre gesamte Munition zu Boden fiel. Um dieses Gewicht erleichtert, schafften es die meisten Tiere, ihren chinesischen Verfolgern davonzuziehen, wenn auch nur ganz knapp. Einem Niru gelang es jedoch, einen etwas hinterherhängenden französischen Drachen einzuholen und ihn geschickt zur Landung zu zwingen. Die anderen waren auf und davon. Aber nun waren die französischen Soldaten am Boden ohne Schutz aus der Luft. In den vergangenen Wochen hatte das russische Versorgungskorps nicht ohne Grund alles daran gesetzt, die chinesischen Legionen mit eigenen Bomben auszustatten, die nun von den Mannschaften auf die verschanzten Franzosen abgeworfen wurden. 

				Die Antwort der Franzosen kam in Form von Kanonenkugeln. Die Truppen Napoleons schichteten Steine und Ziegel der zerstörten Mauern und Straßen ihrer Stadt aufeinander, hievten ihre Kanonen darauf und feuerten gen Himmel, wo sie ihrerseits einigen Schaden anrichteten. Eine Kugel drang durch den Bauch eines der Shao Lung und platzte auf dem Rücken wieder heraus; das arme Tier fiel tot vom Himmel und krachte durch das Dach eines brennenden Gebäudes, das daraufhin vollends einstürzte und die Reste des Mauerwerks quer über die Straße verteilte. Rajevskis Männer hatten inzwischen mithilfe von Pferden, die sie von Dochturovs Korps übernommen hatten, ihre eigenen Kanonen in Stellung gebracht: Dieses Schlachtfeld war kein Ort für die Kavallerie, denn rechts und links brannten die Häuser, und die schmalen Gassen waren durch den Schutt schon für die Fußtruppen kaum passierbar. Ihre Kanonen begannen zu donnern. 

				Als sich der Rauch etwas lichtete, erkannte Laurence, dass die Franzosen in Wahrheit gar keine Franzosen waren, sondern Italiener, die Napoleon auf seinen Eroberungszügen rekrutiert hatte. Da sie nun so offensichtlich ins Hintertreffen geraten waren, hätten sie sich mit Sicherheit zurückgezogen, wenn sich ihnen auch nur irgendeine Gelegenheit dazu geboten hätte. Doch weil sie sich augenblicklich hinter den einzigen Steinmauern weit und breit befanden, war klar, dass sie nirgends besseren Schutz finden würden. Würden sie sich doch herauswagen, dann würden sie sich der unermüdlich feuernden Artillerie aussetzen – und auch den eifrig zupackenden Klauen der Drachen aus der Luft. 

				Und so hielten sie aus reiner Notwendigkeit heraus die Stellung und erwiderten den Beschuss, so gut es ging, und zwar so beherzt, dass sie nur sehr langsam ausgedünnt werden konnten. Die Feuer in der Stadt breiteten sich indes immer mehr in ihre Richtung aus. 

				Sie hielten noch eine Stunde lang stand und wurden dann langsam zurückgedrängt. Da sah Laurence durch sein Fernrohr trotz der riesigen, sich auftürmenden Rauchwolken verdächtiges Treiben auf der feindlichen Seite. »Temeraire«, sagte er, »bitte flieg doch mal hoch.« Doch da kamen auch schon Zhao Liens Kundschafter zurück und erstatteten ihr Bericht: Davouts Korps war eingetroffen und hatte fünfzig Drachen als Verstärkung mitgebracht. 

				Die nächsten vier Stunden lang wogte die Schlacht in der Stadt hin und her. Zuerst zogen sich die Franzosen unter dem Schutz der neu eingetroffenen Drachen zurück, und die Russen stießen unter lautem Geschrei in die engen Gassen vor und nahmen sie in Besitz. Dann wurden sie selbst wieder zurückgedrängt durch den entsetzlichen Beschuss der französischen Artillerie und durch deren überlegene Infanterie. 

				Noch weitere fünf Male wechselte die Stadt an diesem grausamen Nachmittag die Seiten. Viele der Verwundeten konnten nicht geborgen werden, und ein plötzlich aufkommender Wind fachte die lodernden Flammen mit einem Schlag noch weiter an. Diejenigen, die nicht mehr laufen konnten, wurden von den Bränden eingeschlossen, und die Schreie der Sterbenden stiegen aus dem Rauch empor wie Wehklagen direkt aus der Hölle. 

				»Gütiger Gott«, rief Laurence. »Temeraire, Temeraire, kannst du für eine Unterbrechung sorgen? Um Himmels willen, wir brauchen einen Waffenstillstand und müssen diese Leute da herausholen.«

				Sie unterrichteten Zhao Lien von ihrem Vorhaben, und schon warf sich Temeraire in die Luft und brüllte schrecklich und ohrenbetäubend – so durchdringend war dieser Laut, dass alle unter ihm einen Moment lang im Kämpfen innehielten und sich die Hände auf die Ohren pressten. Emily und Baggy rollten eine große, weiße Abdeckplane aus und schwenkten sie im Wind, und schließlich schwiegen auch die Kanonen. Zhao Lien schickte vier Versorgungsdrachen los, um die reglosen Verwundeten beider Seiten, die bereits mit dem Feuer in Berührung gekommen waren, herauszuschaffen. 

				Die Unterbrechung dauerte und dauerte – volle drei Minuten! Laurence fragte sich bereits, ob dies das Ende der Kampfhandlungen sein würde, weil niemand mehr weitermachen wollte – ob ein so kurzer Augenblick ausreichen könnte, den Wahn zu durchbrechen, der Männer dazu verführte, Kämpfe herbeizusehnen und Schlachten zu schlagen. Es war, als ob die ganze Welt den Atem anhielt. Doch dann feuerte eine kleine Geschützmannschaft aus Beauharnais’ Korps in der Nähe des Zentrums eine bereits geladene Kanone ab, und der Konflikt entzündete sich von Neuem, noch während die stöhnenden Verletzten – und die vielen, die mittlerweile gestorben waren – eilig auf dem Boden abgeladen wurden. 

				»Laurence, wir wollen doch diese Stadt eigentlich gar nicht unbedingt einnehmen«, meinte Temeraire, der sich traurig die bedauernswerten Verwundeten ansah. »Hier gibt es überhaupt nichts Besonderes. Und selbst wenn es mal etwas Schönes gegeben haben sollte, ist es jetzt mit Sicherheit zerstört. Wenn wir diese Schlacht tatsächlich gewinnen würden, hätten wir nichts davon, außer dass wir sagen können: Wir haben gesiegt. Das kann doch wohl nicht alles sein.«

				»Die Stadt selbst mag vielleicht unbedeutend erscheinen«, erklärte Laurence, »aber sie ist deshalb so wichtig, weil sie das Tor zu unseren Hauptversorgungsquellen und zu den russischen Munitionsfabriken dahinter bildet. Wenn es Napoleon gelingt, ein großes Vorratslager für sich selbst zu beanspruchen und so unsere eigene Verpflegung zu gefährden, dann fügt er der russischen Armee schweren Schaden zu.«

				Die Schlacht ging weiter, und Zhao Lien gab ihren Drachen den Befehl, vorsichtiger und zurückhaltender zu sein und sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Ihr Vorteil den Franzosen gegenüber war nicht mehr so groß, und abgesehen vom Fehlen der Drachen aus dem zweiten Jalan waren sie auch durch Verletzungen dezimiert. Die chinesischen Rüstungen schützten zwar ausgezeichnet gegen Krallen und Zähne, die sie mühelos abgleiten ließen, aber gegen Gewehrsalven konnten sie nicht so viel ausrichten wie Kettenhemden. Unter den zweihundert Drachen der anwesenden Jalan waren hundertfünfzig Kampfdrachen, von denen sich dreißig bereits in der Obhut von Ärzten befanden. Ihre Plänkler und Spione hatten auf Napoleons Seite annähernd achtzig Drachen mit Kampfgewicht gezählt, obwohl im Moment nicht alle davon zu sehen waren. Also war Zhao Lien vorsichtig und schickte nicht ihre gesamte Streitkraft nach vorne. Fünfzig Tiere dösten im Augenblick auf dem Boden und schonten ihre Kräfte, was bedeutete, dass es in der Luft etwa siebzig zu fünfzig stand.

				Laurence hatte die ganze Zeit über die Stadt durch sein Fernrohr abgesucht. Allerdings konnte er selbst von seinem erhöhten Aussichtspunkt auf Temeraires Rücken aus kaum etwas durch die dichten Rauchschleier erkennen, die weiß, grau und mit schwarzen Flecken übersät über dem Schlachtfeld hingen – nur im Mündungsfeuer der Kanonen konnte er für kurze Momente die Einheiten davor erahnen. »Die Franzosen scheinen im Moment sehr auf die Straßen im Nordosten fixiert zu sein«, sagte er, nachdem er sie dort ausfindig gemacht hatte. »Und ich sehe, dass keine ihrer Kanonen nach hinten gerichtet ist. Wir könnten in einem Bogen heranfliegen, die Gebäude hinter ihnen mit dem Göttlichen Wind dem Erdboden gleichmachen und sie von hinten überrollen. Im Moment schützen diese Kanonen die rechte Flanke ihrer Armee.«

				»Ich werde sofort Zhao Lien fragen«, sagte Temeraire begeistert und schoss an ihre Seite. Sie sah mehr als nur ein bisschen besorgt aus – kein Wunder, denn Laurence konnte sich gut vorstellen, dass es ihr überhaupt nicht gefallen würde, mit der Nachricht nach China zurückkehren zu müssen, dass sie einen Himmelsdrachen und sogar einen etwas dubiosen kaiserlichen Prinzen verloren hatte. Aber es waren beinahe zwanzig Kanonen in der von Laurence entdeckten exponierten Position, und natürlich sah auch Zhao Lien den Vorteil, den es bringen würde, wenn man auf diese Weise ein Loch in die französische Artillerie reißen könnte. 

				»Nun gut«, sagte sie schließlich zögernd. »Aber warten Sie noch einen Moment. Niru sieben und fünfzehn haben sich im Kampf besonders hervorgetan, und ihnen gebührt die Ehre, Ihren Feindflug zu begleiten.«

				Sie schickte zwei Kompanien der Drachen, die sich gerade ausruhten, in die Luft und zog die beiden zuvor genannten Kompanien aus der Schlacht ab. 

				Als sie, von sechs Drachen in Schutzformation begleitet, die Stadt umrundeten, fühlte sich Laurence beinahe so, als wäre er wieder in England und würde in ihrer alten Formation fliegen.

				Er ließ den Blick über das Schlachtfeld wandern und entdeckte an Bord eines französischen Mittelgewichts einen hochaufgeschossenen Kapitän in schwerem Ledermantel, der sie durch sein eigenes Fernrohr beobachtete und offenbar ahnte, welche Gefahr sie darstellten. Sein Fähnrich begann sofort damit, aufgeregt die Signal-Flaggen zu schwenken. Doch der Rauch verbarg diese vor den Männern unter ihnen, und die Franzosen waren ohnehin in viel zu schwerer Bedrängnis, um genügend Kräfte loszuschicken, die Temeraires Eskorte hätten bezwingen können. Der Kapitän beugte sich über den Hals seines Drachen, und das Tier zog sich aus dem Kampf zurück und schraubte sich stattdessen tapfer nach unten, um die Männer der Artillerie persönlich zu warnen. 

				»Schnell!«, rief Laurence, »schnell, bevor sie die Kanonen drehen können …«

				Es war nötig gewesen, in weitem Bogen die Stadt zu umrunden, denn das Artilleriefeuer der Franzosen reichte bis ins Zentrum und noch über die Stadtmauern hinweg. Temeraire hatte an Tempo zugelegt, während seine Eskorte Mühe hatte, bei ihm zu bleiben. Unten hatte es das Mittelgewicht geschafft, auf einem eingestürzten Haus zu landen, wo es versuchte, in Bewegung zu bleiben, um die Männer in seinem Bauchnetz vor den noch immer züngelnden Flammen zu bewahren, während der Kapitän des Tieres zu den Geschützmannschaften hinunterbrüllte. 

				In fliegender Hast versuchten die Soldaten sofort, mehrere Kanonen herumzuziehen und auf den sich nähernden Feind auszurichten, aber ihre Pferde stolperten mit hängenden Köpfen voran und waren stark geschwächt, und die Kanonen selbst waren durch den ständigen Einsatz selbstredend glühend heiß. Temeraire warf sich nach vorne und brüllte, und die Gebäudereihe, die ohnehin schon durch das Feuer ausgehöhlt und anfällig geworden war, begann, vom Göttlichen Wind getroffen, in sich zusammenzusacken. Die Mauern brachen in der Mitte ein, dann stürzten halb verbrannte Dächer hinterher, und schließlich folgte mit einem gewaltigen Krachen der lodernde Rest der Häuser. Ein Funkenteppich in blendendem Orange stob auf, Asche wirbelte durch die Luft – fast wie bei einem Feuer, das mit einem Schürhaken neu angefacht wird – und begrub die Geschütze und die dazugehörigen Mannschaften unter sich. 

				Der französische Drache fischte eine der Kanonen aus dem schwelenden Haufen und schrie gellend auf, als seine Klauen das glühende Metall berührten. Die Männer in seinem Bauchnetz streckten die Hände aus, um einige der Soldaten aus dem Feuer zu retten, als sich der Drache wieder in die Luft erhob und davonflog. Temeraire reagierte sofort, aber Laurence rief besorgt: »Temeraire! Temeraire, wir müssen wieder umkehren«, denn es war offensichtlich, dass sich Temeraire mit dem grandiosen Erfolg seines Manövers noch nicht zufriedengeben wollte. Instinktiv nahm er nun die Verfolgung des französischen Drachen auf, obwohl sein Weg zu nahe an einer weiteren Batterie der feindlichen Artillerie vorbeiführen würde. 

				»Oh!«, presste Temeraire heraus, als er Laurence’ Ruf hörte, und drehte ab, jedoch ein bisschen zu zögerlich; und schon donnerten unter ihnen die Kanonen, als sie für einen kurzen Moment in ihre Reichweite geraten waren. 

				Laurence packte Baggy, der sich gerade hatte zusammenkauern wollen, und brachte ihn dazu, aufrecht stehen zu bleiben; beschämt sah sich der Junge um, ob irgendjemand seine Entgleisung gesehen hatte. Roland gleich neben ihm hing halb über Temeraires Schulter, die Gurte an ihren Karabinerhaken waren bis aufs Äußerste gespannt, und sie schrie Forthing weiter unten die feindlichen Positionen zu. Der wiederum dirigierte die wenigen Männer aus Laurence’ Mannschaft beim Abwerfen der Bomben. 

				Eine pfeifende Kanonenkugel sauste unmittelbar neben Laurence’ Ohr vorbei; hinter ihm versengte ein weiteres Geschoss einem der Drachen links von Temeraire dessen Flanke, und als er kreischend zur Seite ausbrach, riss die Kugel ein entsetzlich klaffendes Loch in einen seiner Flügel. Temeraire hätte beinahe kehrtgemacht, um ihn aufzufangen, aber die anderen Drachen des Niru waren bereits zusammengerückt, um ihren verletzten Kameraden zu stützen. »Weiter geradeaus!«, schrie Laurence durch sein Sprachrohr. Die übrigen chinesischen Drachen würden versuchen, bei Temeraire zu bleiben, und wenn er kehrtmachte, würden sie sich gegenseitig ins Gehege kommen und sich weiterem Beschuss aussetzen. Die Kanonen unten waren eigentlich dafür vorgesehen gewesen, die feindliche Infanterie am anderen Ende der Stadt zu beschießen, aber jeden Augenblick würden sie wieder neu geladen werden, dieses Mal mit Kartätschengeschossen, und diese nächste Salve würde mit Sicherheit furchtbaren Schaden bei Temeraire und seiner Eskorte anrichten. 

				Temeraire jagte also davon und brachte die anderen Drachen damit außer Schussweite; sie drehten ab und landeten wieder neben Zhao Lien, die schweigend zusah, als man dem verwundeten Drachen dabei half, vorsichtig auf dem Boden aufzusetzen. Temeraire ließ den Kopf hängen, und es war unübersehbar, dass er keinerlei Tadel brauchte. Er eilte an die Seite des verletzten Drachenkameraden und fragte ihn unglücklich nach seinem Namen. »Lung Zhao Yang, Ehrenwerter Drache«, antwortete dieser, und versuchte trotz seiner Verletzung den Kopf zu neigen. 

				»Es tut mir so leid, dass ich Sie zu nahe an die Kanonen herangeführt habe«, sagte Temeraire verzweifelt und blieb ängstlich abwartend dabei, als die Ärzte den schrecklichen Schaden am Flügel in Augenschein nahmen und besorgt die Köpfe schüttelten.

				»Mach dir nicht solche Vorwürfe«, sagte Laurence leise. »Wir haben achtzehn Kanonen unschädlich gemacht und damit den Verlauf der Schlacht grundlegend verändert. Die Position der Franzosen ist jetzt stark geschwächt. Der Preis war gerechtfertigt.«

				Temeraire nickte kaum merklich und zutiefst unglücklich, aber er sagte kein Wort. Stattdessen stieg er wieder in die Luft und beobachtete das Schlachtfeld. Plötzlich bemerkte er einen kleinen, schwer atmenden russischen Drachen, der aus dem Nordosten der Stadt wild auf sie zugeflattert kam; er überflog ihre Reihen und ließ sich dann einfach mitten zwischen Temeraires Mannschaft auf dessen Rücken plumpsen, sodass alle zur Seite springen mussten. Er zitterte von der großen Anstrengung seines rasenden Fluges. Grig, wer sonst. 

				»Oh!«, sagte Temeraire kühl, der erstaunt seinen Kopf verdreht hatte, um herauszufinden, wer ihn auf diese Weise geentert hatte. »… Sie!«

				»Ja«, stieß Grig zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor, »aber bitte seien Sie nicht böse, nicht jetzt. Sie kommen alle! Ich konnte sie nicht aufhalten; sie wollten nicht auf mich hören. Wenn Sie sie doch nur überzeugen könnten …«

				»Was ist geschehen?«, unterbrach Laurence ihn mit scharfer Stimme und sah zurück in die Richtung, aus der Grig gekommen war. Dort war eine niedrige, graue Wolke zu sehen, die sehr rasch näher kam. 

				»Murat ist zu den Zuchtgehegen am Fluss Mosha gegangen«, berichtete Grig, »und hat sie alle freigelassen. Er hat ihnen gesagt …«

				Die Wolke entpuppte sich als ein großer Pulk von Drachen, die meisten von ihnen grauweiße Tiere, doch auch einige kleinere, schwarze Drachen wie die Kuriere der Russen waren darunter. Sie flogen langsam und auf unsicherem Kurs, aber sie kamen trotzdem stetig näher. Ihr Ziel war jedoch nicht das Schlachtfeld, auch nicht die Armee, sondern sie steuerten direkt auf den Versorgungszug hinter den russischen Reihen zu. Temeraire warf sich ihnen in den Weg, aber obwohl er versuchte, sie auf diese Weise abzufangen, drängten sie unaufhaltsam an allen Seiten an ihm vorbei, dünn, mit aufgequollenen Bäuchen und hervorstehenden Rippen. Einige von ihnen hatten die Augen halb geschlossen, anderen tropfte schleimiger Geifer aus dem Maul. 

				Gewöhnlich nahmen die Shen Lung nicht an Kämpfen teil, aber sie waren dafür ausgebildet, die Vorräte gegen Angriffe zu verteidigen. Alle zwanzig stiegen schnell in die Luft und bildeten einen Verteidigungsring um die Kochgruben. Doch damit konnten sie nichts gegen die schiere Masse und die Verzweiflung der befreiten Wilddrachen ausrichten, in einer Schlacht, in der es einzig darum ging, ob der Nachschub gesichert blieb oder nicht. Einige der Wilddrachen stürzten sich ungeachtet der abwehrenden Klauen und Zähne zu Boden und griffen sich gevierteilte Schweine aus den Gruben, dann schossen sie mit ihrer Beute wieder davon. Andere versuchten, die Verteidiger zu umfliegen, und machten sich stattdessen weiter hinten über die vor Schreck erstarrten Zugpferde der Versorgungswagen her, die auf der Straße nach Süden aufgereiht waren. 

				Auch diese wurden von ihren Fahrern verteidigt, die – obwohl ihnen nur so wenig Vorbereitungszeit geblieben war – mutig ihre Piken gegriffen hatten und damit nach den Wilddrachen mit ihren gierig ausgestreckten Klauen stachen. Aber sie standen nicht Dutzenden, sondern eher hunderten von Drachen und mehr gegenüber, und auch wenn diese vor Hunger beinahe verrückt geworden waren, waren sie doch nicht dumm. Rasch begannen sie, sich zu kleineren Gruppen von jeweils drei oder vier Drachen zusammenzuschließen: Ein oder zwei Tiere lenkten die Soldaten ab, während das dritte dadurch eine Lücke in der Verteidigung fand und sich ein Pferd schnappte; dann schossen alle drei mit ihrer Trophäe davon und teilten sich die Beute. 

				Innerhalb von zehn Minuten war der russische Versorgungszug ins völlige Chaos gestürzt. Viele Wagen hatten keine Pferde mehr und waren zum großen Teil umgekippt worden; die Fahrer der anderen Karren versuchten, sich und ihr Leben zu schützen und gleichzeitig die noch verbliebenen Pferde davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen bei ihren verzweifelten Versuchen, unter den Deichseln durchzutauchen und zu fliehen. Die Flieger der Kosaken taten, was sie konnten, aber selbst im Verbund konnten ihre kleinen Tiere nichts gegen die grauen Drachen ausrichten, so blind entschlossen waren diese, sich einen Weg zu den Nahrungsmitteln zu bahnen. 

				In ihrem grenzenlosen Hunger machten die Wilddrachen keinerlei Unterschiede. Als Laurence sich umschaute, sah er, dass auch hinter den französischen Reihen Unruhe herrschte, wo sich ein paar der ausgezehrten Drachen auf deren Versorgungswagen gestürzt hatten. Insgesamt aber schien Murat den Tieren sehr genaue Anweisungen gegeben zu haben, und ihr Flug führte sie zumeist direkt in den Rücken der russischen Armee. Vielleicht ein Dutzend suchten die Franzosen heim, aber es schienen mindestens hundert oder mehr Drachen über die Russen herzufallen. 

				Die Niru, die als Reserve gedient hatten, waren inzwischen in die Luft aufgestiegen. »Bitte, tun Sie den Wilddrachen nichts, wenn es sich vermeiden lässt«, rief Temeraire ihnen zu, als sie an seiner Seite auftauchten und rasch damit begannen, die plündernde Bande von Wilddrachen einzukreisen. »Lassen Sie uns versuchen, sie zu Boden zu zwingen. Ich bin sicher, dass sie uns zuhören werden, wenn wir ihnen erst mal ein bisschen was zu essen gegeben haben.«

				Aber die Wilddrachen hatten keineswegs vor zuzuhören, und noch weniger wollten sie sich wieder einfangen lassen – was sie ganz sicher befürchteten. Diejenigen, die bereits etwas Essbares in ihre Klauen bekommen hatten, schossen in alle Richtungen davon wie Fische, die einem Netz entwischen, das sich um sie zu schließen droht. Nur ein paar besonders mitgenommene Tiere, die noch nichts hatten ergattern können und am Ende ihrer Kräfte waren, konnten eingefangen und zur Landung gezwungen werden. Andere, die noch keinen Erfolg gehabt hatten, ließen von ihren Versuchen, zu den Wagen vorzudringen, ab. Doch Laurence musste mit ungläubigem Entsetzen mit ansehen, dass sie sich zwar von den gut verteidigten Vorräten abwandten, allerdings nur, um sich stattdessen über die Reihen der hilflosen, blutenden, verwundeten Soldaten in den Feldlazaretten herzumachen. 

				Temeraire brüllte in lautem Protest auf und führte eine breite Front der Niru in einen Angriff. Aber ein Dutzend Drachen entfloh, in ihren Klauen Männer, die um Hilfe und nach Rettung schrien. »Herr im Himmel«, presste Laurence hervor, dem Übelkeit die Kehle zuschnürte, als er sah, wie einer der Drachen mit wildem Blick noch im Flug einen um sich schlagenden Mann zwischen die Kiefer nahm und mit einem Biss und einem unbeherrschten Schütteln seines Kopfes in Stücke riss. Temeraire jagte heran und bekam zwei der Tiere mit den Klauen im Nacken zu fassen, sodass er sie zur Landung zwingen konnte. Laurence sah, wie Ferris sein Gewehr an die Schulter nahm und auf einen der Drachen zielte, der selbst dann noch, als er vielleicht knapp zwanzig Meter von Ferris entfernt auf den Boden niedergedrückt wurde, sein Opfer hinunterzuschlingen versuchte. Ferris feuerte; grauer Rauch stieg auf, und der Drache riss seinen Kopf zurück wie ein Pferd, das sich aufbäumt. Blut schoss aus seinen Augenhöhlen, dann sackte das Tier leblos zusammen. Der Mann, den es in den Fängen gehabt hatte, robbte schluchzend unter dem Drachen hervor und zog dabei sein Bein aus dem fürchterlichen Maul. 

				Temeraire und neun chinesische Drachen hinter ihm fingen noch weitere fünf Wilddrachen samt ihrer hilflosen Beute ein. Aber nachdem sie die Männer gerettet hatten und wieder aufgestiegen waren, war die Chance vorbei, noch andere Tiere aufzuhalten. Die Wilddrachen verschwanden bereits wieder so schnell, wie sie gekommen waren, um sich in alle Richtungen in der Landschaft zu verteilen. 

				Die Schlachtkämpfe hinter ihnen waren in der allgemeinen Verwirrung und dem Schrecken angesichts dieser völlig unerwarteten Attacke zum Erliegen gekommen. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Die Russen begannen damit, sich nach Süden zurückzuziehen, und bezogen Stellung entlang der Straße nach Kaluga; die Gassen der Stadt, in denen sich die Leichen stapelten und sich das Blut gesammelt hatte, überließen sie den Franzosen. 

				Ihr Abendessen an diesem Tag fiel mehr als dürftig aus. Die Wilddrachen hatten nicht in böser Absicht gehandelt und weder vorsätzlich die Kochgruben zerstört noch die Vorräte vernichtet, die sie nicht hatten an sich bringen und wegschaffen können – es sei denn, aus Versehen. Aber auch solche unbeabsichtigt angerichteten Schäden hatte es zuhauf gegeben, und so war bei ihrem Angriff mehr als die Hälfte der Versorgungsmittel für die Armee an diesem Abend gestohlen oder unbrauchbar gemacht worden. Berichte kamen aus allen Teilen des Landes, die weitere Plünderungszüge bei den Bauern oder in nahe gelegenen Dörfern meldeten. Verängstigte Bauern kamen mit ihren Kindern und ihrem Vieh sogar hilfesuchend zur Armee und baten um Schutz. 

				»Und es gibt auch an der Ugra noch ein Zuchtgehege«, erzählte ein russischer Flieger; die Ugra war ein Fluss, der an Kaluga selbst vorbeiführte. »Dort ist sogar ein Zuchtgehege für Schwergewichte.«

				Die Kosaken bemühten sich heldenhaft und waren die ganze Zeit über im Einsatz, auch wenn die Nacht schon hereingebrochen war, und hielten sie über die Bewegungen sowohl der französischen Armee als auch der Wilddrachen auf dem Laufenden. Spät in der Nacht brütete Kutusov über seinen Karten, als einer der Kosakenkapitäne müde und schmutzig zu ihm trat, den Schnauzbart voller Tabakkrümel, um ihm auf Russisch Meldung zu machen. Kutusov nickte knapp. 

				»Die Franzosen haben ihre Kochgruben für die Wilddrachen geöffnet«, fasste Kutusov den Bericht für Laurence zusammen. 

				Trotz aller Sprachbarrieren war es den Franzosen offenbar gelungen, einen simplen Handel vorzuschlagen: Wenn die Wilddrachen ihnen Getreide brächten, das sie gewöhnlich nicht vertrugen, dann würden die Franzosen es für sie kochen, dem Brei Fleisch hinzufügen und schließlich alles zwischen den Wilddrachen und ihren eigenen Tieren aufteilen. 

				»Und vermutlich auch noch unsere Gefangenen und Verwundeten mit in die Töpfe werfen«, knurrte ein anderer Russe, was zwar eine groteske Vorstellung war, aber eine, die Laurence schon mehrere Male im Lager gehört hatte. 

				Kutusov sagte entschlossen: »Wir ziehen uns sofort nach Kaluga zurück.« Dann wandte er sich an Laurence. »Kapitän, können Sie sich zu den Zuchtgehegen an der Ugra begeben und diese sichern?«

				Laurence schwieg einen Moment. Sich selbst zum Gefängniswärter für hungernde, angekettete Tiere aufzuschwingen war eine Aufgabe, die er selbst in seiner Vorstellung kaum erträglich fand. Andererseits standen ihm auch die Gesichter der schreienden Verwundeten noch deutlich vor Augen, und so antwortete er: »Das werden wir tun, Sir.«

				Temeraire erhob ebenfalls keine Einwände. Er, all die anderen chinesischen Drachen und ihre Besatzungen waren seit der Schlacht sehr still und standen fast unter Schock. Die meisten Menschen in der westlichen Welt waren mit Geschichten von marodierenden Drachen und heldenhaften Rittern aufgewachsen, die auszogen, um die Bestien zu erschlagen, und sie glaubten, die Flieger seien diejenigen, die diese wilden Tiere bändigten. Für die Chinesen war diese Vorstellung denkbar fernliegend und so bösartig, dass sie sich nicht einmal als Thema für Gruselgeschichten eignete. 

				Obwohl es schon so spät war, brachen die chinesischen Drachen unverzüglich auf, und auch die Armee setzte sich in Marsch. Sie sahen ein paar Fackeln, die unter ihnen auf der Straße vorangetragen wurden und ihnen die Richtung wiesen; hin und wieder brach sich das Licht auf Piken und Bajonetten, die in alle Richtungen aufragten. In den Lazarettwagen saßen diejenigen, die weniger schwer verwundet waren, aufrecht und streckten ebenfalls ihre Waffen in die Luft. Für ein Vorrücken oder eine Verfolgung der Franzosen gab es keinerlei Anzeichen; sie blieben anscheinend in Malojaroslavetz – oder in dem, was nach der zerstörerischen Schlacht noch davon noch übrig war – verschanzt. 

				Drei Wege standen Napoleon jetzt offen: Er könnte zurück nach Moskau marschieren und sich von da aus weiter nach Smolensk zurückziehen auf derselben Straße, auf der er gekommen war, oder er könnte stattdessen versuchen, die südliche Route zu nehmen. Oder falls er noch immer nicht den Mut für ein letztes Abenteuer verloren hatte, könnte er auch nach Kaluga ziehen, um der russischen Armee ein weiteres Mal den Fehdehandschuh vor die Füße zu werfen. 

				»Das kann ich mir kaum vorstellen, nicht einmal bei Bonaparte«, sagte Laurence zu Tharkay, während sie durch die Nacht flogen. Er hatte die meisten seiner Offiziere nach unten in das Bauchnetz geschickt, damit sie so viel Schlaf bekämen, wie sie kriegen konnten. »Nachdem wir ihn doch schon gestern in die Schranken gewiesen haben. Es sei denn …«

				Tharkay nickte langsam. Drachen konnten nicht jeden Tag weite Strecken fliegen, ohne regelmäßig versorgt zu werden, und die versammelten Legionen waren groß – wenn man ihre Vorräte vernichten würde, könnten sie sich nicht einmal dann ausreichend ernähren, wenn sie sich in alle Richtungen verteilten und die Freiheit hätten zu plündern. Und ihre eigenen Versorgungsdepots, die dazu gedacht waren, eine große Masse an Drachen zu ernähren, würden für die Wilddrachen nun ein äußerst verlockendes Ziel abgeben. Shen Shi sah bereits sehr besorgt aus, und nach einer persönlichen Unterredung mit Zhao Lien in dieser Nacht hatte diese zwanzig Drachen weggeschickt, um die nächstgelegenen Lager zu bewachen. Sie hatten den Befehl erhalten, sich sofort weiter nach Osten zu bewegen, falls die Gefahr bestand, dass sie überwältigt würden, anstatt wieder Anschluss an den Rest der Drachen zu suchen. 

				So war es Napoleon also mit einem Schlag gelungen, ihren Vorteil in der Luft zusammenschrumpfen zu lassen. Inzwischen hatte ihre Übermacht weniger etwas mit der Zahl der Kampfdrachen zu tun, als vielmehr mit ihrer größeren Erfahrung und den Fähigkeiten im Manövrieren, die die chinesischen Kräfte in die Schlacht einbrachten und in denen sie Napoleons vergleichsweise jungen Legionen weit überlegen waren.

				Die Nacht war sehr klar und ausgesprochen kalt. Temeraires Atem wehte ihnen als weiße Nebelschwade hinterher, während sie weiterflogen. Der erste strenge Frost hatte eingesetzt; ehe sie aufgestiegen waren, war der Boden unter ihnen schon gut zwei Zentimeter durchgefroren gewesen, und viele der Shao Lung, die nicht an raues Klima gewöhnt waren, hatten gemurrt. Es war der fünfundzwanzigste Oktober. Laurence musste ihren Kurs mehrere Male nach dem Stand der Sterne ausrichten, bis sie endlich das Ufer der Ugra fanden und ihr Richtung Südosten folgten. Der zunehmende Mond hing fahl am Himmel; er glänzte auf dem Wasser und schimmerte matt auf der Eisschicht, die sich auf der Wasseroberfläche schon zu bilden begann. 

				»Wenn wir ankommen«, hatte Laurence zu Temeraire und Zhao Lien gesagt, »müssen wir ihnen als Allererstes etwas zu essen geben. Wir können nicht erwarten, dass Tiere, die kurz vor dem Verhungern stehen, vernünftigen Argumenten gegenüber zugänglich sind. Aber wenn sie etwas bekommen haben, hören sie Temeraire und Grig vielleicht zu, wenn diese in ihrer eigenen Sprache mit ihnen sprechen.«

				Shen Shi hatte daraufhin noch ernster ausgesehen, hatte aber am Ende zugestimmt, eine Vierteltagesration ihrer ohnehin schon strapazierten Vorräte abzuzweigen. Der Weizen und das betäubte Vieh wurden inzwischen von den Drachen transportiert, die sich beim Versorgungszug aufhielten. Die sechzig verbliebenen Drachen des ersten Jalan unter Shao Ri begleiteten sie; der Rest und Zhao Lien waren bei Kutusovs Armee geblieben, um den Truppen beim Rückzug nach Süden Deckung zu geben – ein Rückzug, der nur allzu leicht in einer Katastrophe enden konnte, wenn Kalugas Lager tatsächlich geplündert worden waren.

				»Temeraire«, keuchte Grig, der mühsam zu ihm aufgeschlossen hatte. »Temeraire, ich glaube, da unten am Fluss tut sich was.«

				»Wo denn?«, fragte Temeraire, und als sie in den Sinkflug gingen und landeten, entdeckten sie einen Kosakendrachen, kaum in der Größe eines Winchesters, der zerschmettert und sterbend am Ufer lag, halb im Wasser, halb noch an Land. Seine Flanke war mit Einschusslöchern übersät, und seine zwei Reiter lagen beide halb zerquetscht unter ihm. Der Drache war kaum noch ansprechbar; der eine der beiden Männer, der mit den Beinen im gefrierenden Wasser lag, war bereits tot, aber der andere öffnete mühsam die Augen, drehte seinen Kopf und sah Laurence ins Gesicht. 

				»Wir holen Sie hier raus!«, sagte Laurence zu ihm, kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter; das war alles, was er ihm noch an Trost spenden konnte. Die gebrochenen Rippen hatten sich durch das Fleisch des Mannes gebohrt, und der Drache lag quer über seinen Beinen. Der Kosake packte Laurence in einer letzten, verzweifelten Anstrengung am Kragen und versuchte, ihn näher zu sich heranzuziehen. Laurence beugte sich vor und brachte sein Ohr an den Mund des Mannes, der flüsterte: »Murat.« Dann ließ er Laurence wieder los und sackte zurück. Ein kleiner Schwall Blut floss über seine Lippen, und danach rührte er sich nicht mehr. 

				Laurence stand auf, griff nach Temeraires Geschirr und kletterte zurück auf dessen Rücken, dann sagte er: »Temeraire, wir müssen sofort los. Schick die Hälfte der Niru unauffällig am Fluss entlang bis ans andere Ende des Zuchtgeheges. Dann müssen wir es von allen Seiten umstellen. Wir können nur beten, dass uns die Beute noch nicht durch die Lappen gegangen ist. Und bitte lass überall verbreiten: Alle Lichter müssen gelöscht werden.«

				So geschah es, und sie flogen leise und nur knapp über den Baumwipfeln, bis sie über einen Hügel kamen und dahinter ein weites, nicht sehr tiefes Tal entdeckten, in dem sich das Zuchtgehege befand. Ein mächtiges russisches Schwergewicht beinahe in der Größe eines Königskupfers lag dort zusammengekauert, den Kopf auf dem Boden aufgestützt, während vier Männer hektisch auf seinem Rücken arbeiteten und sich an einer gewaltigen, an vielen Stellen rostigen Eisenkette zu schaffen machten. Das waren keine Ärzte, sondern Schmiede. Laurence begriff mit einem Schlag, dass die Franzosen gar nicht erst versuchten, die Stachelhaken zu lösen, sondern, weil es praktischer war, einfach nur die Ketten durchtrennten und die problematischeren Ösen dort ließen, wo sie waren. 

				Eine kleine Feldesse glühte orangerot. Inzwischen versuchten die Schmiede bereits das zweite Kettenglied zu zerschlagen, nachdem sie das erste schon aufgebrochen hatten. Das Schwergewicht bewegte vorsichtig seinen rechten Flügel, reckte den Hals und verdrehte den Kopf, um sehen zu können, was auf seinem Rücken vor sich ging. Der Drache bebte vor Anspannung; dieses Tier sah nicht ganz so abgemagert aus wie die grauen Leichtgewichte. Wenn der nagende Hunger groß genug geworden wäre und die Angst vor Verstümmelung überwogen hätte, wäre ein Schwergewicht wie dieses durchaus in der Lage gewesen, auch die stärkste Flugfessel zu zerreißen, und das wiederum hätte schreckliche Verletzungen zur Folge gehabt. Trotzdem war der Drache immer noch schmal und hungrig genug, und er brannte darauf, seine Freiheit zurückzubekommen. 

				Die Schmiede arbeiteten in verzweifeltem Tempo, und um sie herum standen die Besatzungen und zwölf angeschirrte Drachen, die besorgt in alle Richtungen hin Ausschau hielten. In der Mitte des Kreises saß Liberté, und davor lief Murat selbst unbekümmert pfeifend auf und ab. Er gab sich so lässig, als befände er sich mitten in Paris und nicht in einer höchst riskanten und gefährlichen Operation hinter den feindlichen Linien. Laurence legte Temeraire beruhigend die Hand an den Hals, schaute durch sein ausgezogenes Fernrohr und suchte die gegenüberliegende Seite des Zuchtgeheges nach einem Zeichen ihrer restlichen Truppe ab. Er wollte diese einmalige Chance nicht durch übertriebene Eile aufs Spiel setzen. 

				Endlich sah er, wie sich das Mondlicht auf einem gezogenen Degen spiegelte, der in seine Richtung geschwenkt wurde. Die Schmiede dort unten im Zuchtgehege hatten inzwischen auch das zweite Kettenglied so gut wie durchtrennt. 

				»Waffen bereit, und auf sie!«, rief Laurence, und mit einem erleichterten, fürchterlichen Brüllen schoss Temeraire los, während die französischen Drachen unter ihnen erschrocken zu fliehen versuchten.

				Das russische Schwergewicht riss den Kopf hoch und sah Temeraire näher kommen. Es probierte seinen anderen Flügel aus, und die Schmiede wurden von den Beinen gerissen, als die Kette unter ihren Händen weggerissen wurde. Zusammen mit der qualmenden, Funken sprühenden Esse rutschten die Männer vom Rücken des Tieres und landeten auf dem Boden, während sich der Drache auf die Hinterbeine stellte. Dann ließ er sich wieder sinken und griff sich mit einer Klaue alles, was er vor sich sah: Die vier Männer und die Esse landeten übereinandergeworfen in seiner Pranke. Mit der anderen Klaue packte er das lose Ende der Kette, und schon war er mit einem Satz in der Luft. 

				Laurence gab das Signal, das Tier fliehen zu lassen – er brachte es nicht übers Herz, die Kreatur wieder in Ketten zu legen, und außerdem wartete auf sie eine fettere Beute. Liberté hatte sich Murat geschnappt und war selbst aufgestiegen; alle anderen Drachen seiner Abteilung versuchten ihr Bestes, ihn vor seinen Angreifern abzuschirmen. 

				Aber die Schlinge hatte sich schon zu fest zugezogen: Ein Niru nach dem anderen umrundete jeden einzelnen der französischen Drachen mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen, der ein inneres Organ freilegt, bis schließlich Liberté ungeschützt vor ihnen herflog; mit aller Kraft versuchte der Drache, doch noch davonzuziehen, aber er war einfach nicht schnell genug. 

				Zehn weitere Drachen umkreisten ihn und schnitten ihm den Weg ab, egal, in welche Richtung er sich auch wendete, und er wurde immer müder und langsamer, wie ein großer Hirsch, der von Wölfen gestellt wird. Dann näherte sich ihm einer der Shao Lung, ein besonders großes Tier mit einer unregelmäßigen weißen Narbe quer über die ganze Länge seiner linken Flanke, und landete mit einem gewaltigen Satz auf seinem Rücken. Unter lautem Brüllen fegte der chinesische Drache die Besatzung von den Beinen, ehe er seine beiden vorderen Klauen unmittelbar hinter dem Flügelansatz tief in Libertés Fleisch bohrte. Liberté kreischte schrill auf, und seine Flügel versagten ihm den Dienst. Ein anderer chinesischer Drache schoss an ihm vorbei und versetzte ihm dabei einen mächtigen Rempler, der ihm die Luft aus der Lunge trieb. Ein dritter griff sich seinen Schwanz, und dann waren mit einem Mal alle dicht um ihn herum. Hilflos verlor Liberté an Höhe, und als er auf dem Boden aufgekommen war, rollte er sofort in einer bemitleidenswert verzweifelten Bewegung seinen gesamten, massigen Körper fest um Murat herum, den er noch immer in einer seiner Klauen hielt. 

				Temeraire landete vor ihm und bebte vor Aufregung, als er murmelte: »Laurence, ich habe noch nie einen so wichtigen Gefangenen genommen: Was müssen wir denn jetzt tun?«

				»Nicht mehr und nicht weniger als bei jedem anderen Mann oder Tier: Wir müssen Liberté auffordern, sich zu ergeben und uns Murat auszuhändigen«, sagte Laurence, »und dann müssen wir von den beiden ihr Ehrenwort fordern, dass sie keinen Fluchtversuch unternehmen werden.«

				Temeraire straffte die Schultern, legte seine Flügel an und sagte in würdevollem Ton: »Wir werden es akzeptieren, wenn Sie sich ergeben, und wir werden auch Ihr Ehrenwort, dass Sie nicht fliehen, entgegennehmen.«

				»Schwören Sie, dass Sie Murat nichts tun werden?«, fragte Liberté ängstlich und sah Laurence und ihn fest an, obwohl er nichts mehr tun konnte, um Murats Schicksal jetzt noch zu ändern. Murats eigene Meinung zu den gegebenen Umständen hatte man noch nicht in Erfahrung bringen können, denn von ihm war nur ein gedämpftes Geräusch zu hören, das von irgendwo unter den mächtigen Windungen von Libertés Körper her aufstieg und immerhin verriet, dass er überhaupt noch am Leben war. 

				»Ich bin mir sicher, dass die Russen ihn mit allem Respekt behandeln werden, der einem Gefangenen seines Ranges gebührt«, sagte Laurence. »Und ich werde Ihnen mein Wort geben, dass er keinen körperlichen Schaden nehmen wird und auch seinen Degen behalten darf.«

				Eine schwache Stimme ertönte jetzt, die auf Französisch sagte: »Verdammt noch mal, du alte Python, lass mich endlich hier raus!«, woraufhin Liberté sich sehr unwillig auseinanderrollte. Murat kletterte über eines der großen Vorderbeine und sprang dann hinunter. 

				Laurence glitt nun von Temeraires Rücken, um ihn in Empfang zu nehmen, verbeugte sich und sagte: »Majestät …« Napoleon hatte ihn auf den Thron von Neapel gesetzt. »Ich muss Sie auffordern, mir Ihr Ehrenwort zu geben, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen werden.«

				Murat streckte beide Arme aus und packte Laurence an den Schultern. »Was sagen Sie denn da?«, fragte er. »Wollen ausgerechnet Sie uns wirklich davon abhalten, diese Ketten zu lösen?« Er drehte Laurence beinahe ganz herum und deutete mit einer ausladenden Geste auf den Haufen von fünf zertrümmerten Flugfesseln mit ihren dicken, schweren Kettengliedern. »Können Sie es etwa auch nur eine Minute länger ertragen, diese prachtvollen Tiere angekettet und ausgehungert wie Ratten zu sehen? Ich kenne Sie, Kapitän Laurence! Ich erinnere mich gut daran, wie Sie das Heilmittel nach Frankreich gebracht haben, das neben vielen anderen auch meinen eigenen Drachen gerettet hat. Einmal hatten Sie bereits den Mut, für Gerechtigkeit zu sorgen und nicht nur Ihre Befehle zu befolgen. Können Sie diesen Mut nicht noch einmal aufbringen? Sie und diese da …«, er machte eine Geste in die Richtung der wachsam in der Luft stehenden chinesischen Drachen, »… sollten uns helfen, anstatt sich uns in den Weg zu stellen. Wollen Sie wirklich gemeinsame Sache machen mit Männern, die zu dem fähig sind, was wir hier vor uns sehen?«

				Laurence antwortete leise und sehr beherrscht: »Sie haben recht, Sir, dass diese Behandlung der Drachen jedes Gefühl von Anstand und Gerechtigkeit mit Füßen tritt. Aber was haben Sie denn getan? Indem Sie einfach die Ketten zerschlagen haben und die Drachen auf eine Armee und die unschuldige Landbevölkerung Ihrer eigenen Nation gehetzt haben, haben Sie sie auf einen Weg geschickt, der gewiss mit Ihrer Auslöschung durch ebendieses aufgebrachte und entschlossene Volk enden wird. Und Sie haben dies nicht etwa zum Wohl dieser Drachen getan, sondern um sie als Mittel zum Zweck in Ihrem Sinne einzusetzen, nämlich im Dienste Ihrer ehrgeizigen Eroberungspläne.«

				»Oh, Grundgütiger!«, rief Murat. »Gegen wen sollen die Drachen sich denn sonst wenden, wenn nicht gegen diejenigen, die sie unter der Knute halten? Ich habe dem Kaiser gesagt, ich würde dieses Land nicht eher verlassen, ehe ich nicht die Ketten eines jeden Tieres, das ich finden kann, zerschlagen habe, und wenn es mein Leben und Napoleon meine Dienste kostet. Führen Sie mich fort und erschießen Sie mich, wenn Sie wollen. Ich bereue nichts! Vive la France!«

				Nachdem er diese Rede in einer Lautstärke gehalten hatte, als würde er zu seinen versammelten Truppen sprechen, warf er Laurence seinen Degen vor die Füße. Seine Männer und ihre Drachen brachen trotz ihrer Gefangenschaft in lauten Jubel aus. Laurence schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er zweifelte nicht daran, dass Murat es ernst gemeint hatte. Ein derart tief empfundener Impuls passte zu dem Leichtsinn, sich und seine Männer so weit ins feindliche Gebiet hineinzuführen. 

				Roland sprang nach vorne, hob die Waffe auf und überreichte sie Laurence, sodass dieser sich nicht vor Murat zu bücken brauchte. »Sir, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, dass Sie nicht fliehen, werde ich Ihnen Ihren Degen gerne zurückgeben«, sagte Laurence, der seinen eigenen Zorn bezähmte, und als Murat schließlich ziemlich arrogant einwilligte, tat er, was er zugesagt hatte. Ein Gefangener konnte ihn nicht beleidigen, und Murats Mut ließ sich nicht in Abrede stellen. In Zarevo Saimishe hatte er die ganze Zeit an vorderster Front der französischen Drachen gekämpft. 

				Die Niru hatten sich in der Zwischenzeit im Zuchtgehege umgesehen; nun trat einer von Shen Shis Leutnants, ein Mann namens Guan Fei, leise an Laurence’ Seite. »Ich muss davon abraten, dass wir hier unsere Kochgruben ausheben«, sagte er. »Dieser Ort ist ungesund. Es gibt viele tote Drachen, die nicht ordnungsgemäß begraben wurden. Wir sollten am Fluss entlang nach Süden ziehen und uns dort sauberen Boden suchen.«

				»Die Drachen, die jetzt noch hier sind, können nicht fliegen«, sagte Laurence, »aber wir sollten ihnen etwas Essbares geben und sie dann befreien und mitnehmen, wenn sie das wollen. Wenn wir irgendeines der geflohenen Tiere aufgreifen, könnten diese hier vielleicht ihre Kameraden überzeugen, uns zuzuhören, statt sofort den Kampf zu suchen.«

				Doch Guan Fei erwiderte: »Wir haben nur noch vier Drachen hier im Zuchtgehege vorgefunden, und wir könnten es arrangieren, dass sie über eine kurze Strecke hinweg getragen werden. Aber sie sind allesamt krank und kurz vor dem Tod. Ich habe veranlasst, dass man sie versorgt.«

				»Hier sollten fünfzig Drachen sein«, sagte Temeraire erschrocken. »Wo stecken denn all die anderen?«

				Laurence blickte Murat ins Gesicht, auf dem der Ausdruck tiefer Zufriedenheit unübersehbar war. Dann antwortete er Temeraire mit finsterer Miene: »Kaluga. Er hat sie nach Kaluga geschickt.«

				Erst am nächsten Tag hatte Laurence das Vergnügen, den Gefangenen in Kaluga an Kutusov zu übergeben, doch es war eine schale, oberflächliche Freude in Anbetracht der Katastrophe, in die sie gestürzt waren. 

				Die Stadt war in keiner Weise darauf vorbereitet gewesen, dass plötzlich wie ein Paukenschlag vierzig schwergewichtige Drachen bei ihnen einfielen. Die großen Lagerhallen waren zerstört und ausgeraubt worden, Unmengen an Munition und Weizen waren gestohlen und Vieh und Pferde geschlachtet und verschlungen worden, und auch große Teile der Stadt waren der allgemeinen Zerstörungswut zum Opfer gefallen. 

				Temeraire und seine Kameraden hatten die letzten Meilen vom Zuchtgehege bis nach Kaluga in Windeseile zurückgelegt, obwohl sie hungrig und erschöpft gewesen waren. Doch trotzdem waren sie zu spät gekommen, und sie hatten fassungslos vor den Trümmern gestanden. Die Leute in der Stadt erzählten Laurence, dass die Schwergewichte gekommen wären und blitzschnell alles ausgeplündert hätten, dann wären sie genauso eilig Richtung Norden geflohen. Vielleicht hatten sie ihre gestohlenen Güter direkt zu Napoleons Armee gebracht. 

				Temeraire war aufgestiegen und hatte versucht, die Verfolgung aufzunehmen, aber als er und die chinesischen Drachen eine halbe Meile geflogen waren, waren ihre Schultern immer tiefer gesunken, bis schließlich Shao Ri aufgestanden war, den Kopf geschüttelt hatte und, an Laurence und Temeraire gewandt, gesagt hatte: »Wir müssen anhalten.«

				Laurence war aus einem Dämmerschlaf hochgeschreckt und hatte eingesehen, dass ihr Versuch töricht war. Nach einem anstrengenden Tag voller kräftezehrender Kämpfe, mit wenig Nahrung und noch weniger Pausen, gefolgt von einem Flug durch die kalte Dunkelheit und einem wichtigen Kampf ganz am Schluss, waren die Drachen am Ende ihrer Kräfte angekommen. »Geben Sie bitte die Signale, Gerry«, sagte er, und als Temeraire halb verschlafen protestieren wollte, sagte er leise: »In diesem Zustand können wir es nicht mit beinahe der gleichen Zahl ausgeruhter Schwergewichte aufnehmen. Wir würden vernichtend geschlagen werden. Ihr müsst alle eine Pause einlegen und etwas essen, bevor wir weitermachen können.«

				Die erschöpften Drachen hatten acht Stunden geschlafen, eingeteilt in vier Wachen; die französischen Drachen behielt man immer gut im Auge. Laurence hatte ihre Kapitäne und Besatzungen an Bord des schnellsten Drachen der Niru gesetzt und Murat bei sich selbst auf Temeraire belassen. Er war sich der Tatsache wohl bewusst, dass vielleicht nicht alle französischen Drachen direkt nach dem Schlüpfen angeschirrt worden waren und deshalb möglicherweise keine tiefere Bindung zu ihrem Kapitän hatten, die gewöhnlich dafür sorgte, dass ein Tier friedfertig war, wenn sein Gefährte in Gefangenschaft geraten war. Und seine Vorsicht zahlte sich aus: Kurz nach Tagesanbruch wurde er davon geweckt, dass zwei der französischen Drachen wieder zu Boden gerungen werden mussten, nachdem sie versucht hatten, sich davonzustehlen. 

				Am Morgen waren sie dann nach Kaluga zurückgekehrt, wo die Armee langsam einmarschierte, und Laurence lieferte ihren adligen Gefangenen im Hauptquartier ab. Die Russen hatten Murat immer für einen besonders ehrenwerten Feind gehalten und in der Luft und auf dem Feld entsprechend salutiert, wenn sie ihn sahen. In ihren Augen war er ein geschickter Reiter, ein Meister der Klinge und ein großer Soldat gewesen, furchtlos in der Schlacht und galant in seinem Auftreten – kurz gesagt: Er war in vielerlei Hinsicht das romantische Ideal gewesen, dem jeder junge russische Offizier nachgeeifert hatte. 

				Doch als Laurence ihn jetzt an jenen vorbeiführte, die ihm noch vor gar nicht langer Zeit zugejubelt hatten, schlug ihnen ein eisiges, zorniges Schweigen entgegen. Kutusov war in seinem Arbeitszimmer und sagte sehr kühl: »Majestät«, dann machte er eine Pause, ehe er fortfuhr, »der Zar hat befohlen, dass man Sie nach Tobolsk überstellt«, eine Stadt, an die sich Laurence erinnerte. Sie hatten sie am Anfang ihrer Reise von China nach Russland überflogen; sie lag tief in den sibirischen Weiten. »Dort können Sie den Ausgang des Krieges abwarten. Sie werden morgen abreisen.«

				Murats Mut, das musste man ihm lassen, geriet keine Sekunde ins Wanken. Er sagte nur beinahe aufgekratzt: »Ich bedauere, den ganzen Rest zu verpassen! Darf ich einen Brief an meine Frau schreiben?«

				Er wartete die Erlaubnis gar nicht erst ab, sondern griff sich frech eine Feder und ein Stück Papier von Kutusovs Schreibtisch und kritzelte unbekümmert eine Botschaft darauf: 

				Meine liebste Caroline! 
Mein Glück hat mich verlassen. Ich bin gefangen 
genommen worden und werde an einen entlegenen Ort 
gebracht, dessen Namen ich bereits wieder vergessen 
habe … 

				»Tobolsk, nicht wahr?«, fragte er und schrieb die Stadt rasch hin. 

				Mir geht es ausgezeichnet, Liberté hat keinen Kratzer 
abbekommen. Sag Deinem Bruder, er soll den Krieg so 
schnell es geht gewinnen und mich wieder nach Hause 
holen, ehe ich vor Langeweile sterbe. 

				Für immer Dein 
Joachim 

				Er faltete das Papier zusammen und reichte es Kutusov. »Sie dürfen den Brief gerne lesen; ich verspreche aber, es stehen keine Geheimnisse darin«, sagte er. »Ich habe keinen Sinn für Codierungen. Es ist wohl nicht zufällig davon auszugehen, dass es irgendwelche hübschen Frauen in diesem Land gibt?«

				Laurence hatte unwillkürlich ein wenig Mitleid mit ihm, seit er erfahren hatte, dass er verbannt werden würde. Er kannte den scharfen Stich, den es einem versetzte, wenn man vom Schlachtfeld weggeholt und weit weg in ein fremdes Land ins Exil geschickt wurde. Eine Erinnerung an sein eigenes Gefühl des Elends, als er abtransportiert worden war, stieg in ihm auf, und er dachte an das schwere Gewicht auf seinen Schultern und an das Wissen, dass er und Temeraire keine Chance mehr bekommen würden, sich nützlich zu machen. Und Murat blieb nicht einmal der Trost, in Gesellschaft seines eigenen Drachen zu sein: Liberté würde woanders als Gefangener gehalten werden, und es war nicht unwahrscheinlich, dass er in einem der entsetzlichen Zuchtgehege landen würde, aus denen er und Murat die russischen Drachen befreit hatten. 

				Doch Laurence empfand nichts als kalte Abneigung gegen Murats Taten. Der Impuls, die Drachen zu befreien, mochte vielleicht ein edler gewesen sein, aber er wäre ihm nicht gefolgt, wenn er seinen eigenen Interessen und denen von Napoleon nicht so wunderbar entgegengekommen wäre. Und wenn er wirklich von uneigennütziger Zuneigung zu den Tieren angetrieben worden wäre, dann hätte er niemals so unbedacht gehandelt und sich so wenig um die schrecklichen Konsequenzen geschert, die auf die Drachen selbst zurückfallen würden. 

				»Sir«, sagte Laurence zu Kutusov, als Murat weggeführt worden war, um auf seinen Abtransport zu warten, »können Sie mir sagen, wie die Lage aussieht?« Kutusov schüttelte den Kopf: »Dreißig Wilddrachen wurden heute Nachmittag in Malojaroslavetz gesehen, und sie hatten ganze Wagenladungen Weizen aus Kaluga dabei.« Das war Antwort genug, denn es bedeutete, dass die russischen Tiere sich von den Franzosen hatten ködern lassen. Laurence schwieg. Er konnte den Tieren keinen Vorwurf daraus machen, dass sie dem Weg in die Freiheit folgten, und ebenso wenig den Russen, weil sie sich gegen den Einmarsch Napoleons zur Wehr setzen wollten. 

				Er kehrte in sein eigenes Lager zurück und traf dort auf einen unglücklichen Grig, der sich bei Temeraire entschuldigt hatte und jetzt Gesellschaft suchte. Zwanzig russische Leichtgewichte waren verschwunden. Niedergeschlagen sagte er: »Sie sind weg. Ich … ich glaube, sie sind zu Napoleon übergelaufen.«

				»Wie viele von ihnen beherrschen die französische Sprache?«, fragte Laurence mit finsterer Miene. 

				»Ebenso viele wie unsere Offiziere«, antwortete Grig. »Ich denke, wir sprechen alle zumindest ein ganz kleines bisschen Französisch.«

				Das bedeutete, dass man sie als Vermittler einsetzen konnte, was Napoleon die Möglichkeit eröffnen würde, aus den Wilddrachen mehr als nur eine wilde, plündernde Einheit zu machen, die kaum unter seiner Kontrolle stand. Er konnte sie in eine richtige Kampftruppe verwandeln, die er in einer Schlacht wirksam würde einsetzen können. 

				Der Tag neigte sich dem Ende zu. Laurence sprach lange mit Shen Shi und mehreren Offizieren des russischen Stabs, und immer ging es um die alles entscheidende Frage der Versorgung. Auf den morastigen Straßen aus dem Süden kam man nur langsam voran, und es waren noch weitere Meldungen über Angriffe auf ihre Lagerhäuser eingetroffen. 

				Irgendwann schlief er für ein paar Stunden auf Temeraires Vorderbein ein; um elf Uhr nachts weckte ihn Roland. 

				»Es tut mir leid, Sir«, sagte sie leise, »aber ich habe hier eine Depesche.« Damit reichte sie ihm eine Nachricht, die er sogleich öffnete und las. Napoleons Armee hatte begonnen, auf der Straße nach Kaluga Richtung Süden zu marschieren. Er kam also und hatte sich entschieden, alles auf eine Karte zu setzen. 

				Ein böiger, beißender Wind blies Laurence ins Gesicht. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und spürte, dass seine Hand nass war. Als er aufsah, gewahrte er, dass der erste Schnee vom Himmel rieselte … 

				Ein langer, kalter Winter war angebrochen.
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